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  Über dieses Buch


  Anwältin Kate Lange ist sofort zur Stelle, als sie mitten in der Nacht einen verzweifelten Anruf von Randall Barrett erhält, ihrem Chef und Eigentümer der renommierten Rechtsanwaltskanzlei McGrath Barrett. Eine Familientragödie hat sich ereignet, und Randall braucht Kates Hilfe: Seine Exfrau ist in der Nacht über die Balkonbrüstung ihrer Ferienwohnung gestürzt und wurde von den gemeinsamen Kindern tot aufgefunden. Durch den Rosenkrieg mit ihrem Exmann aufgerieben war Elise Vanderzell psychisch labil, sodass zunächst alle Umstände für einen Selbstmord sprechen. Dennoch werden Ermittlungen angestellt, und Randall gerät schnell unter Mordverdacht. Kate setzt alles daran, die Unschuld ihres Chefs zu beweisen, doch den Topanwalt rechtlich zu vertreten erweist sich als schwierig: Belastende Indizien tauchen auf, für den ermittelnden Detective steht der Täter bereits fest, und Randalls Sohn Nick scheint seinen ganz eigenen Krieg mit dem Vater ausfechten zu wollen. Kate weiß bald nicht mehr, wem sie glauben soll – und niemand bemerkt, dass eine noch viel größere Gefahr im Hintergrund lauert, die ihnen allen zum Verhängnis werden kann …


  


  Für die Menschen, die mir auf meinem Weg geholfen haben:


  Meinen Vater, Martyn Callow, der mich selbst die Antworten hat finden lassen; meinen Englischlehrer aus der Mittelstufe, der den Funken entfacht hat; und den verstorbenen Bill Martinson, einen zuverlässigen Mentor und geschätzten Freund.
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  Freitag, 17:05 Uhr


  Vom Sirenengesang des Feierabendtrubels im historischen Hafenviertel von Halifax war in den Büros der Kanzlei McGrath Barrett nichts zu hören. Die Rechtsanwaltskanzlei befand sich in den beiden obersten Stockwerken eines der markanten Bürotürme von Halifax. Dicke Teppiche, schallisolierte Arbeitsplätze und verglaste Büros schützten die Angestellten vor dem Lärm des Alltags. Ideale Voraussetzungen für konzentriertes Arbeiten und eine hohe Ausbeute an abrechenbaren Stunden.


  Jedenfalls theoretisch.


  Die sommerliche Nachmittagssonne knallte durch Kate Langes Bürofenster direkt auf ihren Rücken. Trotz Klimaanlage hatte Kate Schweiß auf der Stirn. Sie rollte ihren Bürostuhl etwas zur Seite. Aber es machte keinen Unterschied. Die breite Glasfront ließ das Sonnenlicht ungehindert in den Raum. Der eine Sirenengesang, den McGrath Barrett nicht aussperren konnte. Er wollte Kate dazu verführen, den dicken Wälzer über Körperverletzung beiseitezuschieben.


  Sie rieb sich die Schläfen. Zwei Fälle hatte sie noch durchzuarbeiten. Sieh zu, dass du es hinter dich bringst, Kate. Genauso wie du vorhin diese schreckliche Discovery hinter dich gebracht hast. Das war gerade mal eine Stunde her. Ihr brummte noch der Schädel, aber sie musste diese Fälle durchgehen, bevor sie die Arbeitswoche mit gutem Gewissen beenden konnte.


  Und dann – eine Joggingrunde im Park und später die Verabredung in der Stadt. Widerwillig beugte sie sich über das Buch, las weiter und sprach dabei die Worte lautlos mit. Irgendwie musste sie ihr vom langen Arbeitstag benebeltes Hirn zwingen, den Inhalt aufzunehmen.


  Zehn Minuten später schlug sie das Fachbuch zu und schob ihren Stuhl nach hinten.


  Fertig. Es war Freitag. Es war nach fünf Uhr. Draußen schien die Sonne. Und als wäre das für die Einwohner von Halifax noch nicht Grund genug zur Freude, stand außerdem das lange Natal-Day-Wochenende bevor. Der Gründungstag der Provinz war ein Feiertag. Drei freie Tage. Mitten im Sommer. Es war verrückt, dass sie überhaupt noch am Schreibtisch saß. Nach der Stille in der Kanzlei zu urteilen war sie bestimmt die Letzte, die noch arbeitete.


  Während sie einige Mappen in ihre Aktentasche packte, klingelte das Telefon. Sie seufzte. Hoffentlich war das jetzt kein Mandant. Nach einem kurzen Blick auf den strahlend blauen Himmel nahm sie ab.


  »Hallo.«


  Als sie Natalie Pitts’ raue Stimme hörte, atmete Kate erleichtert auf. »Hallo, Nat.« Sie klemmte sich den Hörer zwischen Kopf und Schulter und begann nebenher die Berichte aufzustapeln, die sie mit nach Hause nehmen wollte.


  »Hast du heute Abend schon was vor?« Natalie Pitts war während des Studiums Kates beste Freundin gewesen. Sie hatten sich damals ein Zimmer geteilt. Nach ihrem Abschluss in Journalismus war Natalie fortgezogen. Erst im Mai war sie mit großen Ambitionen und gebrochenem Herzen wieder zurückgekehrt.


  Kate warf einen Blick auf den Aktenstapel, den sie sich zurechtgelegt hatte. Ganz schön viel. Das kommt davon, Kate, wenn man seine Arbeit nicht schafft. Na ja, wenigstens musste sie nicht auch noch diesen Wälzer über Körperverletzung mitschleppen. »Ich gehe heute Abend mit ein paar Leuten in den Economy Shoe Shop. Du weißt schon, Joanne und noch ein paar Kollegen.« Seitdem Kate im Mai McGrath Barrett vor dem Ruin bewahrt hatte, konnte sie sich vor Einladungen nicht mehr retten. Und es war ein netter Haufen, trotz der beruflichen Rivalität, das musste Kate zugeben. Die übrigen angestellten Anwälte der Kanzlei waren durchweg jünger und ungebunden. Kate und Joanne waren die einzigen Singles über dreißig. Die Kollegen mit Kindern eilten am Freitagabend gewöhnlich nach Hause und wollten von der Kanzlei nichts mehr wissen.


  »Magst du mitkommen?«


  »Ich kann nicht. Ich muss morgen arbeiten.« Nat hatte erstaunlicherweise einen Job als Reporterin für die Halifax Post an Land gezogen. In einer Branche, die so mit den Auswirkungen des Internets zu kämpfen hatte, war das keine schlechte Leistung. »Sollen wir essen gehen, bevor du dich mit deinen Kollegen triffst?«


  Kate hatte Nat seit einer Woche nicht mehr gesehen. Aber zu Hause wartete Alaska, Kates sibirischer Husky. Obwohl ihr Hundeausführer Finn Scott sich regelmäßig um Alaska kümmerte, hatte Kate ein schlechtes Gewissen, wenn sie nicht gleich nach der Arbeit nach Hause fuhr. »Magst du bei mir was essen? Ich bin zwar dabei, die Küche zu streichen, aber wir können uns auf die Veranda setzen.«


  »Gute Idee. Dann kannst du mir gleich dein Haus zeigen. Ich bringe was zu essen mit. In einer Stunde bin ich bei dir.«


  »Sieben Uhr wäre mir lieber. Ich muss ein paar Besorgungen machen und würde gern noch eine Runde laufen.« Kate lachte. »Am Mittwoch habe ich die ganze Strecke geschafft.«


  »Na super! Dann hast du also keine Probleme mehr mit deinem Bein?« Kate hatte im Mai eine schlimme Stichverletzung am Oberschenkel erlitten, eine von vielen Wunden, die sie im Kampf auf Leben und Tod mit dem Halifax-Schlächter davongetragen hatte, dem ersten Serienmörder der Stadt.


  »Es geht so.« Kate zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls kann ich das Bein nicht ewig schonen.«


  »Du meinst wohl, du willst es nicht mehr schonen.«


  »Also dann bis um sieben.« Kate legte auf, bevor Nat ihr noch weiter die Leviten lesen konnte. Ihr Bein hatte nach dem Joggen wehgetan, aber das wollte sie auf keinen Fall zugeben. Das bisschen Schmerz nahm sie gern in Kauf. Laufen verhalf ihr zu innerem Gleichgewicht: die rhythmische Bewegung, das Zusammenspiel von Herz, Lunge und Beinen, die frische Luft.


  Und noch einen Vorteil erhoffte sie sich davon, wenn sie wieder regelmäßig eine Stunde lang lief: Schlaf. Seit dem Kampf mit Craig Peters, den sie wie durch ein Wunder überlebt hatte, hatte sie keine Nacht mehr durchgeschlafen. Die Psychotherapeutin Dr. Kazowski, zu der Kate seit damals ging, hielt es für wahrscheinlich, dass die Albträume aufhören oder zumindest seltener auftreten würden, wenn Kate zu ihren Alltagsgewohnheiten zurückkehrte, besonders zu denen, die Stress abbauten.


  Mehr brauchte Kate nicht als Anstoß. Und heute meinte es das Wetter ausgesprochen gut mit ihr.


  Mit schnellen Schritten betrat sie das Foyer, die Arme um den unordentlichen Aktenstapel geschlungen, einen Anflug von Schweiß auf der Stirn und ein erwartungsvolles Lächeln auf den Lippen. Noch eine Stunde, dann würde sie mit Alaska im Point Pleasant Park sein und laufen. Sie spürte schon fast die Meeresluft im Nacken.


  Hier im leeren Empfangsbereich der Kanzlei war das gleichmäßige Plätschern des neuen Wasserspiels das einzige Geräusch. Es bildete einen gelungenen Kontrast zu der ebenfalls neuen Kunstinstallation, die den Aufzügen schräg gegenüberstand, und passte perfekt zu dem neuen postmodernen Mobiliar.


  Kate drückte den Aufzugknopf. Sie spürte, wie ihr ein Schweißtropfen den Rücken hinunterlief. Während ihres Telefonats mit Nat hatte sich die Klimaanlage wegen des Wochenendes ausgeschaltet, und im Foyer wurde es schon warm.


  Das Fehlen menschlicher Geräusche versetzte Kate in Unruhe. Seit den Ereignissen im Beerdigungsinstitut Keane fühlte sie sich in stillen Räumen unwohl.


  Um sich abzulenken, schaute sie sich im neu gestalteten Foyer um. Nach all den Tiefschlägen, die vor ein paar Monaten das Ansehen von Lyons McGrath Barrett schwer geschädigt hatten, arbeitete die Kanzlei mit aller Kraft daran, ihren glänzenden Ruf wiederherzustellen. Nach dem TransTissue-Skandal hatten sich einige Mandanten von der Kanzlei abgewandt und mussten zurückgewonnen werden. Der Managing Partner Randall Barrett – der Barrett von McGrath Barrett – hatte eine PR-Firma damit beauftragt, die Kanzlei unter ihrem neuen Namen zu etablieren. Um sich von dem alten, beschädigten Image der Kanzlei abzusetzen, hatte McGrath Barrett das Foyer neu gestalten lassen und eine Werbekampagne in die Wege geleitet.


  Im Mittelpunkt der Kampagne stand der größte Aktivposten der Kanzlei: Kate Lange – die Frau, die Randall Barrett erst vor ein paar Monaten beinahe entlassen hätte. Nun war Kate zum Werbeträger der Firma geworden. Mit Mona-Lisa-gleichem Lächeln schaute sie von Plakaten herab, die den Slogan Qualität – Integrität – Zuwendung trugen. In der Kanzlei machte der Witz die Runde, Kate setze sich so sehr für ihre Mandanten ein, dass sie sogar für sie töten würde.


  Die neue Einrichtung des Foyers war angeblich von Randall Barrett selbst ausgewählt worden, und Kate musste zugeben, dass er einen guten Blick für so etwas hatte. Sie fragte sich, wie sich solche postmodernen Elemente in ihrem hundert Jahre alten Haus machen würden. Wahrscheinlich richtig gut.


  Leider konnte sie sich derart edle Stücke nicht leisten. Sie schaute auf die Uhr. Wenn dieser verdammte Aufzug jetzt endlich kam und der Verkehr nicht zu dicht war, konnte sie vor dem Joggen noch kurz beim Baumarkt vorbeifahren und die Farbe für die Küche besorgen.


  Sie verlagerte das Hauptgewicht der Aktenordner auf den anderen Arm und rieb sich den rechten Unterarm.


  Der Fahrstuhl klingelte. Kate schrak zusammen. Sie biss die Zähne zusammen. Diese Reaktion auf plötzliche Geräusche machte sie selbst ganz verrückt. Dr. Kazowski hatte gesagt, das werde mit der Zeit nachlassen, aber bis jetzt wies nichts darauf hin. Kate zerrte den Schultergurt ihrer Aktentasche wieder nach oben, wobei der Aktenstapel fast ins Rutschen geriet, und betrat den Aufzug.


  »Hallo, Kate.« In einer halbdunklen Ecke der Kabine stand Randall Barrett. Er grüßte sie freundlich, aber kühl, wie es zwischen Seniorpartner und angestellter Anwältin üblich war.


  »Hallo.« Kate drückte die Akten fest an sich und warf ihm verstohlen einen Blick zu.


  Sie hatte ihn seit Wochen nicht mehr gesehen. Und seit sie wieder arbeitete, war sie zum ersten Mal mit ihm allein.


  Randall wirkte angespannt und abweisend. Von der Vitalität, die er sonst ausstrahlte, war nichts zu spüren. Im Gegenteil, er sah erschöpft aus.


  Kate schaute bewusst geradeaus, an ihm vorbei. Sie wollte ihn nicht merken lassen, wie sehr ihr seine Gegenwart unter die Haut ging. Ob er ihre Anspannung spürte? Plapper jetzt bloß nicht drauflos, Kate.


  Im vierzehnten Stock brach er das Schweigen. »Haben Sie Pläne fürs Wochenende?«, fragte er höflich.


  Sie lehnte sich an die Fahrstuhlwand. »Nichts Besonderes. Nur mein Haus streichen.« Sie wies mit dem Kopf auf den Aktenstapel in ihren Armen. »Ich arbeite am Fall Great Life. Der nimmt mich ziemlich in Anspruch.«


  Das sollte ihn freuen. Viele abrechenbare Stunden.


  Er nickte zerstreut. »Gut.«


  Je länger der Fahrstuhl unterwegs war, desto intensiver wurde das Schweigen. Kate konzentrierte sich auf die Zahlen über der Aufzugtür. Elf, zehn. Sie konnte Randall atmen hören. Im Aufzug war es warm und stickig. Sie bemerkte einen leichten Schweißgeruch. So etwas hatte sie an ihm noch nie wahrgenommen. Wieder schaute sie kurz zu ihm hinüber. Er hatte ihre Gegenwart anscheinend vergessen.


  Kate wandte das Gesicht ab. Während der letzten drei Monate hatte sie sich immer wieder gefragt, ob sie sich sein Interesse an ihr nur eingebildet hatte. Aber nein, hatte sie sich dann stets gesagt, seinen Besuch im Krankenhaus hatte sie nicht geträumt. Und als sie nach diesem Krankenhausaufenthalt zum ersten Mal wieder ins Büro gekommen war, hatte in seinem Blick Zärtlichkeit gelegen.


  Aber dann hatte sich alles geändert. Fast über Nacht war er auf Distanz gegangen. Jetzt schien er sie zu meiden. Und seine kühle Art zu grüßen und das zerstreute Lächeln sollten ihr offensichtlich zeigen, dass sich die Momente der Nähe, die es während des Falls TransTissue zwischen ihnen gegeben hatte, nicht wiederholen würden.


  Vielleicht war alles vorgetäuscht gewesen. Vielleicht hatte er sie nur dazu benutzen wollen, den ramponierten Ruf von McGrath Barrett nach dem TransTissue-Skandal wieder aufzupolieren.


  Er starrte wie gebannt auf die Fahrstuhltür. Wie ein Mann, der eine schwere Last zu tragen hatte. Sie versuchte sich vorzustellen, was er in seiner Freizeit machte. Ob er Sport trieb? Bücher las?


  Mit Frauen ausging?


  Dass sie so wenig über ihn wusste, bewies doch schon, dass sie ihn am besten schnell vergaß. Was immer sie zu ihm hinzog, es war nichts, was ihrem kampfmüden Herzen eine Zuflucht versprach.


  Der Aufzug hielt auf Ebene P1. Randall ging zur Tür. »Einen schönen Monat, Kate.«


  Monat?


  Er musste ihr die Überraschung angemerkt haben, denn er sagte: »Ich mache Urlaub.«


  »Ach, wirklich?« Er sah nicht wie jemand aus, dessen Urlaub bevorstand.


  »Ja, wirklich.« Er hob eine Augenbraue.


  Die Fahrstuhltür öffnete sich.


  »Verreisen Sie?«


  »Ich gehe segeln.« Er verließ den Aufzug. »Mit meinem Sohn.«


  Er nickte kurz und verschwand dann in dem düsteren Gang zum Parkdeck.


  Die Aufzugtür schloss sich. Kate atmete langsam aus und sah sich in der spiegelnden Fahrstuhltür ins Gesicht. Nicht mal für ein »Auf Wiedersehen« hatte es gereicht. Auch gut.


  Der Fahrstuhl hielt auf Kates Etage. Mit schnellen, zielgerichteten Schritten ging sie zum Parkdeck. Aber es half nichts, ihr Herz pochte. Sie konnte auf einem anderen Deck parken, gleich neben dem Aufzug, direkt unter einer Deckenleuchte – aber was sie auch tat, um ihr Gedächtnis zu überlisten, ihr Körper erinnerte sich an die Momente der Panik, als ein Mann sie verfolgt hatte, um sie zu töten.


  Sie schaute sich um. Das Parkdeck war menschenleer.


  Das war fast noch schlimmer.


  Sie eilte zu ihrem Auto, schloss auf, warf die Akten auf den Rücksitz und stieg ein. Erst als sie die Türen verriegelt und den Motor angelassen hatte, wurde sie ruhiger.


  Sie manövrierte den Wagen zur Ausfahrt. Als sie die Schranke passierte, wurde sie von der grellen Julisonne fast geblendet. Nach dem düsteren, feuchten Parkdeck kam ihr die Helligkeit geradezu surreal vor. Sie ließ die Seitenfenster herunter. Eine leichte Sommerbrise strich durch ihr Haar.


  Das war der Grund, weshalb die Menschen in Nova Scotia den Winter ertrugen. Weil es im Sommer, wenn die Sonne schien, einfach keinen schöneren Ort auf der Welt gab.


  Sie spürte, wie sich ihre Hände auf dem Lenkrad langsam entspannten. Sie würde die Farbe besorgen, ihre Joggingrunde genießen, mit Nat zu Abend essen und danach mit den Kollegen etwas trinken.


  Die Freude an diesem Sonnenschein würde sie sich durch niemand verderben lassen.
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  Freitag, 17:38 Uhr


  Elise Vanderzell steckte sich einen Kartoffelchip in den Mund. Verdammt, schmeckte das gut. Das liebte sie so an langen Autofahrten: Es gab Junkfood. Sie wusste, sie hätte sich das nicht gönnen dürfen, und ihren Kindern ebenfalls nicht, aber schließlich hatten sie Urlaub.


  Und nach all den schrecklichen Monaten hatten sie jeden einzelnen dieser viel zu salzigen, fettigen Chips verdient.


  Es war Rushhour. Elise fädelte sich in den schier endlosen Verkehrsstrom auf der Robie Street ein und blickte in den Rückspiegel. Ihr Sohn Nick fläzte sich auf der Rückbank. Es war erstaunlich. Da konnte man täglich mit einem Menschen zusammen sein und bemerkte nie eine Veränderung an ihm, und dann, bei einem flüchtigen Blick, sah man in ihm plötzlich einen anderen Menschen.


  Es dauerte einen Moment, bis Elise erkannte, worin die Veränderung bestand. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Nick schien sich endlich wohl in seiner Haut zu fühlen. Er war kräftiger geworden, nicht mehr nur ein Bündel schlaksiger Gliedmaßen mit riesigen Füßen, aber das war nicht alles.


  Entspannt. Nick wirkte entspannt. Satt, weil er sich gerade ein Fleischbällchen-Baguette einverleibt hatte, und erleichtert, weil seine Mutter seinem Plan zugestimmt hatte, nächste Woche ins Sommercamp zu fahren. Wie er so aus dem Autofenster auf die Straßen von Halifax schaute, schien er beinahe zufrieden.


  Ein leiser Hoffnungsschimmer regte sich in Elise.


  Vor ihnen kam der Verkehr an der Ecke Willow Tree zum Stehen. Elise trat auf die Bremse. Sie war viele Jahre nicht mehr hier gewesen, erinnerte sich aber noch gut an die Commons, die sich links von ihnen in saftigem Grün erstreckten. Auf der weiten Grasfläche spielten Menschen mit ihren Hunden, und Jogger umrundeten die Wiese.


  Sommer in Nova Scotia.


  Elise ließ das Fenster herunter und atmete tief ein. Sie hatte ganz vergessen, wie sauber die Luft hier war. Kein Smog. Höchstens mal Nebel.


  Sie fühlte, dass sich in ihrer Brust etwas löste. Der Druck, der in den letzten Monaten auf ihr gelastet hatte, ließ endlich nach.


  Elise atmete noch einmal tief ein, dass ihre Lungen sich weiteten, und spürte ein leichtes Kribbeln der Vorfreude. Vor ihr lag ein Monat ohne Termine, ohne Zeitpläne, ohne Verpflichtungen. Die ersten zwei Wochen im Ferienhaus würde sie mit ihren Büchern allein sein, während die Kinder im Sommercamp und bei ihrem Vater waren. Und die beiden Wochen darauf würde sie mit ihren Kindern verbringen. Bis die beiden im Ferienhaus zu ihr stießen, würde sie sich so weit erholt haben, dass sie die Zeit mit ihnen genießen konnte. Elise freute sich schon darauf. Obwohl sie in Toronto ständig zusammenwohnten, hatte sie oft das Gefühl, täglich eher vierundzwanzig Sekunden als vierundzwanzig Stunden mit ihren Kindern zu verbringen.


  Sie griff über den Schalthebel hinweg und tätschelte Lucy das Knie. »Das wird bestimmt toll, Luce.«


  Ihre Tochter grinste. Mit ihren zwölf Jahren war Lucy ein bildhübsches Mädchen. Sie hatte kräftiges, gewelltes blondes Haar, Augen, die wie das Meer ihre Farbe veränderten, und einen Mund, der zum Lächeln geschaffen schien. Noch war ihr Gesicht kindlich gerundet, aber schon bald würden sich darin hohe Wangenknochen abzeichnen, wie auch Elise sie besaß. »Ich kann’s kaum erwarten, ins Reitcamp zu kommen.«


  »Meinst du, der süße Lehrer ist wieder da?«, neckte Elise sie.


  »Mum.« Lucy verdrehte die Augen. »Das ist mir doch egal.« Aber ihre Wangen waren leicht gerötet. Ihre Tochter wurde erwachsen. Und das auf liebenswerte Art, wie Elise mit einigem Stolz bemerkte. Lucy war reif für ihr Alter und sehr warmherzig, auch wenn sie das gern abstritt. Elise war gespannt darauf, was für eine Frau aus ihr werden würde.


  »Wann kommen wir zu dir ins Ferienhaus, Mum?«, fragte Lucy.


  »In zwei Wochen. Nachdem ihr bei eurem Vater wart.« Elise versuchte, den Worten einen beiläufigen Klang zu geben, aber Nick rutschte hinter ihr auf der Rückbank herum. Die Unterhaltung näherte sich einem Terrain, das sowohl sie als auch Nick lieber nicht betraten.


  »Liegt das Haus am Strand?«, fragte Lucy.


  Elise entspannte sich. Noch ließ sich das Thema meiden. »Jepp. Und ich habe neulich gelesen, dass der Strand für seine Sanddollars bekannt ist.«


  »Cool.« Lucy lächelte. »Ich kann ein paar für meine Muschelsammlung gebrauchen.«


  Elise drückte ihrer Tochter sanft das Knie. »Man kann dort auch bodysurfen. Und ich finde, wir sollten eine Walbeobachtungstour einplanen.«


  »Weißt du eigentlich, dass wir von Grandma Pennys Haus aus mal einen Wal gesehen haben?« Elises Ex-Schwiegermutter lebte in Prospect, einem Küstenort, der vierzig Minuten von Halifax entfernt lag. »Es war ein Finnwal.«


  »Stimmt nicht«, kam es von der Rückbank. »Es war ein Glattwal.«


  »Oh ja, damit hast du natürlich glatt recht.« Lucy grinste. »Mitgekriegt?«


  Nick streckte die Hand aus und zerzauste Lucy das Haar. »Der konnte ja keinem entgehen.« In Nicks Worten schwang die typische Herablassung eines großen Bruders mit, aber auch viel Zuneigung. Elise atmete auf. Also schottete Nick sich nicht komplett von seiner Familie ab – zumindest nicht von Lucy.


  »Sind wir bald da?« Demonstrativ strich Lucy ihr Haar wieder glatt, konnte ihre Freude über Nicks unerwartete Geste aber nicht ganz verbergen.


  Elise wusste kaum noch, wann Nick das letzte Mal so auf eine von ihnen zugegangen war. So weit weg von Toronto hatte sie vielleicht eine Chance, zu ihm durchzudringen. Und zu verstehen, warum Nick in diesem Jahr all das angestellt hatte. Eine Chance, etwas zu ändern. Ihr wurde leicht ums Herz, und sie empfand etwas, das sie verloren geglaubt hatte: Glück. »Noch ungefähr zehn Minuten, dann sind wir bei Cathy«, sagte sie zu Lucy.


  Cathy Feldman war während des Jurastudiums Elises Zimmergenossin gewesen und inzwischen Professorin. Als sie erfahren hatte, dass Elise für einen Monat in die Gegend von Halifax kommen wollte, hatte Cathy ihnen, ohne zu zögern, ihr Haus als Unterkunft angeboten. Leider würde sie selbst nicht da sein – sie verbrachte ein Freisemester in Neuseeland.


  »Und wann sehen wir Dad?«, fragte Lucy.


  Elise hielt den Blick fest auf die Autoschlange vor sich gerichtet. »Ich weiß nicht genau. Ich rufe euren Vater heute Abend an und sage ihm, dass Nick nicht mit ihm auf Segeltörn geht.« Sie warf Lucy einen warnenden Blick zu: Sag jetzt nichts. »Dann bitte ich deinen Vater, dich zum Reitcamp zu fahren, sodass ich Nick zu seinem Camp bringen kann.« Sie blickte in den Rückspiegel. Nick starrte aus dem Fenster, mit zusammengebissenen Zähnen und einem rebellischen Ausdruck in den Augen. Er wusste, dass das kein angenehmer Anruf sein würde, egal wie unbekümmert Elise tat, und wappnete sich bereits für den Kampf.


  »Gehen wir doch heute Abend essen«, sagte Elise. »Im Hafen. Wir könnten uns echten Nova-Scotia-Hummer genehmigen.«


  »Cool!« Lucy grinste.


  Auf der Rückbank blieb es still.


  »Was meinst du, Nicky? Lust auf Hummer?«


  »Meinetwegen.« Eine Chipstüte knisterte.


  Nicht ärgern, Elise. Er hat nur Angst davor, wie sein Vater die Neuigkeit aufnehmen wird. Genau wie du.


  »Mum, glaubst du, dass Dad sich aufregen wird? Weil Nick ins Camp will?«, fragte Lucy leise. Die Stille auf der Rückbank sprach Bände.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich regle das schon.« Das war eine unverfrorene Lüge – sie hatte es noch nie geschafft, ihre Gefühle dem Vater ihrer Kinder gegenüber unter Kontrolle zu halten, aber sie wollte ihren Kindern nicht die Urlaubsfreude verderben.


  »Ich frage ja nur, weil … als wir ihn das letzte Mal gesehen haben …« Lucy blinzelte. Tränen standen ihr in den Augen. »Ich will nicht, dass ihr euch wieder streitet.«


  Elise wurde von Schuldgefühlen gepackt; sie drückten ihr fast das Herz ab. Wie üblich durchschaute ihre Tochter sie besser als sie selbst. Dieses Kind war wie ihr Spiegelbild, allerdings mit einem entscheidenden Unterschied: Lucy besaß eine Heiterkeit, die ihr fehlte. Es war seltsam – nach Lucys Geburt war Elise in eine tiefe Depression abgerutscht und hatte sich nur mühevoll wieder herausarbeiten können, und nun war ihre Tochter das Einzige, was sie davor bewahrte, wieder in Depressionen abzugleiten.


  Und was hatte sie für diese Tochter getan, die sie von ganzem Herzen liebte?


  Nicht genug.


  Sie wollte die letzten Monate endlich hinter sich lassen. Sie alle mussten sie hinter sich lassen. Dies war ihre Gelegenheit für einen Neuanfang. Was zwischen ihr und ihrem Exmann im Juni geschehen war, hatte keine dauerhaften Spuren hinterlassen, dafür hatte Elise gesorgt. Jetzt gab es nur noch eins zu erledigen …


  Ein Auto hupte. Elise fuhr zusammen.


  Mein Gott, sind die Autofahrer in Halifax aggressiv geworden.


  »Mum, es ist grün.« Lucy warf ihr die Art von besorgtem Blick zu, die Elise inzwischen sehr vertraut war.


  Elise trat so fest aufs Gaspedal, dass der SUV mit einem Ruck anfuhr. »Luce, du lotst mich zum Haus«, sagte sie, jetzt wieder im Nun-beginnt-unser-toller-Urlaub-Tonfall. Sie wünschte, sie müsste ihn nicht herbeizwingen. Vor ein paar Minuten hatte sie noch Vorfreude empfunden. Bring einfach den verdammten Anruf hinter dich, und dann feiere es, indem du mit den Kindern essen gehst.


  Sie war dem gewachsen. Das wusste sie. Ihr Therapeut hatte heute früh am Telefon noch einmal mit ihr besprochen, wie sie es angehen sollte. Aber sie hatte Angst. Sie griff nach der Chipstüte. Die Tüte war leer.


  Lucy las vor, was auf dem Zettel stand: »Die Robie Street runter bis zur Ampel an der Inglis Street und dann links. Auf der Inglis Street bis zur Young Avenue, dann links in den Point Pleasant Drive.«


  Nach zehn Minuten erreichten sie die University Avenue. Aus einem Impuls heraus bog Elise rechts ab.


  »Mum, falsche Richtung«, rief Lucy. Elise konnte spüren, wie Nick hinten auf der Rückbank plötzlich hellwach war, aber er sagte nichts.


  »Ich weiß. Es ist nur ein kleiner Umweg. Ich will einen Blick auf meine Alma Mater werfen.« Sie fuhr die University Avenue entlang, einen langen, von Bäumen gesäumten Boulevard. Auf beiden Seiten standen Krankenhausgebäude, an der Ecke war eine Feuerwache. Als sie sich der juristischen Fakultät näherten, drosselte Elise das Tempo. Es war lange her, dass sie hier studiert hatte, fast zwanzig Jahre, aber diese Zeit hatte ihr gesamtes Leben geprägt.


  Sie war im zarten Alter von zweiundzwanzig an die Hollis University gekommen, noch unerfahren und unsicher, wo ihre Stärken lagen. Heute fiel es ihr nicht leicht, sich an die Elise von damals zu erinnern. Sie war so voller Eifer gewesen, so begierig, ihren Verstand auch an den kompliziertesten juristischen Streitfragen zu erproben. Hier in Halifax hatte sie Selbstvertrauen gewonnen, einige enge Freundschaften geschlossen und zu ihrem Beruf gefunden.


  Sicher konnte sie hier auch zu sich selbst finden.


  Sie fragte sich, ob ihre Studienkollegen ihr Leben auch so in den Sand gesetzt hatten wie sie. Nein. Jedenfalls nicht alle. Cathy zum Beispiel. Sie war so unerschütterlich wie eh und je. Wie das Gebäude, an dem Elise gerade vorbeifuhr. Warum hatte sie nur einen Blick auf ihre alte Universität werfen wollen? Wollte sie sich etwa vor Augen halten, was sie erreicht hatte?


  Sie war eine erfolgreiche Anwältin für Steuerrecht in einer angesehenen Kanzlei an der Bay Street von Toronto. Bekannte fragten sie oft etwas skeptisch, ob es ihr denn gefiel, Anwältin für Steuerrecht zu sein. Doch auch wenn es für andere langweilig und abgehoben klang, Elise liebte ihre Arbeit. Sie liebte die komplizierten Strukturen, die Rechtsfiktionen, die Befriedigung, etwas eigentlich Abstraktes in etwas Konkretes zu verwandeln. Etwas nicht Greifbarem eine Form zu verleihen.


  Auf dem Papier sah ihr Leben ziemlich gut aus. Aber Papier war zweidimensional. Bekam leicht Knicke. Wurde schnell ad acta gelegt.


  Anders als ihre Fehler.


  An der nächsten Kreuzung bog sie so unvermittelt links ab, dass Lucy sie verwundert ansah. Ein paar Minuten später erreichten sie die Young Avenue. Elise fuhr diese schöne Straße in gemächlichem Tempo entlang. So konnte sie die imposanten Häuser bewundern – und den Anruf aufschieben, den sie erledigen musste, sobald sie um die Ecke gebogen waren und in Cathys Einfahrt hielten.


  »Das ist aber schön hier«, flüsterte Lucy, während sie aus dem Fenster blickte. »Ist das Cathys Haus?«


  »Ihres ist gleich um die Ecke. Genau gegenüber vom Point Pleasant Park.« Der Park lag an der Spitze der Halbinsel von Halifax. Auf der Ostseite, also zu ihrer Linken, befand sich der Hafen, an dem sich das lebendige Hafenviertel entlangzog mit den Bürohäusern und Hotels am einen Ende und den Verladeplätzen für Container am anderen. Auf der Westseite des Parks erstreckte sich eine lange Meeresbucht, der Northwest Arm, und an ihrem Ufer lagen einige der begehrtesten Grundstücke und Immobilien der Stadt. Dort wohnte Elises Exmann, etwa zehn Gehminuten von Cathys Haus entfernt.


  Elise fuhr auf einen riesigen steinernen Torbogen mit schmiedeeisernen Gittertoren zu. Dort endete die Young Avenue und mündete in den Point Pleasant Drive. Durch das steinerne Tor blickte man in den Park. Fünfundsiebzig Hektar mit Kiefernwäldern, einer alten Festungsanlage und Wanderwegen. Morgen würde Elise früh aufstehen und einen Spaziergang im Park machen. In ihr erwachte eine fast vergessene Vorfreude. Auf die kühle und geheimnisvolle Morgenstimmung, auf das weite, ruhige Meer, das mit dem Horizont verschmolz, auf das leise Knistern der Kiefernnadeln unter den Füßen.


  »Dad wohnt hier ganz in der Nähe, oder?«, fragte Lucy.


  Elise suchte im Rückspiegel Nicks Gesicht. Sie sah ihren Sohn nur im Profil. Je näher sie ihrem Reiseziel kamen, desto mehr zog er sich in sich zurück.


  Halt durch, Nicky. Nur noch ein Anruf, und dann hast du es geschafft.


  »Das stimmt.«


  Sie näherten sich dem Stopp-Schild an der Kreuzung, und Elise fuhr langsamer. »Nick, schau mal, der Brunnen!«, rief Lucy begeistert.


  Elise lachte. Am Eingang zum Point Pleasant Park stand ein großer Springbrunnen. Er war voller Schaum, eine sechzig Zentimeter hohe Fontäne aus feinen Bläschen. Jemand hatte Shampoo ins Wasser geschüttet.


  »Mum, dürfen wir da reinspringen?« Lucy griff nach der Schnalle ihres Sicherheitsgurts.


  »Sei nicht so ungeduldig.« Elise bog nach links ab. »Cathys Haus liegt gleich hier am Hang. Sobald wir unser Gepäck ausgeladen haben, könnt ihr euch den Brunnen ansehen.« Während ich euren Vater anrufe. So würde sie ungestört sein. Die Kinder sollten nichts von diesem Gespräch mitbekommen.


  Cathys Haus lag am Point Pleasant Drive, etwas zurückgesetzt und direkt gegenüber vom Park. Es stand an einem Hang, der auf der Rückseite steil abfiel. Hinten und an beiden Seiten begrenzten Hecken das Grundstück. Seit Elises letztem Besuch waren sie deutlich höher geworden.


  Wahrscheinlich ließ Cathy sie wachsen, um den Blick auf den Containerhafen zu verdecken.


  Elise bog in die Einfahrt ein. Dunkelgrüner Anstrich. Stimmt. Weiße Fensterläden. Stimmt. Große umlaufende Veranda. Stimmt. Das Ganze leicht heruntergekommen, weil Akademiker zu sehr mit geistigen Dingen beschäftigt waren, um auf abblätternde Farbe zu achten. Wahrscheinlich trug ihr das in der Nachbarschaft nicht gerade Pluspunkte ein.


  Die Spätnachmittagssonne knallte auf den Wagen. Elise stellte den Motor ab. Plötzlich brauchte sie dringend frische Luft.


  Sie öffnete die Tür und stieg aus. Zu schnell. Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte. Elise lehnte sich an die Autotür und atmete tief durch. Ein herber Geruch lag in der Luft. Allmählich verschwanden die Punkte.


  »Mum, ist alles in Ordnung?«, fragte Lucy.


  »Ja, alles okay. Ich musste nur mal durchatmen.« Sie war froh, dass sie ein paar Wochen Zeit hatte, sich zu erholen. Morgen würde sie in eine Buchhandlung gehen und sich mit Büchern, Zeitungen und Zeitschriften eindecken. Sie konnte es kaum erwarten.


  Jetzt musste sie nur noch diesen verdammten Anruf hinter sich bringen.


  Dann konnte der Urlaub beginnen.
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  Freitag, 17:52 Uhr


  Kate passierte gerade die Stelle, wo die Young Avenue auf den Park stieß, als ein SUV mit dunkel getönten Scheiben und einem Nummernschild aus Ontario in eine Einfahrt auf der anderen Straßenseite bog. Zunächst hatte Kate den Wagen kaum beachtet, doch dann ertappte sie sich dabei, wie sie ihr Lauftempo senkte und die Frau musterte, die gerade aus dem Auto gestiegen war.


  Später fragte sie sich, was genau an der Frau ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie sah umwerfend gut aus: dichtes, stufig geschnittenes blondes Haar, das ihr in weichen Wellen bis über die Schultern fiel, hohe Wangenknochen, lange Beine. Sie war der Typ Frau, bei dem viele Frauen zweimal hinschauten. Entweder voller Bewunderung oder, noch öfter, voller Neid.


  Doch nicht ihr Äußeres war Kate aufgefallen, sondern die Art, wie sie gegen das Auto taumelte.


  Wurde sie etwa gerade ohnmächtig?


  Sie sah aus, als bräuchte sie Hilfe. Und Kate war keineswegs sicher, dass sich jemand um sie kümmern würde. Dem Nummernschild nach zu urteilen stammte sie nicht aus Halifax. Und sie wirkte ein wenig ungepflegt, als hätte sie eine längere Autofahrt hinter sich.


  Kate zog an Alaskas Leine. »Los, komm.« Sie betrat die Fahrbahn und steuerte auf den SUV zu, blieb aber gleich wieder stehen, denn jetzt öffnete sich die Beifahrertür, und eine kleinere Version der blonden Frau sprang aus dem Auto, ein Mädchen von etwa zwölf Jahren.


  »Mum, ist alles in Ordnung?«, hörte Kate sie fragen.


  Die Frau richtete sich auf, fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar und hob den Kopf. »Ja, alles okay. Ich musste nur mal durchatmen.«


  Sie sah schon etwas besser aus. Kate kehrte zum Bürgersteig zurück und bückte sich, um ihren Schnürsenkel fester zu binden. Dabei behielt sie die Szene auf der anderen Straßenseite im Auge.


  Die frische Luft schien belebend auf die Frau zu wirken, denn sie beugte sich ins Auto und holte ihre Handtasche heraus. Doch keine Ohnmacht, dachte Kate. Sie richtete sich auf und wollte weiterlaufen, aber Alaska schnüffelte gerade an einem Baum.


  »Oh, schau mal, Mum, ein Husky!«, rief das Mädchen und kam die Zufahrt entlang auf Kate zu. Ihre Mutter warf einen beunruhigten Blick auf den großen Hund.


  »Luce, klär das erst mit der Halterin!«


  Das Mädchen sah seine Mutter empört an. »Ich weiß, das wollte ich ja gerade.« Sie überquerte die Straße und blieb vor Kate stehen. Ihre blauen Augen waren eine Nuance dunkler als die von Alaska. »Darf ich Ihren Hund streicheln?«


  »Natürlich«, sagte Kate. »Er heißt Alaska.«


  Das Mädchen ließ Alaska an ihrer Hand schnüffeln und strich ihm dann über den Nacken. »Das fühlt sich so weich an.«


  »Ja, er hat schönes Fell, nicht wahr?«


  Alaska ließ sich noch etwas streicheln, dann entzog er sich und zerrte an der Leine.


  Das Mädchen trat einen Schritt zurück. »Danke.« Sie ging zur anderen Straßenseite und winkte Kate dann noch einmal zu.


  »Einen schönen Abend noch«, rief Kate. Sie joggte los und lief den Hügel hinab Richtung Hafen, mit den schattigen Kiefern zu ihrer Rechten. Dabei fragte sie sich, ob ihr Oberschenkelmuskel zu sehr abgekühlt war und sie anhalten sollte, um ihn zu dehnen.


  Durch die regelmäßige Physiotherapie war er zwar kräftiger geworden, aber ganz wiederhergestellt war ihr Bein noch nicht.


  Doch Kate wollte nicht an Schwung verlieren und konzentrierte sich darum ganz auf ihre Schritte, auf die Bewegungen ihrer Arme, auf ihre Atmung. Welch bittere Ironie in dem Gruß lag, den sie dem Mädchen und seiner Mutter zugerufen hatte, erkannte sie erst am nächsten Morgen, als sie erneut an dem Haus vorbeilief.


  Für diese Menschen war es kein schöner Abend geworden.
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  Freitag, 18:05 Uhr


  Elise nickte der Joggerin kühl zu und wandte sich dann ab. Sie wollte sich ihre Schwäche nicht anmerken lassen. So etwas wurde nur ausgenutzt.


  Sie hängte sich ihre Handtasche über die Schulter, beugte sich erneut ins Auto und griff nach der Wasserflasche. Da hielt ein dunkelblaues BMW-Coupé hinter ihr.


  Sie erstarrte sofort, noch bevor sie bewusst wahrgenommen hatte, wer am Steuer saß.


  Ihr Exmann.


  Elise wollte ihm nicht begegnen. Sie hatte ihm telefonisch mitteilen wollen, dass Nick nicht mit ihm segeln gehen würde. Das war sicherer.


  Für ein persönliches Gespräch hatten sich zu viel Schmerz und Leid in ihr aufgestaut.


  »Daddy!«, rief Lucy.


  Er winkte ihr zu und lächelte, wobei sich seine Miene etwas entspannte. »Schatz!«


  Lucy lief ihrem Vater entgegen und warf sich ihm in die Arme. Elise atmete tief durch und umklammerte die Wasserflasche.


  Verflucht, warum nur hatte er all die Gefühle in ihr wachrufen müssen, die sie für tot gehalten hatte – oder jedenfalls für verblasst? Sie hatte geglaubt, durch ihre Beziehung zu Jamie hätte sie einen Schlussstrich unter die Sache mit Randall gesetzt. Aber für ihren Liebhaber hatte sie nie das Gleiche empfunden wie für ihren Exmann. Sosehr sie es auch versuchte, sie konnte Randall nicht aus ihrem Herzen verbannen.


  Und nun hatte sie seinetwegen etwas getan, das sie nie für möglich gehalten hätte.


  Obwohl sie sich selbst dafür verachtete, warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Oh Gott. Sie war blass, und ihre Nase glänzte vor Schweiß. Hastig kramte sie ihre Puderdose hervor und bestäubte Nase und Augenpartie. Dann strich sie etwas Lipgloss auf ihre blutleeren Lippen, steckte sich eine Pfefferminzpastille in den Mund und setzte die Sonnenbrille auf. So konnte er wenigstens ihre Augen nicht sehen.


  Während sie sich rückwärts aus dem Wagen hinausbewegte, war ihr nur zu deutlich bewusst, wie schmuddelig und zerknittert ihre Kleidung nach der langen Autofahrt war. Hatte sie sich heute früh überhaupt die Haare gewaschen?


  Es fiel ihr nicht mehr ein, denn jetzt kamen all die Erinnerungen an das letzte Treffen mit ihrem Exmann wieder hoch. Wie sie ihn in sich gespürt hatte. Wie er sie angeschaut hatte, als er ging.


  Sie fühlte kalten Schweiß unter den Achseln. Du musst dich der Sache stellen, Elise.


  Aber sie war nicht sicher, ob sie das konnte. Wie immer in solchen Situationen stieg Angst in ihr auf, und das Atmen fiel ihr schwer.


  Sie zerrte den Schulterriemen ihrer Handtasche zurecht und trat aus dem Schutz des großen Wagens. Nick saß noch immer auf der Rückbank. Die Musik von seinem iPhone war sogar durch die dicke Metalltür zu hören. Sicher hatte er die Lautstärke extra hochgedreht, um seinen Vater auszublenden.


  Lucy dagegen lächelte ihren Vater aufgeregt an. Er lächelte zurück, so offen, wie Elise es lange nicht bei ihm erlebt hatte. Die beiden boten einen Anblick wie aus dem Bilderbuch. Es versetzte Elise einen Stich.


  Sie drehte sich um, öffnete den Kofferraum und lud die Rollkoffer aus, ließ die ausziehbaren Griffe einrasten und schlug den Weg zum Haus ein.


  Randall kam auf sie zu. »Warte, ich helfe dir.«


  »Nein, es geht schon.« Du schuldest mir nichts. Das hast du mir deutlich genug gezeigt.


  Sie zog die Koffer über den holprigen Weg. Der Beton war rissig. Die Räder blieben in kleinen Grasbüscheln stecken. Ungeduldig zerrte Elise an den Griffen.


  Randall nahm zwei Reisetaschen aus dem Kofferraum und folgte ihr zum Haus. Sie spürte seinen Blick im Rücken und flehte still: Bitte mach, dass meine Bluse hinten nicht durchgeschwitzt ist.


  Während sie die Koffer die Verandastufen hochwuchtete, blickte sie verärgert über die Schulter. Was zum Teufel dachte Nick sich eigentlich? Sie würde ihm nachher die Leviten lesen. Aber nicht vor seinem Vater.


  Gerade als sie die oberste Treppenstufe erreichte, blieb der zweite Koffer mit einem Rad hängen und brachte Elise aus dem Gleichgewicht. Sie schwankte. Randall ließ die Taschen fallen und hastete die Stufen herauf.


  Er wollte sie auffangen. Sofort setzte sie alles daran, nicht hinzufallen. Sie streckte sich und zerrte den Koffer weiter.


  »Verdammt«, murmelte Randall. »Elise, es tut mir leid.«


  Sie blickte sich um. In der Eile hatte Randall ihre kleine Reisetasche fallen lassen. Und wie sie zu ihrem Ärger bemerkte, hatte sie die Tasche heute früh wohl nicht richtig zugemacht.


  Auf dem ungepflegten Rasen lagen ihre Slips, Binden, zwei Spitzen-BHs, eine Packung Ibuprofen und andere Dinge, die niemanden etwas angingen. Sie lief die Verandastufen hinab, kniete sich hin und begann die Sachen aufzuheben. Zum Glück hatte sie ihre Schmutzwäsche im Koffer verstaut.


  Randall schien zu merken, wie peinlich ihr die Situation war, denn er griff nach den Koffern, die sie auf der Veranda hatte stehen lassen, und öffnete die Fliegengittertür. »Der Schlüssel ist im Briefkasten«, sagte Elise, während sie verstohlen die peinlichsten Dinge wieder in ihre Tasche stopfte. Randall hob angesichts solcher Sorglosigkeit die Brauen, schloss auf und verschwand im Haus.


  Lucy tauchte rückwärts aus dem SUV auf, beide Arme voller Kissen, Plüschtiere, ihrem iPod und dem tragbaren DVD-Player. Als sie ihre Mutter auf dem Rasen knien sah, ließ sie alles fallen und rannte zu ihr, um ihr zu helfen.


  Elise schenkte ihrer Tochter ein mattes Lächeln. »Danke, mein Schatz.« Sie hatte bereits alles wieder eingepackt, aber es freute sie, dass ihre Tochter ihr hatte helfen wollen. Im Gegensatz zu ihrem Sohn. Was war bloß mit dem Jungen los? Nun, eigentlich wusste sie es. Sie wusste nur nicht, wie sie es wieder in Ordnung bringen sollte.


  Randall kam aus dem Haus und die Verandatreppe herab. Er musterte Elise auf eine Art, die sie nur zu gut kannte. Wut und Scham überwältigten sie. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir hatten vereinbart, dass ich dich nach unserer Ankunft anrufe.«


  Er zuckte mit den Achseln. Unter dem hellblauen Polohemd zeichneten sich seine muskulösen Schultern ab.


  Sie fand seine körperliche Ausstrahlung unerträglich. Die Erinnerung war noch zu schmerzhaft. In den zwei Monaten seit seinem Besuch in Toronto war sie kein bisschen schwächer geworden.


  »Ich wollte die Kinder sehen.« Randall fasste Lucy an den Schultern und drückte sie sanft.


  Lucy lächelte ihm kurz zu, doch Elise sah ihr an, wie unwohl sie sich fühlte. Ihre Tochter fühlte sich zwischen ihnen hin- und hergerissen. Es prägte ihr ganzes Leben.


  Nun, das tat Elise sehr leid. Vieles in ihrem Leben tat ihr leid. Aber Randall sollte nicht glauben, er könnte einfach vor ihrer Haustür auftauchen, wann immer es ihm passte, nur weil er »die Kinder sehen« wollte. Wenn ihm so viel daran lag, hätte er in Toronto bleiben sollen. »Du musst vorher anrufen, Randall«, sagte sie kühl. »So ist es abgemacht.«


  Lucy warf ihrer Mutter einen gequälten Blick zu. Sei doch still, besagte der Blick. Ich will Dad doch auch sehen.


  Randall zuckte wieder mit den Achseln, aber seine Lippen waren schmal. Offenbar hatte er Mühe, sich zu beherrschen. Gut so. Er hatte ja keine Ahnung, wie es sich anfühlte, wenn der andere stets überlegen schien.


  »Wo ist Nick?« Er blickte zum getönten Rückfenster des Wagens. »Warum hilft er nicht mit?«


  Elises Ärger wuchs. Wie üblich dachte Randall offensichtlich, er könnte einfach wieder in ihr Leben hineinschneien und müsste ihre Worte gar nicht beachten. Sie fühlte sich wie eine Fliege, die sein Haupt umschwirrte. »Ich habe gesagt, du sollst vorher anrufen.« Ihr Stolz half ihr, die Würde zu bewahren. »So steht es in der Vereinbarung.«


  »Ich weiß, was in der verdammten Vereinbarung steht.« Er kniff die Augen zusammen. »Aber wenn du mehr Geld willst, will ich mehr Kontakt.«


  Elise verschränkte die Arme. »Was? Meinst du, du kannst sie kaufen?«


  Lucy zog sich von ihrem Vater zurück. Sie hatte begriffen, dass soeben der erste Stein geworfen worden war.


  Randall steckte die geballten Hände in die Hosentaschen. »Natürlich nicht. Du verstehst mich absichtlich falsch.«


  »Ach, wirklich?« Das glaubte sie nicht. Allerdings hatte sie auch vor acht Wochen in Toronto nicht geglaubt, sie könnte ihn missverstehen. Da hatte er sie in ihrer Küche umarmt und auf eine Art geküsst, die deutlich zeigte, was er wollte.


  Und doch hatte sie ihn missverstanden. Warum sonst hätte er sie so angeschaut, als er ging?


  Er hatte nur aus Mitleid mit ihr geschlafen.


  Den Blick konnte man nicht missverstehen.
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  Freitag, 18:18 Uhr


  »Wir wissen doch beide, dass die Vereinbarung unfair ist«, sagte ihr Exmann ruhig. Zu ruhig.


  Nein. Unfair war nur, dass du uns verlassen hast und hierhergezogen bist.


  »Sie ist ausgesprochen fair.« Ihre Brust und ihre Arme glühten. Sie hätte nicht gedacht, dass es in Halifax im Sommer so heiß war.


  »Warum verlangst du dann mehr Geld?«


  Sie atmete scharf ein. Dieser Scheißkerl. Als Experte im Kreuzverhör hatte er sie geschickt in die Enge getrieben.


  »Du musst immer das letzte Wort haben, was, Randall?« Sie blickte ihn wütend an. Er hob eine Braue. »Du bist so ein Arschloch!« Ihr wurde übel. Sie wirbelte herum.


  Das ist deine Schuld.


  »Mum.« Lucy legte ihr eine Hand auf den Arm. »Beruhige dich doch.«


  »Beruhige dich.« Elise blickte ihrer Tochter in das besorgte Gesicht. Wie oft hatte Randall das zu ihr gesagt, als sie noch verheiratet waren? Jedes Mal war sie sich kindisch vorgekommen, als wäre sie an ihren Eheproblemen ganz allein schuld.


  Lucy hatte ja keine Ahnung, was sie durchmachte. Keine Ahnung. Elise schüttelte ihre Hand ab. Sie konnte sich jetzt nicht beruhigen. Und zugleich hasste sie sich dafür. Sie hasste es, dass ihre Gefühle immer so viel stärker waren als ihr Verstand.


  »Lucy«, sagte Randall leise. »Geh ins Haus.«


  Hilflos blickte Lucy erst ihren Vater an, dann Elise. »Geh ins Haus, Lucy«, sagte Elise. »Bitte.« Ihre Hände zitterten.


  Lucy eilte davon. Elise hörte, wie das Türschloss quietschend aufsprang und die Fliegengittertür zufiel.


  Randall wandte sich Elise zu. Endlich merkte man auch ihm an, wie wütend er war.


  Elise war froh darüber. Seit diesem einschneidenden Besuch im Juni hatten sie nur zweimal miteinander geredet. Das erste Mal war ein Telefongespräch gewesen, wenige Wochen später. Da hatte Elise den Hörer umklammert und kaum zu atmen gewagt. Seit sich die Spielregeln zwischen ihnen so dramatisch geändert hatten, herrschte in ihren Gefühlen Aufruhr.


  Sie hatte ihrer Ehe viele Jahre lang nachgetrauert. Dann war sie vor eineinhalb Jahren Jamie Gainsford begegnet. Zunächst war sie nur seine Klientin gewesen. Vor acht Monaten waren sie ein Liebespaar geworden. Und von einem kurzen Moment des Zweifels abgesehen war Elise davon überzeugt gewesen, dass sie endlich wieder liebte und geliebt wurde.


  Aber nach Randalls Besuch im Juni hatte sie begonnen, ihre Gefühle für Jamie zu hinterfragen. Worauf basierten sie? War es nur ein Fall von Übertragung, nichts Ungewöhnliches zwischen einer unzufriedenen Klientin und ihrem attraktiven Therapeuten?


  Nein. Jamie erwiderte ihre Gefühle. Zwischen ihnen gab es eine echte Verbindung. Das konnte man nicht wegdiskutieren. Schließlich nahmen sie beide Risiken auf sich. Er hatte sich vorher noch nie mit einer Klientin eingelassen; das widersprach sowohl seinen persönlichen Grundsätzen als auch den Regeln seines Berufs. Falls irgendjemand von ihrer Beziehung erfuhr, würde man Jamie aus dem Berufsverband der Psychologen ausschließen.


  Es war eine komplizierte und belastende Situation. Ihre Gefühle ließen sich nicht verleugnen. Aber nach den Vorschriften des Berufsverbands durfte ein Therapeut erst zwei Jahre nach Abschluss der Behandlung eine Beziehung mit einem ehemaligen Patienten eingehen.


  Zwei Jahre, das war wie zwei Jahrhunderte.


  Jedenfalls hatte Elise es so empfunden. Bis zu jenem Abend Anfang Juni, als Randall in ihrer Küche vor ihr stand.


  Würde sie zu ihm zurückkehren, wenn er sie darum bat?


  Ja.


  Aber er hatte sie um gar nichts gebeten. Er hatte sich genommen, was er wollte, und als er zwei Wochen später angerufen hatte, war es ihm nicht um sie gegangen, sondern um die Kinder.


  Er hatte die beiden einladen wollen, den August bei ihm zu verbringen. Elise hatte darauf verwiesen, dass sie bereits andere Pläne hatten, und im Namen der Kinder abgelehnt. Bald darauf hatte sie höhere Unterhaltszahlungen verlangt.


  Aber dann war ihre Welt auf den Kopf gestellt worden. Und um ihre Wunden zu lecken, erschien ihr Halifax ebenso geeignet wie jeder andere Ort. Also hatte sie Randall angerufen. Das war das zweite Mal, dass sie miteinander gesprochen hatten. Randall war misstrauisch gewesen. Sie hatten sich nur kurz unterhalten, um die Urlaubstermine abzustimmen. Danach hatten sie lediglich knappe E-Mails ausgetauscht.


  »So kannst du vor den Kindern nicht mit mir reden«, sagte Randall.


  »Ich rede, wie es mir passt.«


  »Nicht mit mir.«


  »Dann geh doch.« Zufrieden stellte sie fest, dass sie den Spieß umgedreht hatte.


  »Erst will ich mit Nick sprechen.« Seine Miene war angespannt, der Blick hart. Es freute Elise, dass sie ihm so zusetzen konnte. »Wo ist er?«


  »Wo soll er schon sein?« Sie deutete mit einer Kopfbewegung zum Wagen. »Glaubst du, ich habe ihn in Toronto gelassen?«


  »Nein.«


  »Er wäre gern dageblieben.«


  Randall zuckte mit den Schultern. »Der Ausflug wird ihm gefallen. Ich habe alles genau geplant.«


  »Vielleicht ist das ja das Problem«, sagte sie. »Vielleicht will er nicht, dass du alles für ihn planst.«


  »Auf jeden Fall wäre es eine Abwechslung für ihn, wenn sich ein Elternteil um alles kümmert.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und nicht ein Kindermädchen.«


  Elise wich einen Schritt zurück. »Wie kannst du es wagen.« Ihre Stimme bebte. »Ich habe auch einen Beruf. Hätte ich den aufgeben sollen, nur weil du dir nicht die Zeit nehmen wolltest, dich um Nick zu kümmern? Und so war es doch, das weißt du genau.«


  Randall blickte schnell zum SUV hinüber, aber aus dem Wagen drang kein Lebenszeichen. Nick hatte sich in seine eigene Welt verkrochen, und in der hatte sein Vater keinen Platz. »Das ist Schnee von gestern, Elise.«


  »Nicht für ihn.« Ihr Exmann wollte es einfach nicht begreifen. Nach ihrer Scheidung hatte Nick darum gebettelt, bei seinem Vater wohnen zu dürfen. Da Elise ihm das nicht verweigern konnte, hatte sie ihn widerwillig gehen lassen.


  Wie befürchtet, war das Ergebnis katastrophal. Randall konnte Nicks Schulprobleme nicht nachvollziehen. Ihm war das Lernen immer leichtgefallen, seine Hausaufgaben hatte er mit links erledigt. Für Nick hingegen waren Hausaufgaben eine einzige Qual. Was Randall für Faulheit und Drückebergerei hielt, war in Wirklichkeit lähmende Versagensangst. Nach eineinhalb Jahren voller Tränen, Streit und fruchtlosen Gesprächen mit Nicks Lehrern hatte Randall den zwölfjährigen Nick zu Elise zurückgeschickt.


  Das war vor drei Jahren gewesen. Nick war nie darüber hinweggekommen.


  Randall ging an Elise vorbei zum Auto. Auf der Beifahrerseite blieb er stehen und klopfte vorsichtig gegen die Scheibe.


  Nichts deutete darauf hin, dass Nick es hörte.


  Randall zögerte einen Moment, dann spähte er ins Wageninnere. Seine Miene verhärtete sich, er packte den Türgriff und zog.


  Aber sein Sohn hatte die Tür schon verriegelt.


  Elise beobachtete das Ganze. Das Verhalten ihres Sohnes war schlimm genug, aber wie ihr Exmann sich aufführte, war einfach empörend. Sie ging zum Wagen. »Du kannst es nicht erzwingen.«


  »Nick«, rief Randall durch das geschlossene Fenster. »Mach die Tür auf!«


  Sein Sohn kehrte ihm den Rücken zu. Elise konnte nicht anders: Insgeheim klatschte sie Beifall.


  Randall schlug mit der Hand gegen das Fenster. »Mach die Tür auf, sofort!«


  »Randall, so geht das nicht«, sagte Elise.


  »Ach nein?« Er drehte sich zu ihr um. Seine Augen funkelten vor Zorn. »Er muss endlich für sich selbst einstehen. Es wird Zeit, dass er sich wie ein Mann benimmt, Elise. Ich bin gern bereit, ihm zu verzeihen, was er mit meinem Konto angestellt hat, aber er soll sich gefälligst nicht wie ein Feigling im Auto verkriechen.«


  Elise schaute zu Nick hinein. Falls ihr Sohn die Worte seines Vaters gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er trug seine Ohrstöpsel und blickte ins Leere.


  »Wo sind die Schlüssel?«, fragte Randall.


  Elise zögerte.


  »Wo sind die Schlüssel?« Er streckte die Hand aus.


  Elise schüttelte den Kopf. »Die bekommst du nicht.«


  Plötzlich öffnete Nick die Tür, stieg aus und stellte sich zwischen Randall und Elise. Sein blondes Haar war länger als das von Randall, und er war groß und schlaksig wie die meisten Teenager, aber die Ähnlichkeit mit seinem Vater war unverkennbar.


  »Hör auf, Dad.«


  Randall öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nick. Wir müssen uns unterhalten.«


  Nicks Gesicht rötete sich. »Ich hab schon gesagt, dass es mir leidtut.«


  Randall musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich weiß. Aber wir müssen über den Segeltörn reden.«


  »Ich komm nicht mit.«


  »Das war Teil unserer Abmachung. Du segelst als Matrose mit und arbeitest auf die Art deine Schulden ab.«


  Nick nahm seinen Seesack von der Rückbank des Wagens, wühlte in einer der Seitentaschen und zog ein Bündel Scheine hervor. »Hier hast du dein Geld.«


  Randall faltete das Bündel auseinander und zählte rasch nach. Sechshundertfünfunddreißig Dollar. »Wo hast du das her?« Er fragte es beiläufig, aber an seiner angespannten Miene sah man, wie wütend er war.


  Nick hob das Kinn. »Ich hab’s verdient.«


  »Wie?«


  »Ich hab im Golfklub gearbeitet.«


  Randall sah Elise an. Sie nickte.


  »Hat deine Mutter was dazugetan?«


  Nick verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe alles selbst verdient.«


  »Stimmt das, Elise?« Randall schaute sie durchdringend an.


  Sie konzentrierte sich darauf, dem Blick nicht auszuweichen. »Ja.«


  »Warum glaubst du mir nicht einfach?«, fragte Nick. Aber sie alle wussten, warum.


  Er hatte schon einmal gelogen.


  Irgendwo wurde ein Rasenmäher angelassen. Nick warf sich den Seesack über die Schulter und wandte sich ab. »Viel Spaß beim Segeln, Dad.« Er ging zum Haus.


  »Komm schon, Nick.« Randalls Blick war nicht mehr hart, sondern matt und gekränkt.


  Nick stapfte die Verandastufen hinauf.


  »Nick, du hast es versprochen«, rief Randall ihm nach.


  Nick blieb stehen und wandte sich um. In seinem Blick lagen Wut und Schmerz. »Ich hab es mir eben anders überlegt.« Hilfe suchend sah er Elise an. »Ich fahre stattdessen ins Sommercamp.«


  Randalls Augen wurden schmal. »Wann hast du das arrangiert?«, fragte er Elise.


  »Während der Fahrt hierher.«


  Randall sah Nick streng an. Nick rückte den Seesack auf seiner Schulter zurecht. »Warum hast du mich nicht angerufen?«


  »Du hättest mir ja doch nicht zugehört, Dad.«


  »Wir hatten es fest vereinbart.«


  »Du meinst, du hattest es vereinbart.« Nick streckte die Hand aus und öffnete die Fliegengittertür. Sie quietschte in den rostigen Angeln. »Egal, jedenfalls hast du dein Geld jetzt wieder.« Er trat ins Haus.


  »Nick, warte!«


  Nick schlug die Tür hinter sich zu.


  Elise wünschte, sie hätte nur halb so viel Mumm wie ihr Sohn.


  Randall drehte sich zu ihr um. »Glückwunsch. Du hast dein Ziel erreicht.«


  Elise versuchte, seiner Wut mit Gelassenheit zu begegnen. »Was meinst du damit?«


  »Du hast ihn gegen mich aufgebracht.« In dem Vorwurf schwang echter Schmerz mit.


  »Wieso gibst du immer mir die Schuld?« Er war doch derjenige, der aus Toronto weggezogen war. Wie konnte er da erwarten, ein gutes Verhältnis zu seinen Kindern zu haben?


  »Weil du unsere Familie gesprengt hast.«


  Sie zuckte zusammen. Einen solchen Angriff hatte sie nicht erwartet. Diese Streitereien hatten sie eigentlich vor Jahren beigelegt, aber offenbar gab der Sex ihnen neue Nahrung. Sie hob das Kinn. »Nur, weil du sowieso nicht mehr zur Familie gehört hast.«


  »Gib nicht mir die Schuld daran, dass du untreu warst, Elise. Du hast unsere Ehe zerstört. Vergiss das ja nicht.« Er ging zu seinem Wagen.


  »Keine Sorge. Du wirst mich doch ständig daran erinnern«, rief sie ihm nach. Er beachtete sie nicht. Wie immer. Wenn es zum Streit kam, machte er auf dem Absatz kehrt und entzog sich.


  Aber diesmal nicht. Diesmal würde er nicht das letzte Wort haben.


  Dazu waren die letzten zwei Monate zu traumatisch gewesen. Mit seinem Besuch hatte Randall eine Tür geöffnet, von der Elise geglaubt hatte, sie sei für immer verschlossen. Sie hatte begonnen, auf eine gemeinsame Zukunft zu hoffen. Und dann hatte sich in einem einzigen Telefongespräch erwiesen, wie dumm sie gewesen war. Naiv. Er wollte sie nicht. Die Enttäuschung war riesig gewesen. Und der Eingriff hatte sie stärker mitgenommen als erwartet.


  Nein, diesmal sollte Randall nicht das letzte Wort haben.


  Sie lief hinter ihm her. Er schloss gerade die Wagentür auf. Elise packte ihn am Arm. »Vielleicht habe ich unsere Ehe ja wirklich zerstört, aber dafür hast du dich gründlich gerächt.«


  Er blickte sie wütend an und stieg in sein makellos glänzendes, zutiefst männliches Auto.


  Elise eilte zur Fahrerseite herum und hämmerte gegen die Scheibe.


  Er ließ das Fenster hinunter. Sein Gesicht verriet Ärger, Ungeduld und Überdruss – vor allem Letzteres reizte sie noch mehr. »Ich habe es gehört.«


  Das dachte er. Er meinte immer, er hätte gehört, was sie zu sagen hatte, aber das stimmte nicht. Den Schmerz, die Sehnsucht, die Qual hörte er nie. Oder er ignorierte es.


  »Warum antwortest du dann nicht?«


  »Weil ich nicht darüber reden will. Was in Toronto passiert ist, war ein Fehler. Aber es ist vorbei. Vergiss es, Elise. Du musst nach vorn schauen.«


  »Du hast leicht reden.« Ihre Stimme zitterte vor Wut. »Du hast verdammt leicht reden. Du sitzt hier in deinem neuen Auto – es ist doch neu, nicht wahr, mein Schatz, aber höheren Unterhalt kannst du dir angeblich nicht leisten – und sagst einfach so, es wäre vorbei. Du schaust nach vorn, und ich soll gefälligst vernünftig sein und es einfach ertragen.«


  Er sah sie nur an. Sicher wollte er abwarten, bis sie ihre Wut abreagiert hatte und sich schluchzend abwandte, damit er ungehindert aufs Gaspedal treten und sich aus dem Staub machen konnte. Wie immer.


  Sie umklammerte die Unterkante des geöffneten Fensters. Ihre Fingerspitzen gruben sich in weiches Leder, die Handfläche lag auf heißem Chrom. »Ich werde dir mal genau sagen, was ich alles nicht ertragen habe, Randall. Oder vielmehr, was ich nicht ausgetragen habe.« Sie atmete tief ein und schluckte. »Dein Kind.« Sie hatte es scharf und wütend hervorstoßen wollen, doch es klang traurig und kraftlos.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Randall starrte sie an. Dann schloss er die Augen und lehnte den Kopf an die Nackenstütze. »Oh mein Gott.« Als er die Augen wieder öffnete, las sie darin Entsetzen und Zorn. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Ich konnte es nicht.« Elise richtete sich auf und drehte ihm den Rücken zu, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah. Sie hatte den Schmerz über die Trennung nie ganz überwunden. Ihr halbes Leben hatte sie damit zugebracht, irgendwie damit fertig zu werden, dass er sich von ihr abgewandt hatte – erst emotional, dann körperlich und schließlich beides zusammen.


  Er stieg aus und blieb hinter ihr stehen. »Ich hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.«


  Er hatte sie geschwängert und dann verlassen – und pochte nun auf sein Recht, es zu erfahren.


  Sie konnte nicht antworten. Vor Wut war ihre Kehle wie zugeschnürt.


  »Hast du deshalb höheren Unterhalt gefordert?«


  Oh Mann. Sie fuhr zu ihm herum und stieß hervor: »Nein! Das Geld war für Nick und Lucy gedacht.«


  Er blickte auf ihren Bauch. Elise war froh, dass sie die Arme um sich geschlungen hatte. Leise sagte er: »Aber du hast gesagt, es wäre von mir.« Er schwieg einen Moment. »Stimmt das etwa nicht?«


  Sie wich einen Schritt zurück. Scheißkerl. Sogar jetzt musste er sie an ihre Untreue erinnern. Manches änderte sich wohl nie. Nur war es diesmal noch viel schlimmer.


  Er hatte ja keine Ahnung, was sie durchgemacht hatte. Was sie immer noch durchmachte. »Ich hatte eine Abtreibung«, schleuderte sie ihm entgegen. Wie gern hätte sie ihn mit dem Wort geohrfeigt. Auf ihn eingeprügelt. Damit er sich so elend fühlte wie sie. »Und das verdanke ich dir.«


  Er fuhr zurück. »Was soll das heißen? Ich hätte Unterhalt gezahlt.«


  »Aber du hättest mich darum betteln lassen. Du hättest doch bestimmt auf einem Vaterschaftstest bestanden, oder etwa nicht?«


  Sein Blick war Antwort genug.


  »Du verdammtes Arschloch! Du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe!« Sie schluchzte auf. Und verachtete sich wieder einmal dafür, dass sie vor ihrem Ex Schwäche zeigte. »Das verzeihe ich dir nie.«


  Die Tränen rannen ihr über die Wangen. Ihre Nase lief. Verdammt, sie war ein schniefendes Häufchen Elend. Sie rannte zum Haus und riss die Fliegengittertür auf. Das Quietschen der rostigen Scharniere ging unter im Aufjaulen der Autoreifen. Ihr Exmann raste davon.


  6
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  Kate hatte sich gerade die Haare frottiert, da klingelte es an der Haustür. Die Dusche hatte sie erfrischt und alle Gedanken an die Arbeit vertrieben – auch daran, wie ihr Arbeitstag geendet hatte. Schon auf dem Weg zur Haustür hatte Kate ein Lächeln auf den Lippen.


  Nat stand auf der Veranda, die Arme voller Tüten mit Speisen von ihrem Lieblingsinder.


  »Lecker.« Kate hielt ihr die Tür auf. »Komm rein.«


  »Mit Vergnügen.« Nat ging geradewegs in die Küche, ohne auf die Abdeckfolien zu achten, stellte die Tüten auf der Arbeitsfläche ab und goss sich ein großes Glas Diätlimo ein. Kate folgte ihr. Wie so oft staunte sie über die Unbekümmertheit, die ihre Freundin ausstrahlte, von dem blond gefärbten Haar mit der frechen Pixie-Frisur bis zu den breiten, aber winzigen Füßen, die Nat ihre kleinen Vorschlaghämmer nannte. Sie stürmte einfach durch die Verteidigungslinien anderer Leute und eroberte sich einen Platz. »Das kommt davon, dass ich auf einer Farm aufgewachsen bin«, hatte Nat einmal behauptet. »Tiere muss man unter Kontrolle halten, sonst stapft man nur noch durch Mist.«


  »Sehr schön.« Nat deutete auf die neu gestrichenen Wände, stieß einen Pfiff aus und hob ihr Glas zum Toast. »Kaum zu glauben, dass das hier mal ein düsteres Spukhaus war.«


  Die vormals dunklen Wände strahlten nun in blassem Hellgelb und wirkten sauber und anheimelnd. Kate nippte an ihrem Wein und spürte eine angenehme Wärme im Magen. Sie lehnte sich entspannt gegen die Arbeitsplatte. »Ich weiß. Ich kann es selbst kaum fassen.«


  »Und, hilft dir dein hübscher Heimwerker dabei?«


  »Nat …« Kate musste grinsen. »Wir sind nur Freunde.«


  Nat zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«


  Kate nickte. »Er ist wie …« Sie suchte nach den passenden Worten, um ihre Gefühle für Finn zu beschreiben. »Er ist wie ein kleiner Bruder für mich.«


  Nat sah sie über ihr Glas Limonade hinweg an. Kate kannte diesen Blick. Sie wusste, was jetzt kommen würde.


  »Empfindet er denn auch so? Du merkst doch nie, wie die Männer dich anschauen. Aber ich als Top-Reporterin habe ein Gespür für so was.«


  »Er kommt nur her, um mir im Haus zu helfen, Nat. Und wegen Alaska.«


  Nat blickte immer noch skeptisch drein.


  »Wirklich. Er hat nie was versucht. Und Gelegenheiten gab es genug. Er wohnt ja praktisch hier.« Und Kate gefiel es so, wie es war. Sie hatte Finn gern um sich. Er stellte keine Ansprüche und machte sich unglaublich nützlich. Durch ihn war ihr altes Wohnhaus im viktorianischen Stil viel wohnlicher geworden, nicht nur, weil er ständig etwas reparierte, sondern einfach weil er da war. Noch ein Mensch, der das oft leere Haus mit seiner Wärme füllte.


  »Hier.« Kate reichte Nat einen Teller. »Bedien dich.« Sie verteilten das Essen auf Teller, und in der Küche breitete sich der würzige Duft von Samosas, Hühnchen in Buttersoße und Rogan-Josh-Curry aus. Alaska kam herüber, hob die Schnauze und schnupperte. Seine Nasenlöcher weiteten sich.


  »Lass uns rausgehen.« Kate hatte stolz zwei Adirondack-Gartensessel auf die Veranda gestellt, und zwar so, dass man auf den Garten blickte. Das Beet wirkte noch ein wenig kahl – dass Alaska ständig Löcher in die Erde grub, half auch nicht gerade –, doch immerhin hatten Kates Nachbarinnen Muriel und Enid Richardson ihr beigebracht, was Unkraut war und was nicht. Mit dem Enthusiasmus der Anfänger hatte Kate zu viele verschiedene Pflanzen zu nah zusammengesetzt, aber die wunderschönen Stauden und Sträucher, die schon länger dort wuchsen, glichen alles wieder aus. Im Augenblick blühten die Taglilien. Ihre tief orangefarbenen Blüten bildeten einen atemberaubenden Kontrast zu dem verwitterten Holzzaun dahinter.


  Alles zusammen sah es gar nicht übel aus.


  Alaska legte sich zufrieden zwischen die beiden Frauen. Er wusste genau, dass Nat »versehentlich« kleine Leckerbissen fallen lassen würde.


  »Und, schon irgendwelche Männer fürs Wochenende in Aussicht?« Nat schob sich eine ordentliche Portion Reis und Huhn in Buttersoße in den Mund.


  Unwillkürlich sah Kate Randalls ernstes Gesicht vor sich. Sie versuchte das Bild abzuschütteln, aber Randall war wie eine Klette: Je stärker sie sich bemühte, ihn loszuwerden, desto mehr blieb von ihm haften. Am besten dachte sie nicht mehr daran. Sie lächelte etwas angestrengt. »Nada. Und bei dir?«


  »Noch nicht. Aber ich hab ein Auge auf diesen Detective vom Morddezernat geworfen. Ich bin ihm letzte Woche zufällig begegnet. Er hat gerade eine Beziehung hinter sich, die gar nicht gut gelaufen ist, deshalb findet er, ich wäre genau die Richtige für ihn, weil man mit mir Spaß haben kann …«


  Kate ließ die Gabel sinken und legte sie auf den Teller. »Das ist nicht komisch.«


  Während der Jahre in Ottawa hatte Nat sich verändert. Ob es ein Nebeneffekt ihres Berufs war oder eine Schutzreaktion nach ihrer katastrophalen Beziehung mit Bryce, hätte Kate nicht sagen können, aber jedenfalls war Nats Humor deutlich beißender als früher.


  »Entschuldige«, sagte Nat ohne große Reue. »Aber ich bin deinem Ex wirklich begegnet. Er hat gerade einen Tatort inspiziert.«


  »Ja, ich hab deinen Bericht in der Zeitung gelesen.« Über ihre geplatzte Verlobung mit Ethan Drake, Detective im Morddezernat, wollte sie jetzt nicht reden. Schon gar nicht, solange Nat in dieser Stimmung war. Kate unterdrückte einen Anflug von Traurigkeit. Sie vermisste die Nähe, die früher zwischen ihr und Nat geherrscht hatte.


  Wir haben uns eben verändert.


  »Willst du gar nicht wissen, was Ethan zu mir gesagt hat?«


  Nein. Doch.


  Nein, Kate, das ist für dich abgeschlossen. »Eigentlich nicht.«


  »Wir sind heute aber ganz schön empfindlich«, sagte Nat mit vollem Mund.


  Kate zuckte mit den Schultern. »Es ist einfach noch nicht sehr lange her.«


  Sie hatten ihre Beziehung erst im Mai wirklich beendet. Und obwohl Kate wusste, dass es für beide das Richtige war, trauerte ein Teil von ihr immer noch darum. Immerhin hatte sie mit Ethan sechs Monate voller Hoffnung erlebt. Letztes Jahr zu Silvester war dann alles auf sehr hässliche Weise in die Brüche gegangen.


  Wenig später hatte Kate nur knapp den Kampf mit Craig Peters überlebt, und gleich anschließend war sie mit einer neuen Gefahr konfrontiert worden. Dass ein Serienmörder sie hatte umbringen wollen, war schwer genug zu verarbeiten. Aber dass Craig Peters die Creutzfeldt-Jakob-Krankheit in sich getragen hatte, setzte dem Ganzen die Krone auf.


  Niemand konnte völlig ausschließen, dass sie sich mit der tödlichen Krankheit angesteckt hatte, auch wenn die Wahrscheinlichkeit sehr gering war, wie die Ärzte ihr versichert hatten. Nach derzeitigem Stand der Forschung wurde die Variante von CJK, an der Craig Peters vermutlich litt, nicht durch Blut übertragen. Aber ganz genau wusste man es nicht. Die Krankheit ließ sich auch nicht durch Tests nachweisen. Erst wenn bei Kate die ersten Symptome auftraten – zum Beispiel Ataxien, also die Unfähigkeit, sich flüssig zu bewegen, oder Demenz –, würden ihre Ärzte Alarm schlagen. Und eine sichere Diagnose war erst nach dem Tod durch Gehirnbiopsie möglich.


  Kate versuchte, nicht darüber nachzudenken. Schließlich war es wahrscheinlicher, dass sie von einem Bus angefahren wurde, als dass sie CJK bekam. Doch ganz ließen sich die Zweifel nicht ausmerzen. Meistens meldeten sie sich nachts.


  Nat stand auf und schüttelte ein paar Reiskörner und Naan-Brot-Krümel auf den Verandaboden. Alaska war sofort zur Stelle. »Ich muss los.« Sie ging in die Küche und nahm ihre Schultertasche. »Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.« Sie verzog das Gesicht. »Besser gesagt, ich muss vor morgen früh noch die Wäsche erledigen.«


  »Warum bekommst du immer die Wochenendschicht?«


  Nat zuckte mit den Achseln. »Ich muss mir noch meine Sporen verdienen. Außerdem stört es mich gar nicht. Ich habe mir sogar einen eigenen Polizeifunk-Scanner gekauft, damit ich auf dem Laufenden bin, wenn niemand in der Redaktion ist. Die besten Verbrechen passieren am Wochenende.« Nat grinste frech. »Das weißt du doch am besten.«


  Kate war an einem Freitagabend von Craig Peters angegriffen worden.


  Sie hob ihr Weinglas zu einem stillen Toast. »Touché.« Es gefiel ihr, dass Nat Witze darüber machte, dass Kate beinahe das letzte Opfer des Halifax-Schlächters geworden wäre. Die meisten Menschen mieden das Thema – oder sie versuchten, Details aus ihr herauszuquetschen, was noch schlimmer war. Nats Neckerei gab Kate das Gefühl, alles sei fast wieder normal.


  Fast. Eine Leere war geblieben. Eine tiefe Dunkelheit, in der Angst lauerte.


  An der Haustür hielt Nat noch einmal inne. »Willst du wirklich nicht wissen, was dein Ex zu mir gesagt hat?«


  Kate schloss die Augen. »Nat. Hör auf. Bitte. Was soll er denn zu einer Kriminalreporterin groß gesagt haben.«


  »Vielen Dank auch. Ich bin sehr viel besser darin, an Geheiminformationen heranzukommen, als du offenbar denkst.«


  »Aha.«


  »Kate. Ganz im Ernst. Willst du es nicht doch wissen?«


  »Oh Mann, was für eine Freundin bist du eigentlich?«


  »Eine gute.«


  Kate sah sie prüfend an. Nat hatte ihr großspuriges Gehabe abgelegt. »Also gut.«


  »Er hat gesagt, ich soll dich grüßen.«


  »Was?« Kate starrte sie an. »Woher wusste er denn, dass wir befreundet sind?«


  »Ich hab es ihm gesagt.«


  »Weshalb?«


  »Damit er nicht denkt, ich wäre voreingenommen. Das bin ich natürlich, aber ich stehe dazu.« Sie zwinkerte Kate zu und trat ins Freie. »Drück mir die Daumen, dass es dieses Wochenende ein wenig Mord und Totschlag gibt. Ich will am Sonntag auf die Titelseite kommen.«


  Kate schloss hinter ihrer Freundin die Tür. Das Haus schien in sich zusammenzusinken, als wäre mit Nat auch alle Lebenskraft daraus entschwunden.


  Kate kehrte auf die hintere Veranda zurück. Sie fühlte sich rastlos, aber gleichzeitig müde. Außerdem hätte sie lieber nicht an ihren Exverlobten gedacht, aber Nat hatte ihn ja ohne Erbarmen aufs Tapet gebracht.


  Was mochte Ethan empfunden haben, als Nat ihm von ihrer Freundschaft mit Kate erzählt hatte? Vielleicht das Gleiche wie sie. Bestürzung. Unbehagen.


  Schmerz.


  Ja, sie war über Ethan hinweg. Nein, sie bereute nichts. Jedenfalls nicht, dass sie die Verlobung gelöst hatte. Aber sie bedauerte, dass es auf diese Art zu Ende gegangen war. Der Silvesterabend war Kate ein für alle Mal verdorben, so viel stand fest.


  Auch dass sie Ethan bei seinem Besuch im Krankenhaus ein weiteres Mal verletzt hatte, tat ihr leid.


  Sie fragte sich, was Ethan wohl bedauerte. Ob er überhaupt etwas bedauerte.


  In einer Studentenwohnung zwei Häuser weiter begann offenbar gerade eine Natal-Day-Party. Kate seufzte. Das würde ein lauter Abend werden.


  Das Telefon klingelte. Sie zuckte zusammen, und Wein schwappte aus dem Glas über ihre Finger. Würde sich diese Schreckhaftigkeit jemals legen?


  »Hey, Kate, wir verlassen gerade das Lower Deck«, rief ihre Freundin Joanne ins Handy, über den Lärm der Kneipe im Hafenviertel hinweg. Kate hörte eine gälische Band einen mitreißenden Refrain spielen, begleitet vom rauen Gesang des Publikums. »Wir sind noch ein paar Leute mehr geworden und gehen jetzt alle zum Economy Shoe Shop. Kommst du auch hin?«


  Aus der Ferne schallte Gelächter zu Kate herüber. Was sollte sie heute Abend schon sonst anfangen?


  Fallberichte lesen.


  Nein, das war einfach zu jämmerlich. »In Ordnung.« Sie versuchte, etwas Begeisterung in ihre Stimme zu legen. »Ich bin in zwanzig Minuten da.« Sie legte das Telefon weg. Heute würde sie nicht zu Hause herumsitzen und grübeln. Die Zeiten waren vorbei.


  Ihr war schmerzlich bewusst gemacht worden, dass sie sterblich war. Von nun an würde sie mit beiden Händen nach dem Leben greifen. Carpe diem und so weiter. Und wenn sie oft genug bis zum Umfallen tanzte, würde irgendwann vielleicht auch der Eindruck verblassen, den Craig Peters in ihrer Seele hinterlassen hatte.
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  Freitag, 20:35 Uhr


  Elise saß auf dem Bettrand und schaute durch die Balkonfenster ins Freie. Der Himmel färbte sich gerade rosa und malvenfarben, ein grandioser Sonnenuntergang kündigte sich an. Der Tag würde überwältigend enden.


  Aber nicht für sie.


  Nach der Auseinandersetzung mit Randall war niemand mehr in der Stimmung gewesen, Hummer essen zu gehen. Sie würden es einfach auf morgen verschieben, hatte Elise den Kindern gegenüber mit gespielter Heiterkeit behauptet. Dann würden sie alle auch nicht mehr so müde von der Reise sein. Lucy hatte stumm genickt und sie dabei gekränkt und vorwurfsvoll angeschaut. Nick hatte gar nichts gesagt.


  Sie ließen sich Pizza kommen, aßen im Eiltempo und besichtigten dann ohne viel Begeisterung das Haus. Ein kurzer Blick die Kellertreppe hinunter verriet den enttäuschten Kindern, dass dort unten nichts ausgebaut war. Die dumpfe Feuchtigkeit roch man schon von der obersten Treppenstufe. Einen Rückzugsort für Teenager gab es in diesem Haus nicht.


  Nachdem sie die Zimmer unter sich aufgeteilt und das Gepäck nach oben getragen hatten, fragte Lucy, ob sie sich den schäumenden Brunnen ansehen durfte. Nick willigte etwas mürrisch ein, sie zu begleiten.


  Elise zog sich ins Schlafzimmer zurück. Sie musste unbedingt telefonieren.


  Das ist das letzte Mal, sagte sie sich. Sie hatte Jamie schon von unterwegs angerufen, weil sie nicht gewusst hatte, wie sie mit Nicks Weigerung umgehen sollte, Randall auf dem Segeltörn zu begleiten. Da hatte sie zum ersten Mal seit mehreren Wochen wieder mit Jamie gesprochen. Nach der Abtreibung hatte sie versucht, ohne ihn und die Therapie auszukommen.


  Er hatte es natürlich gespürt und verstanden. »Du trauerst, Elise. Und du fühlst dich schuldig. Das ist normal. Damit muss man rechnen. Denk daran, ich warte auf dich.«


  Aber sie war nicht sicher, ob sie zu ihm zurückkehren wollte. Der Sex mit Randall und seine Folgen hatten sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Es hatte ihr gezeigt, dass sie immer noch durch starke Gefühle an ihren Exmann gebunden war. Konnte sie da überhaupt einen anderen Mann lieben?


  Damals hätte sie Jamie gern als Therapeuten gefragt, wie sie mit ihren Gefühlen für Randall umgehen sollte. Aber das war unmöglich gewesen. Sie hätte ihren Liebhaber verletzen können.


  Und als sie drei Wochen nach Randalls Besuch gemerkt hatte, dass sie schwanger war, war sie froh gewesen, dass sie Jamie nichts gesagt hatte. Denn nun war Jamie derjenige, der für sie da war, nicht Randall. Er hörte sich all ihre Sorgen an: Würde sie ein gesundes Kind zur Welt bringen? Sie war schließlich schon über vierzig. Wie sollte sie als Alleinerziehende mit zwei Teenagern und einem Baby klarkommen? Und was sie am meisten ängstigte: Würde sie erneut eine kräftezehrende postpartale Depression entwickeln? Es war schon bei Nick schlimm gewesen und bei Lucy noch schlimmer. Ein weiteres Mal würde sie das nicht durchstehen.


  Ihr Gespräch hatte ergeben, dass es das Beste wäre, die Schwangerschaft abzubrechen.


  Sie glaubte immer noch, dass die Entscheidung richtig war. Aber sie hatte nicht geahnt, was sie anschließend empfinden würde.


  Schuldgefühle, Trauer, Schmerz, Kummer. Dazu ein völlig aus dem Gleichgewicht geratener Hormonhaushalt.


  Das war vor zwei Wochen gewesen.


  Diese Reise war ihre Chance, wieder auf die Beine zu kommen. Herauszufinden, ob es für sie und Jamie eine Zukunft gab. Aber wenn, dann musste es eine ohne Heimlichtuerei sein. Auf so etwas hatte sie sich schon einmal eingelassen, und es war ausgesprochen destruktiv gewesen.


  Diesmal wollte sie es besser machen.


  Aber in Randalls Gegenwart fiel es ihr schwer, die Frau zu sein, die sie gerne wäre. Er hatte ihr so viel Ballast hinterlassen, und da er heute unangekündigt erschienen war, hatte sie sich nicht einmal auf die Begegnung vorbereiten können. Er hatte sie völlig überrumpelt.


  Und sie damit in eine Frau verwandelt, die sie verabscheute. Es quälte sie, dass er dazu in der Lage war. Und dass sie es zuließ.


  Das Schlimmste war, dass es so schnell nicht aufhören würde. Bis die Kinder erwachsen waren, würde sie immer wieder mit ihm reden müssen. So wie an diesem Wochenende. Sie hatten immer noch nicht geklärt, wie Lucy zum Reitcamp kommen sollte. Randall würde sie hinfahren müssen, denn Elise musste Nick zu seinem Camp bringen, und das lag zwei Autostunden von Halifax entfernt.


  Wie sollten Randall und sie je über diesen Tag hinwegkommen? Und über das, was im Juni geschehen war? Oder über die Abtreibung?


  Sie musste mit Jamie sprechen.


  Sie drückte ihr Handy ans Ohr und schloss die Augen, während die Verbindung aufgebaut wurde. Beim zweiten Klingeln nahm Jamie ab. »Elise.« Seine Stimme war sanft und leise.


  »Hi.« Das Wort kam ohne ihr Zutun, ein Laut der Erleichterung.


  »Wie geht es dir? Bist du schon in Halifax?«


  Sie schluckte. »Ja. Wir sind vor ein paar Stunden angekommen.«


  Wie immer reagierte er sofort auf ihren Tonfall. »Alles in Ordnung?«


  »Nein«, flüsterte sie, »nein, nichts ist in Ordnung.«


  Sie erzählte ihm die ganze elende Geschichte.


  »Die Kinder haben schon genug Streit erlebt«, sagte er. »Du und Randall, ihr müsst euch wie verantwortungsbewusste Eltern benehmen, anstatt euch vor den Kindern anzugreifen. Zeig Randall, dass du die Situation im Griff hast – ruf du ihn zuerst an.«


  Ja, das war der richtige Weg. Jamie hatte es auf den Punkt gebracht. Elise fühlte sich gestärkt, ein seltenes Erlebnis, wenn es um ihren Exmann ging.


  »Wie fühlst du dich denn?« Jamie sprach jetzt mit tieferer Stimme und in vertraulichem Tonfall.


  »Es ist mir schon besser gegangen.« Elise versuchte zu lachen, aber es gelang ihr nicht.


  »Hör zu, ich weiß, du versuchst, ohne Schlaftabletten auszukommen – und das ist sicher richtig. Aber vielleicht solltest du heute Nacht doch eine nehmen. Du hast in letzter Zeit nicht gut geschlafen. Und du hast dich noch nicht von dem Eingriff erholt.«


  »Oh Jamie, lieber nicht.« Elise rieb sich die Schläfe. »Ich mag mich nicht auf Tabletten verlassen.«


  »Du hast ja recht. Ich meine auch nicht, dass du sie jede Nacht nehmen sollst. Aber du hast mir erzählt, dass du in den letzten Tagen kaum geschlafen hast. Vielleicht denkst du einfach noch mal darüber nach. Ich mache mir ein wenig Sorgen um dich.« Sein Tonfall änderte sich erneut. »Wie dem auch sei, ich denke, du wirst dich besser fühlen, wenn du Randall heute noch anrufst. Bring es hinter dich. Dann schläfst du auch besser.«


  »Du hast recht.« Sie atmete tief durch. Es war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie verhalten sie bisher geatmet hatte.


  »Und denk dran, Elise, du kannst mich jederzeit anrufen. Ich bin für dich da.«


  »Danke. Ich rufe dich morgen an und berichte dir, wie es gelaufen ist.«


  »Tu das. Du weißt ja, wie du mich erreichst. Ich liebe dich.« Die letzten Worte überraschten sie. Normalerweise sagte er solche Dinge nicht am Telefon. Sofort fühlte sie sich schuldig. Sie hätte sagen müssen, dass sie ihn auch liebte. Aber sie wusste nicht, was sie empfand.


  »Ich melde mich morgen wieder«, sagte sie.


  Danach rief sie Randall an, bevor sie wieder den Mut verlor. Er hörte ihr mit kaum verhüllter Ungeduld zu. Ihre sorgfältig zurechtgelegten Worte drangen nicht zu ihm durch.


  Schließlich fragte er: »Bist du fertig?«


  »Wir müssen darüber reden.« Sie bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Kannst du herkommen?«


  Er legte auf.


  Sie sprang auf und betrat den Balkon. Er war lang und schmal und lief an der gesamten Rückseite des Hauses entlang. Das schmiedeeiserne Geländer war reich verziert und bildete einen luftigen Kontrast zu den Natursteinmauern in dem terrassenförmig angelegten Garten.


  Über die Mauerkronen legte sich bereits abendliches Zwielicht. In dem Halbdunkel waren die Terrassen überwältigend schön, voller geheimnisvoller Schatten.


  Warum hatte sie nur auf Jamie gehört?


  Jetzt hatte sie sich selbst erniedrigt.


  Das Geländer fühlte sich gut an: sonnenwarm und von der Witterung aufgeraut. Genau so wollte sie sich nach ihrem Urlaub fühlen: voll innerer Kraft und von Sonne und Meeresluft gegerbt.


  Zum Teufel mit ihm.


  Sie spürte eine tiefe Einsamkeit.


  Cathy hat ihren Garten wunderbar gestaltet, dachte sie. Und dabei liefen ihr Tränen über die Wangen.


  Kate sah ihren Kleiderschrank durch. Ein Stück fiel ihr sofort ins Auge, denn es hob sich deutlich von den Kostümen und der Jogging-Kleidung ab. Das Preisschild hing noch am Halsausschnitt. Es war ein luftiges, kurzes Sommerkleid in einem umwerfenden Kirschrot. Sie hatte es an einem regnerischen Samstagnachmittag gekauft, als Nat sie durch ihre Lieblingsgeschäfte geschleift hatte. Sie streifte es über. Es fühlte sich toll an. Schick. Sogar hip.


  Sie schlüpfte in Sandalen und legte Lippenstift auf. Die Farbe war kräftig und leuchtend, aber dadurch fielen die dunklen Schatten unter den Augen noch mehr auf. Kate tupfte ein wenig Concealer darauf, etwas, das sie bis zum Mai nie benutzt hätte. Dann musterte sie sich erneut im Spiegel. Ihre Augen wirkten immer noch müde. Sie trug etwas goldenen Lidschatten auf. Jetzt kam sie sich lächerlich aufgedonnert vor. Andererseits betonte es das Bernsteinbraun ihrer Augen, und das gefiel ihr.


  Aber nicht nur ihre Augen glänzten im Licht. Sie prüfte ein paar Haarsträhnen. Nein, sie wurden noch nicht grau. Die Sonne hatte ihr Haar nur hier und da von Braun zu Honiggold aufgehellt. Alles in allem sah sie ganz passabel aus. Sie nahm noch eine leichte Strickjacke aus dem Schrank und eilte die Treppe hinunter.


  Achtzehn Minuten später stieg sie an der Argyle Street aus dem Taxi und schlenderte in Richtung Economy Shoe Shop. Überall vor den schicken Bars und noch schickeren Restaurants saßen Menschen entspannt auf den Terrassen, die alljährlich für die kurze, aber herrliche Sommerzeit angelegt wurden. Kate sog die frische, warme Luft ein. Einerseits hätte sie gern noch ein wenig gebummelt und den Sommerabend genossen. Andererseits wollte sie auch mit Freunden zusammen sein, sich unterhalten und lachen. Und die Erinnerungen zurückdrängen, die sie immer überkamen, wenn sie ihren Gedanken freien Lauf ließ.


  Sie legte sich die Strickjacke um die Schultern und eilte an der letzten Terrasse vorbei, die auf den Gehweg hinausragte. Dabei fiel ihr ein einzelner Gast auf. Obwohl er mit dem Rücken zur Straße saß, ein Whisky-Glas in den Händen, erkannte Kate ihn an den breiten Schultern und dem blonden Haar. Seine Kopfhaltung wirkte ungewohnt starr.


  Warum saß Randall Barrett am ersten Abend seines Urlaubs allein herum und starrte in ein Glas mit Whisky?


  Sie zögerte. Sollte sie ihn grüßen?


  Verdammt noch mal, nein.


  8


  Freitag, 20:43 Uhr


  Kate schaute auf die Uhr und eilte hinter Randalls Rücken vorbei. Mit etwas Glück würde er sie nicht bemerken, aber wenn doch, sollte er auf keinen Fall mitbekommen, dass sie ihn gesehen hatte. Sie betrat den Economy Shoe Shop. Das Lokal war gerammelt voll. Sie zwängte sich ins verwinkelte Innere und suchte in der Menge nach Joannes blondem Haarschopf. Innerhalb kürzester Zeit steckte sie mitten im Menschengewühl.


  »Kate, hier sind wir!« Joanne winkte ihr von ganz hinten, wo sie an einem großen Tisch Hof hielt. Kate drängte sich zu ihr durch und setzte sich auf den letzten freien Platz.


  Ihre Kollegen waren schon in bester Stimmung. Kate hielt nach der Bedienung Ausschau. Sie brauchte jetzt unbedingt etwas zu trinken. Besonders nach diesem kurzen Blick auf ihren Chef.


  »Kate, du kennst doch sicher Paul Roberts von Fougere Thomas«, sagte Joanne. »Und Curtis Carey kennst du natürlich auch. Ihr arbeitet doch am gleichen Fall, oder?«


  Gleicher Fall, verschiedene Seiten. Und Kate hatte das ungute Gefühl, dass sie auf der falschen Seite stand. Sie war Nina Woods zugeteilt worden, der neuen Hoffnungsträgerin von McGrath Barrett, und bearbeitete mit ihr eine Klage gegen die Versicherungsgesellschaft Great Life, einen der Mandanten, die Nina vor zwei Monaten unter großem Beifall zu McGrath Barrett mitgebracht hatte.


  Der Fall war recht überschaubar: Der Kläger Mike Naugler verlangte von Great Life Schmerzensgeld für die Verletzungen, die er sich bei einem Unfall zugezogen hatte. Nina Woods hätte die Sache mühelos allein über die Bühne bringen können. Aber sie wollte unbedingt die berühmteste Anwältin der Kanzlei mit im Team haben.


  Vermutlich hätte Kate sich geschmeichelt fühlen sollen. Nina Woods war in jeder Hinsicht ein Star, und jede angestellte Anwältin, die zu ihrem Tross gehörte, durfte auf viele abrechenbare Stunden hoffen.


  Kate rang sich ein Lächeln ab. »Ja, wir sind uns erst heute Nachmittag begegnet.« Und dabei war es dem Mann gelungen, sie ganz schön zu irritieren.


  Curtis grinste. Kate war überrascht. Sie hätte ein arrogantes, etwas süffisantes Lächeln von ihm erwartet, aber es wirkte echt und höchstens ein wenig vom Alkohol inspiriert. »Arme alte Nina. Ich hätte nie gedacht, dass eine Eiskönigin so grün im Gesicht werden kann.« Sein Grinsen wurde noch breiter.


  Kate konnte nicht anders, sie musste auch grinsen. Mit dem silbergrauen Haar und der gebieterischen Miene erinnerte Nina tatsächlich ein wenig an die weiße Königin aus einem Schachspiel. Es war ausgesprochen erfrischend gewesen, menschliche Züge an ihr zu entdecken.


  Als Nina an diesem Morgen zur Discovery erschienen war – einem Treffen, bei dem die eine Partei die andere über Beweismittel und Zeugenaussagen befragte –, war Kate innerlich noch damit beschäftigt gewesen, die Tatsache zu verdauen, dass sie den Kläger kannte. Mike Naugler wurde in derselben Physiotherapie-Praxis behandelt, die auch sie wegen der Arm- und Beinverletzungen in Anspruch nahm, die ihr der Halifax-Schlächter zugefügt hatte. Sie hatten mehr als einmal auf benachbarten Liegen gelegen, nur durch einen Vorhang getrennt. Dadurch hatte Kate viel über seinen Unfall, seine Schmerzen und seine Reha-Maßnahmen erfahren. Die Verletzungen, die er davongetragen hatte, beeinträchtigten sein tägliches Leben, seine Arbeitsfähigkeit, die Beziehung zu seinen Kindern.


  Nina nahm den Mann gnadenlos in die Mangel. Mike Nauglers billiges Hemd zeigte schon bald dunkle Schweißflecken.


  Als sie am Nachmittag ins Sitzungszimmer zurückkehrten, lag ein feiner Schweißgeruch in der Luft, vermischt mit Verzweiflung, Zorn – und Knoblauchduft, weil Mike Nauglers Anwalt Curtis Carey in der Mittagspause einen Döner gegessen hatte. Jetzt nahm Curtis eine Zeitung aus der Aktentasche, und während Nina seinen Mandanten bearbeitete und Kate sich unaufhörlich Notizen machte, blätterte Curtis völlig ungerührt die Zeitung durch. Kate war sicher, dass er seinen Mandanten auf diese Strategie vorbereitet hatte, aber für Mike Naugler war es trotzdem hart.


  Um 14:48 Uhr hielt Nina plötzlich inne. Sie nippte an ihrem Wasserglas. Schluckte. Trank noch einen Schluck. Auf ihrer Stirn zeigten sich Schweißperlen. Sie beugte sich zu Kate herüber und flüsterte: »Ich glaube, mir wird übel.« Ihr Gesicht war ganz bleich.


  Nina gab dem Mann von der Technik ein Zeichen, damit er die Tonaufnahme stoppte. Sie presste die Hand auf die Magengegend. »Ich fürchte, ich kann nicht weitermachen«, sagte sie zu Curtis Carey. »Ich muss irgendetwas Verdorbenes gegessen haben.«


  Sie wandte sich an ihren eigenen Mandanten. »Es sind nur noch ein paar Fragen offen. Die wird Kate übernehmen.« Bei diesen Worten griff sie schon nach ihrem Notizblock. Im nächsten Moment war sie zur Tür hinaus.


  Curtis Carey hatte daraufhin die Comicseite aufgeschlagen. Während Nina seinen Mandanten befragte, hatte er im Politikteil gelesen, und dass er nun, als Kate weitermachte, zu den Comics überging, fand sie ausgesprochen irritierend.


  Der Kläger war feindselig gewesen, sein Rechtsanwalt unverfroren, und als Kate endlich in ihr Büro zurückgekehrt war, hatte sich auf ihrem Schreibtisch die Arbeit gestapelt: ein sehr anstrengender letzter Arbeitstag vor dem Wochenende. Sie brauchte wirklich schnell noch ein Glas Wein. Allerdings hatte sie eigentlich nicht vorgehabt, es in Gesellschaft des Mannes zu trinken, der sie heute so genervt hatte. Sie verdrängte den Gedanken an den anderen Mann, über den sie sich geärgert hatte. Merkwürdig, dass sie ihm auf dem Weg zum Shoe begegnet war.


  Curtis’ Blick schweifte zu ihrem Sommerkleid. Beim Betreten des Lokals hatte sie die Jacke abgelegt. Jetzt bedauerte sie, dass sie sich so schick gemacht hatte. Curtis hatte zwar den Hemdkragen geöffnet, und die Krawatte hatte er wahrscheinlich in seine Aktentasche gestopft, aber alle am Tisch trugen noch Arbeitskleidung.


  Die Bedienung brachte Kates Wein. Curtis winkte mit einem Zwanzig-Dollar-Schein, und während Kate noch protestierte, hatte ihn die Kellnerin schon angenommen.


  Curtis schüttelte den Kopf. »Ich bin Ihnen was schuldig. Heute Nachmittag war ich ein ganz schönes Ekel.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wie war denn Dilbert?«


  »Nicht so gut wie die Peanuts.«


  Sie musste lachen und trank von ihrem Wein. »Ich mag ja Pigpen am liebsten.«


  »Ich bin überzeugter Snoopy-Fan.« Er hob das Glas. »Und, verzeihen Sie mir?« Dabei lächelte er spitzbübisch wie ein kleiner Junge. Auf einer Wange erschien ein Grübchen, sodass sein Lächeln ein wenig schief wirkte. Aber auch lieb. Viel zu lieb, dachte Kate. Ich wette, das hat er schon im Kindergarten eingesetzt, um sich Probleme vom Hals zu schaffen.


  Kate setzte eine ernste Miene auf. »Aber nur dieses eine Mal. Beim nächsten Mal bin ich nicht mehr so nachsichtig.«


  Ihre Blicke trafen sich. Ihr wurde warm. Sie hob das Weinglas so hastig an die Lippen, dass der Rand an ihre Zähne stieß. Wieso war der Typ plötzlich so attraktiv?


  Vielleicht weil er bei ihrer ersten Begegnung am Vormittag nicht mit der üblichen verzehrenden Neugier auf die Frau reagiert hatte, die eigenhändig den Halifax-Schlächter getötet hatte. Die meisten Menschen, die sie kennenlernten, schienen jeden Moment damit zu rechnen, dass sie sich das Business-Kostüm vom Leib riss und ein hautenges Superwoman-Outfit zum Vorschein kam. Oder sie rückten ganz unauffällig von ihr ab, weil sie einer Frau, die schon einmal einen Menschen getötet hatte, lieber nicht zu nahe kamen. Curtis war anders. Er behandelte sie völlig normal. Und wenn man dann noch das Grübchen in die Waagschale warf, machte er wirklich einen verdammt guten Eindruck.


  »Was tut Kate denn so in ihrer Freizeit?« Er sprach leise, sodass nur sie es hörte. Sie warf einen Blick in die Runde. Joanne sagte gerade: »Angeblich soll Nina zu Randall gesagt haben, er müsste …« Dann senkte sie die Stimme. Die Kollegen rückten näher heran. Normalerweise hätte auch Kate gern mehr über Nina Woods und ihre Machtspielchen erfahren, aber nicht jetzt. Denn jetzt blickte Curtis sie aus grauen Augen an. Und wartete auf eine Antwort. Sie lächelte. »Ich gehe mit meinem Hund raus und jogge.«


  »Wirklich?« Sein Blick wanderte kurz zu ihren nackten Schultern. »Ich jogge auch.«


  Sie ließ ihren Blick ebenfalls ein wenig abschweifen. Curtis war schlank, und unter dem blauen Hemd verbarg sich garantiert ein muskulöser Körper. Er würde mit ihr Schritt halten können.


  Wie Ethan. Und was hatte ihr das eingebracht?


  Nichts als Kummer.


  Sie trank ihren Wein aus. Curtis war nicht Ethan. Das durfte sie nicht vergessen.


  »Ich laufe immer am Samstagvormittag.« Curtis schaute ihr in die Augen. »Hätten Sie Lust, morgen mitzukommen?«


  Sie lachte überrascht auf. »Wir sind Prozessgegner …«


  »Ich horche Sie schon nicht aus.« Er legte zwei Finger aufs Herz. »Großes Indianer-Ehrenwort.«


  Daraufhin kam ihr der Einwand geradezu lächerlich vor. Außerdem schien Curtis ein netter Mensch zu sein.


  Jedenfalls war er wohl nicht so eine Null wie die Männer, die in den ersten Wochen nach ihrem Kampf mit Craig Peters angerufen hatten. Die hatten entweder mit ihr ausgehen wollen, um sich in ihrem Ruhm zu sonnen, oder – und da war ihr wirklich übel geworden – um sie zu überreden, mit ihnen im Schlafzimmer nachzuspielen, was sie mit Craig Peters gemacht hatte. Schließlich hatte sie ihren Eintrag im Telefonbuch löschen lassen.


  Sie fröstelte.


  »Kalt?«


  Wenn sie jetzt Ja sagte, würde er ihr vermutlich anbieten, sie zu wärmen. Sie legte sich die Strickjacke um die Schultern.


  »Nein. Alles gut.« Sie lächelte strahlend. »Ich laufe morgens im Point Pleasant Park. So gegen neun.«


  Sein Grübchen wurde noch ein wenig tiefer. Kate spürte Wärme im Bauch.


  Es war einfach zu lange her, seit ein Mann sie in den Armen gehalten hatte. Sie betrachtete Curtis’ Hände. In der einen hielt er das Bierglas, die andere lag entspannt auf dem Tisch.


  Er hatte schöne Hände. Kräftige Finger.


  Sie griff nach dem Weinglas, merkte, dass es leer war, und winkte der Kellnerin. Noch ein Glas Wein war genau das Richtige. Sonst stillte sie ihren Durst am Ende auf andere Art.


  Auch wenn sie Curtis Carey attraktiv und sexy fand und ihn am liebsten auf der Stelle vernascht hätte – daraus folgte nicht, dass sie mit ihm ins Bett hüpfen sollte.


  Oder?


  Wie würden sie sich dann am Dienstagmorgen fühlen? Wenn sie sich im Sitzungszimmer wiedersahen und Curtis den medizinischen Sachverständigen von Great Life befragte?


  Das wäre ein schönes Durcheinander.


  Allerdings wäre es auch eine verdammt schöne Art, das Wochenende zu genießen.


  Ihr Wein kam. Curtis trank ihr zu. Sie sahen sich in die Augen.


  Begehren flammte in ihr auf.


  Kate schaute weg.


  Sie hatte verstanden, was sein Blick ihr sagte. Wozu er einlud.


  Zu Hause wartete Alaska auf sie. Und ein leeres Bett.


  Ein Bett, das ihr Angst machte.


  Ein Bett, das ihr zunächst Ruhe bot, sie dann aber mit Decken und Laken umschlang und festhielt, während sich Craig Peters in ihren Geist schlich.


  Sie trank aus.


  Curtis beobachtete sie.


  Sie stand auf. »Ich gehe nach Hause«, rief sie den anderen zu.


  »Jetzt schon?«, fragte Joanne. Ihr Blick sprang zwischen Kate und Curtis hin und her.


  »Ich will morgen früh joggen.« Sie lächelte und verließ das Lokal.
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  Freitag, 22:20 Uhr


  Elise klopfte an Lucys Tür. Sie hoffte, dass ihre Augen nicht allzu stark gerötet waren. Aus dem Zimmer drang Musik – offenbar hatte ihre Tochter den iPod an die Lautsprecher angeschlossen.


  »Herein«, rief Lucy.


  Elise drehte den Türknauf und trat ein. Das Zimmer wurde nur von der Nachttischlampe erhellt. In dem gedämpften Licht schimmerte Lucys Haar wie flüssiges Gold. Lucy saß mit verschränkten Beinen auf einem Schlittenbett aus hellem Kiefernholz. Sie hatte sich bereits für die Nacht fertig gemacht und trug ein loses T-Shirt mit dem Emblem ihres Basketballteams und eine Pyjamahose mit Pinguin-Muster.


  Sie war so schön.


  Elise spürte den überwältigenden Wunsch, ihre Tochter zu beschützen.


  Lucy sah von ihrem Tagebuch auf, die Stirn noch vor Konzentration gerunzelt. »Hallo, Mum.« Aus blauen Augen blickte sie Elise forschend ins Gesicht. »Geht es dir besser?«


  »Ja«, log Elise. »Es tut mir leid, dass der Urlaubsanfang so stressig verlaufen ist.«


  Lucy zuckte mit den Achseln, aber Elise wusste, wie sehr die Auseinandersetzung mit Randall ihre Tochter verstört hatte. Sie wurde von einer Welle der Müdigkeit überrollt. Randalls Zorn hatte ihr die letzte Kraft geraubt. Sie war enttäuscht, dass Jamies Rat sich als so falsch erwiesen hatte. Bisher hatte sie immer den Eindruck gehabt, er könne stets zum Kern eines Problems vordringen. Aber heute Abend hatte sein Rat lediglich dazu geführt, dass sie sich noch schlechter fühlte.


  Sie musste jetzt erst einmal schlafen. Morgen würde sie früh aufstehen und den Kindern Pfannkuchen zum Frühstück machen. Sie würden einfach vergessen, was heute passiert war, und ihren Urlaub so beginnen, wie es sich gehörte.


  Sie legte ihrer Tochter die Hand auf die Schulter. »Lass uns morgen etwas Schönes unternehmen, Luce. Wir könnten zum Hafen gehen und eine Bootstour machen oder so. Und ich schulde euch ja auch noch das Hummeressen.«


  Lucy strahlte. »Oh, toll. Super!«


  Elise schmunzelte. »Aber jetzt ist erst einmal Schlafenszeit. Pack dein Tagebuch weg.«


  Lucy legte das Lesebändchen ordentlich zwischen die Seiten, die dicht mit ihrer schwungvollen und großzügigen Handschrift bedeckt waren.


  »Nicht reingucken«, schalt sie und legte das Tagebuch unter ihr Kopfkissen.


  »Natürlich nicht.« Elise meinte es aufrichtig. »Ich würde niemals in deinen Sachen herumschnüffeln. Dein Tagebuch ist privat, Liebes.«


  Lucy schlüpfte unter die Bettdecke. Elise bewunderte die perfekte Symmetrie ihres schlanken Körpers. Lucy wuchs gerade sehr schnell, und ihr Körper war im Begriff, sich in den einer jungen Frau zu verwandeln. Wieder spürte Elise den Drang, sie zu beschützen. In letzter Zeit empfand sie oft eine erhöhte Wachsamkeit. Trotz der körperlichen Veränderungen war Lucy immer noch ein Kind. Sie fing gerade erst an zu entdecken, welche Wirkung sie auf Jungs hatte.


  Elise streckte die Hand aus und schaltete iPod und Nachttischlampe aus. »Hast du deine Kontaktlinsen rausgenommen?«


  »Ja.«


  »Die Zähne geputzt?«


  »Ja-a-a!«, sagte Lucy mit der Entrüstung eines Kindes, das dieses Mal selbstverständlich daran gedacht hatte.


  Elise beugte sich über sie und gab Lucy einen Kuss auf die Wange. Ihre Haut war so weich. »Schlaf gut, mein Schatz.«


  »Ich hab dich lieb, Mum.«


  Die Worte waren der größte Trost, den sie sich vorstellen konnte. Wenn dieses Gefühl doch nur Bestand hätte. Sie ging durch das dunkle Zimmer zur Tür. »Ich dich auch. Bis morgen.«


  »Hm«, machte Lucy, schon halb im Schlaf. Ihre Tochter hatte die beneidenswerte Gabe, in null Komma nichts einschlafen zu können.


  Elise ging den Flur entlang. In Nicks Zimmer war das Licht schon ausgeschaltet, aber sicher lag er mit seinem Laptop auf dem Bett und surfte. Unschlüssig blieb sie vor seiner Tür stehen. Sie hätte gern mit ihm darüber gesprochen, wie er sich Randall gegenüber verhalten hatte. Er durfte seinen Vater nicht so provozieren.


  Aber Nick würde nur mit Gegenvorwürfen reagieren. Schließlich hatte sie sich ebenfalls erbärmlich aufgeführt.


  Sie legte die Hand auf den Türknauf. Das Messing fühlte sich kalt an. Sie meinte zu spüren, wie Nick auf der anderen Seite der Tür die Luft anhielt.


  Was konnte sie schon zu ihm sagen?


  Nichts, was er nicht schon tausendmal gehört hatte.


  Sie sah deutlich vor sich, wie er sie anschauen würde, wenn sie die Tür öffnete. Mit ausdruckslosem Blick. Ernster, unfreundlicher Miene. Widerwilliger Begrüßung.


  Sie war so ungeheuer müde. Für eine weitere Auseinandersetzung fehlte ihr heute die Kraft.


  Morgen war auch noch ein Tag. Wenn erst wieder die Sonne schien und sie sich alle an Blaubeer-Buttermilch-Pfannkuchen satt gegessen hatten, würden sie und Nick in aller Ruhe darüber reden können, was heute passiert war. Vielleicht würden sie sogar darüber scherzen können und der Sache so den Stachel nehmen.


  Sie nahm die Hand vom Türknauf und ging langsam zu ihrem eigenen Schlafzimmer.


  Dort zog sie sich aus und streifte ein leichtes weißes Baumwollnachthemd mit hellblauer Paspelierung über. Als sie ihre Kulturtasche ins Badezimmer trug, wogten ihre Brüste unter dem Stoff.


  Durch das viele Weinen war das meiste Make-up ohnehin schon fort. Nach wenigen Minuten war sie bettfertig. Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihr volles, welliges blondes Haar hing ihr zerzaust ums Gesicht. Ihre Augen waren geschwollen. Die Haut wirkte schlaff.


  So konnte es nicht weitergehen.


  Sie nahm die Kontaktlinsen heraus, warf sie in den Abfalleimer und betrachtete sich noch einmal im Spiegel.


  Wenigstens war ihr Gesicht jetzt verschwommen.


  10


  Freitag, 22:35 Uhr


  Der Sommerwind spielte mit Kates Haar, eine lose Strähne kitzelte sie im Nacken. Sie stand am Fahrbahnrand vor dem Lokal und wartete auf ein freies Taxi. Obwohl es nicht kalt war, fröstelte sie. Die Wärme und Erregung, die Curtis in ihr wachgerufen hatte, klangen noch in ihr nach.


  Als sich ein Taxi näherte, hob sie die Hand, ließ sie aber gleich wieder sinken. Das Taxilicht war ausgeschaltet. Es war frustrierend: Bis die Taxen bei ihr ankamen, waren sie längst besetzt. Sie musste wohl zu der Ecke vorgehen, an der sie ausgestiegen war.


  Sie machte sich auf den Weg. Sie wollte jetzt nur noch schnell nach Hause und zu Alaska. Wenigstens ein männliches Wesen, das auf sie wartete und sich freute, wenn sie heimkam.


  »Darf ich Sie nach Hause bringen?« Curtis legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie fuhr zusammen und war gleich darauf wütend über sich selbst.


  »Entschuldigung, habe ich Sie erschreckt?«


  Kate schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein. Es ist alles in Ordnung.« Aber sie fröstelte aufs Neue.


  Er schob seine Hand unter ihren Ellbogen. Sein Griff war fest, seine Handfläche angenehm warm. Sie lehnte sich ein wenig an ihn. Ihre Haut prickelte. In ihrem Kopf summte es. Sie hatte ziemlich viel Wein getrunken. Zu viel.


  »Besser so?«


  »Ja«, flüsterte sie.


  Er sagte weiter nichts, aber strich sanft über ihren Arm bis hinunter zum Handgelenk, eine sehr zärtliche Berührung. Sofort verlangte ihr Körper nach mehr.


  Curtis winkte ein freies Taxi heran. Er öffnete Kate die Tür, ließ sie einsteigen, setzte sich dann neben sie und legte den Arm hinter ihr auf die Rücklehne. Kate nannte dem Taxifahrer ihre Adresse.


  Während der Fahrt schwiegen sie beide, aber Kates Körper meldete sich umso lauter.


  Bitte. Bitte, ich möchte es.


  Ich möchte vergessen können.


  Das Taxi bog in die Zufahrt zu ihrem Haus. Curtis zahlte und folgte ihr den dunklen Weg entlang.


  Kate hielt den Atem an.


  Jetzt war sie am Zug.


  Ihr Körper schrie: Tu es.


  Ihr Verstand rief: Du bist verrückt.


  Sollte sie es wagen?


  Curtis blieb auf der Veranda stehen. Und wartete.


  Sie wandte sich zu ihm um. »Es war sehr nett.«


  Er lächelte. Das Grübchen. Ach, dieses Grübchen.


  »Ja, das finde ich auch.« Er strich ihr vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Geste erinnerte sie an Randall, und sie erstarrte innerlich.


  Dann hob sie das Kinn. Nein, Randall Barrett. Nicht, wenn du mir so aus dem Weg gehst. Nicht nachdem du grußlos aus dem Fahrstuhl marschiert bist.


  Sie beugte sich zu Curtis vor. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass sich die Leere in ihr endlich mit Gefühlen füllte. Die Leere, die Ethan hinterlassen hatte. Die riesige Grube, die Craig Peters aufgerissen hatte. All die Räume, die in ihrem einsamen Leben viel zu lange ungenutzt geblieben waren.


  Viel zu lange.


  Sie öffnete die Lippen, ließ sich umarmen.


  Er küsste sie. Sein Mund war warm, forschend, hungrig.


  Sie hob die Hände und streichelte seinen kräftigen Nacken. Seine Bartstoppeln fühlten sich weich an und kratzten zugleich.


  Er war ein Mann.


  Er war ein echter Mann.


  Und in diesem Moment wollte sie nur das. Einen Mann, der sie ganz ausfüllte und ihr half zu vergessen.


  Was war denn daran schon verkehrt?


  Sie ließ die Hände über seine Schultern gleiten. Unter der zarten Berührung spannten sich seine Muskeln vor Verlangen. Sie genoss es, welche Macht sie über ihn hatte. Sie strich ihm über die Brust. Unter dem Baumwollhemd schien sein Körper zu glühen. Sie spürte seinen Herzschlag.


  Er verbarg das Gesicht an ihrem Nacken. »Darf ich mit reinkommen?«, flüsterte er atemlos und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Ich schnarche auch nicht, versprochen.« Sein Herz pochte, laut, drängend. Er fühlte sich so lebendig an.


  Sie wollte ihn in sich spüren. Seinen Rhythmus in ihrem Blut. Er sollte ihren Körper ganz in Besitz nehmen, sodass kein Platz mehr für irgendetwas anderes blieb.


  Sie würde nicht an Dienstagmorgen denken.


  Sie würde sich ganz dem Augenblick überlassen.


  Und sie würde es genießen, verdammt noch mal.


  Sie nahm seine Hand und legte sie an ihre Hüfte, während sie mit der anderen Hand ungeschickt ihre Handtasche öffnete. Mit bebenden Fingern kramte sie darin und stieß auf das kalte Metall des Schlüssels.


  Alaska kam zur Tür getappt. Er beäugte Curtis und beschnupperte die dargebotene Hand. Curtis kraulte ihm die Ohren.


  Die alltägliche Geste riss Kate aus ihrem benommenen Zustand. Sie tat einen Schritt zur Seite, ihr Herz klopfte, ihre Gefühle wankten zwischen Furcht und Verlangen.


  Curtis fasste sie um die Hüften. »Bitte überleg es dir nicht anders, Kate.« Woher wusste er, was sie dachte? Sie schaute ihm in die Augen. Sie waren grau, wie Nebel über dem Wasser. Aber klar. Seltsam. Randall Barretts Blick war so intensiv, dass man dachte, man müsste direkt in sein Inneres schauen können. Aber in Wirklichkeit sah man nur die leuchtende Oberfläche.


  Curtis strich mit den Lippen über ihre Wange. »Es wird gut. Ich verspreche es dir.« Er suchte ihre Lippen und küsste sie.


  Sie glühte innerlich vor Verlangen. Aber nicht deshalb erwiderte sie den Kuss. Sondern weil sie wusste, was ihr sonst bevorstand. Eine weitere Nacht allein in ihrem Bett.


  Sie knabberte an seiner Unterlippe und ließ die Hände über seine Brust gleiten. Er stöhnte. Sie zupfte sein Hemd aus dem Hosenbund. Mit einem atemberaubenden Schwung hob er sie in seine Arme.


  »Weis mir den Weg, Lady«, flüsterte er. Es hätte schmalzig klingen können, aber das tat es nicht. Kate schlang die Arme um seinen Hals und ließ sich die Treppe hinauftragen. Er drückte sie fest an sich, bei jedem Schritt stieß ihr Busen an seine Brust.


  Im Schlafzimmer legte er sie vorsichtig aufs Bett. In den Zimmerecken lauerten Schatten. Kate schloss die Augen. Sie würde nicht daran denken. Auch nicht an die Türen. Oder an die Geheimtreppe, die gleich neben ihrem Schlafzimmer endete.


  Langsam schob sie den Saum ihres Kleides nach oben. Curtis schien ihren Körper mit den Augen verschlingen zu wollen. Als der Saum ganz oben an ihren Schenkeln angekommen war, beugte er sich über sie und strich über ihr Bein.


  »Du bist so sexy.« Er fasste nach dem Träger ihres Kleids und streifte ihn ihr von der Schulter.


  Kate sah ihn an, wie gebannt von der Intensität des Blicks, mit der er ihre halb nackten Brüste betrachtete.


  Es kratzte an der Schlafzimmertür, laut und hartnäckig. Curtis seufzte auf. »Dein Hund hat ein perfektes Timing.«


  »Alaska, aus!« Sie streichelte Curtis’ Arm. »Entschuldige. Er schläft sonst immer hier bei mir.«


  »Offenbar ein sehr intelligenter Hund.«


  Alaska kratzte wieder an der Tür. »Nein, Alaska«, rief Kate. Wie zwei schuldbewusste Teenager, die gerade beim Sex erwischt worden waren, hielten sie inne und warteten, bis Alaska wieder nach unten tappte. Das Ganze war komisch, aber Kate fand es auch ein wenig traurig. Seit der Trennung von Ethan war Alaska das einzige männliche Wesen gewesen, das in ihrer Nähe schlief.


  »So, wo waren wir stehen geblieben?« Curtis lächelte.


  Sie seufzte unhörbar.


  Alaska würde sich eben daran gewöhnen müssen, in seinem Hundekorb zu schlafen. Sie konnte ja nicht Nonne werden, nur um es ihrem Hund recht zu machen.


  Sie streifte ihr Kleid ab und warf es auf den Boden.


  Curtis betrachtete jede Wölbung, jede Linie, jede Vertiefung ihres Körpers. Den Spitzen-BH. Den dünnen Slip. Dann stützte er die Arme links und rechts von ihr auf. Sie stieß ihn spielerisch weg. »Nicht so schnell. Du bist dran.«


  Er blickte sie an und lächelte. Ein träges Lächeln, bei dem sich das Grübchen in seiner Wange kaum zeigte. Innerhalb von Sekunden hatte er das Hemd aufgeknöpft und auf den Boden geschleudert. Sein Oberkörper hätte gut in Men’s Health gepasst.


  Kate starrte ihn an. Er war so stark, hatte so kräftige Muskeln. Sie wusste genau, wie viel Druck erforderlich wäre, um ein Skalpell zwischen diese Rippen und diese Muskeln zu stoßen.


  Unbemerkt hatte sich die Erinnerung in ihr Bewusstsein gestohlen und vor ihr Verlangen geschoben. Sie hatte einen Mann getötet. Er war ungefähr so alt gewesen wie dieser Mann und ganz ähnlich gebaut. Sie schluckte.


  Curtis entledigte sich im gleichen Tempo seiner Hose und legte sich neben sie, nur noch mit Boxershorts bekleidet. Unter dem dünnen Stoff zeichnete sich deutlich seine Erektion ab.


  Mit den Fingerspitzen fuhr er ihren BH entlang. »Du bist so schön. Ich wusste doch, dass unter dem Business-Kostüm eine sexy Frau steckt.« Er umfasste die Wölbungen ihrer Brüste. Kate versuchte sich zu entspannen.


  Aber seine Hände so nah an ihrem bloßen Hals zu spüren erinnerte sie daran, wie ein anderer, wahnsinniger Mann im Blutrausch ihren Hals gepackt hatte.


  Sie legte ihre Hände auf Curtis’ Rücken und konzentrierte sich auf die Wärme seiner Haut und das geschmeidige Spiel seiner Muskeln. Er küsste sie.


  Unwillkürlich versteifte sie sich. Er legte das Gesicht an ihren Hals. Sie spürte seinen feuchten Atem auf der Haut. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, alles gut.« Sie hob seinen Kopf an und strich mit den Lippen über sein Kinn. »Mach einfach weiter.«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Er grinste und beugte sich zu ihrer Brust hinunter. Seine Bartstoppeln kratzten ein wenig. Er ließ die Lippen abwärtsgleiten, immer weiter hinab bis zu der warmen Stelle zwischen ihren Schenkeln.


  Kate schloss die Augen und versuchte sich auf die Lust zu konzentrieren, die er ihr schenkte. Aber obwohl er geschickt war und sich bemühte, es ihr recht zu machen, und obwohl ihr Körper gern mitgespielt hätte, weigerte sich ihr Kopf.


  Also täuschte sie es vor. Nicht zum ersten Mal. Tatsächlich hatte sie es die ganze Studienzeit hindurch immer nur vorgetäuscht. Erst Ethan war es gelungen, ihre Barrieren zu überwinden und ihr die Freuden der Leidenschaft zu zeigen. Und wohin das geführt hatte …


  Während sie jetzt unter Curtis lag, fragte sie sich, ob sie so etwas jemals wieder erleben würde. Sie schloss die Augen und ließ Curtis seine eigene Leidenschaft befriedigen. Das hatte er verdient. Wenige Minuten später rollte er sich von ihr herunter, schwer atmend und zufrieden.


  »Das war der Wahnsinn.« Er zog Kate in seine Armbeuge. Seine Haut war feucht und roch nicht unangenehm.


  Kate lauschte seinem Herzschlag. Was war sie für eine Betrügerin. Da gab sie vor, Spaß am Sex zu haben, und das auch noch mit einem Mann, den sie kaum kannte.


  Wie um alles in der Welt hatte es mit ihrem Liebesleben so weit kommen können?


  Sie blickte an Curtis’ Schulter vorbei ins Dunkle.


  Sie wusste, wie es dazu gekommen war.


  Craig Peters hatte sie in einen düsteren Winkel voller Schatten und Ängste getrieben. Im Mai hatte sie ihn besiegt und getötet. Aber den Krieg in ihrem Kopf drohte er zu gewinnen. Nach den vielen Albträumen der letzten Monate waren ihre Kräfte aufgezehrt. Inzwischen hätte sie alles getan, um Craig Peters von ihrem Schlafzimmer fernzuhalten.


  Und sie hätte es weiß Gott schlechter treffen können. Curtis war immerhin ein attraktiver Mann und ein aufmerksamer Liebhaber.


  Seine Atmung wurde flacher und ging in leichtes Schnarchen über.


  Sie lag still im Dunkeln, eine Hand auf seiner Brust. Sie hatte bekommen, was sie wollte – neben ihr lag ein lebendiger Mensch, der für eine Nacht Sicherheit verhieß.


  Doch obwohl sich ihr Körper noch wärmer anfühlte als seiner, spürte sie in ihrem Inneren nur Kälte.


  Sie konnte kaum erwarten, dass es Morgen wurde.


  Sie konnte kaum erwarten, dass ihr Liebhaber sich verabschiedete.


  Ihre Schulter hatte sich verkrampft. Kate schlüpfte aus dem Bett und ging auf Zehenspitzen ins Bad. Als sie zurückkam, blieb sie zögernd vor dem Bett stehen.


  In ihrer rechten Schläfe meldete sich Schmerz. Er pochte im Rhythmus ihrer Selbstvorwürfe. Himmel, sie war wirklich verrückt. Sie wollte doch glücklich sein. Sie wollte das Leben genießen, in allen Facetten.


  Und Curtis Carey war ein hübsches Geschenk. Eine sehr nette Verpackung mit unerwartet sanftem Inhalt.


  Aber nichts davon konnte sie genießen.


  Sie hörte ein vertrautes Tappen im Flur. Alaska schnüffelte an ihrem Knie. Am liebsten hätte sie sich mit ihm auf dem Bett zusammengerollt und Curtis nach Hause geschickt.


  War sie denn völlig verdreht?


  Durch das Fenster drang lautes Lachen, gefolgt von kräftigem Gejohle. Der Geruch von Marihuana wehte ins Zimmer. Die Studenten zwei Häuser weiter. Kate schaute auf die Leuchtziffern ihres Weckers. 23:58 Uhr. Hoffentlich zog die Party bald zu den Bars in der Stadt um.


  Sie musste an den kommenden Dienstagvormittag denken. Dann würde sie Curtis Carey und seinem Mandanten beim zweiten Discovery-Termin gegenübertreten müssen.


  Sie würde doch nicht so dasitzen können, als wäre nichts geschehen. Er hatte ihren Körper liebkost, ihr Verlangen gespürt. Würde er ihr verstohlen zulächeln? Würde sie sich erneut von seinem Grübchen verführen lassen und es später bereuen? Sie befürchtete sehr, dass Curtis mehr von ihr verlangen würde, als sie zu geben bereit war.


  Draußen ertönte Musik.


  Curtis schnarchte leise. Alaska sprang aufs Bett und beschnüffelte den Fremdling, der es sich da unter Kates Zudecke bequem gemacht hatte. Dann warf er Kate einen Blick zu, der offensichtlich besagte, dass das ja wohl ein großer Fehler war.


  Es hatte keinen Zweck. Sie würde heute Nacht nicht schlafen können.


  Wie um sie zu verspotten, hallte erneut Gelächter herüber.


  Sie sah Alaska genervt an, ging ins Badezimmer und öffnete ihr Medizinschränkchen.


  Es enthielt ein ganzes Sortiment von Tabletten, Medikamente, die man ihr wie Abschiedsgeschenke mitgegeben hatte, als sie im April aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Einige hatte man ihr gegen die Schmerzen verschrieben, andere, um die Infektion an ihrer Beinwunde in den Griff zu bekommen. Und ein Mittel sollte gegen die eine Verletzung helfen, die einfach nicht heilen wollte.


  Die sich im Lauf der Monate eher noch verschlimmert hatte.


  Sie nahm die Flasche, öffnete sie und schluckte eine der kleinen blauen Tabletten, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  Der Arzt hatte gesagt, gelegentlich ein Schlafmittel zu nehmen sei völlig in Ordnung.


  Und wenn das hier kein Anlass war, ihrem Kopf Ruhe zu verordnen, dann gab es keinen.


  Sie legte sich wieder ins Bett, ganz dicht an der Bettkante, geistig überreizt, körperlich in Alarmbereitschaft, und wartete darauf, dass der Schlaf endlich die Bilder aus ihrem Kopf vertrieb.
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  Freitag, 23:59 Uhr


  Kurz vor Mitternacht vergrub Elise ihr Gesicht im Kopfkissen.


  Die Schlaftabletten lockten. Elise verwünschte Jamie dafür, dass er sie in Versuchung geführt hatte. Nur heute Nacht, dachte sie. Wenn ich eine Nacht richtig schlafen kann, bekomme ich alles in den Griff.


  Nur heute Nacht.


  Sie hatte wirklich versucht, von den Tabletten loszukommen, denn der letzte Anfall von Schlafwandeln hatte sie ehrlich erschreckt. Aber dann war im Juni Randall zu Besuch gekommen, und das hatte ihr den Rest gegeben. All die Ängste wegen der Schwangerschaft, dann der Stress wegen der Abtreibung und die seelische Krise danach – seitdem fand sie kaum noch Ruhe.


  Und die letzten beiden Nächte waren besonders schlimm gewesen. In den Motelzimmern hatte sie stundenlang wach gelegen. Sie hatte sich wegen Nick Sorgen gemacht, sich unaufhörlich gefragt, wie Randall auf dessen Entscheidung reagieren würde, nicht mit ihm segeln zu fahren, und sich vor dem Moment gefürchtet, in dem sie ihrem Exmann gegenübertreten musste.


  Und tatsächlich war es so schlimm gekommen wie befürchtet.


  Nein, noch schlimmer.


  Ablehnung, Verachtung und blanke Wut waren ihr entgegengeschlagen.


  Wenn sie damit fertig werden wollte, brauchte sie Schlaf. Und im Moment war sie geistig derart überreizt, dass sie wohl kaum welchen finden würde.


  Sie schlug die Bettdecke zurück, ging ins Bad und nahm eine Tablette, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  Die Wirkung würde nicht lange auf sich warten lassen. Elise legte sich wieder hin und kuschelte sich ins Kissen. Sie fühlte sich schon ruhiger. Leichter. Die sorgenvollen Gedanken, die unaufhörlich in ihrem Kopf kreisten, begannen zu verschwimmen.


  Sie hatte sich richtig entschieden.


  Ihr Atem wurde ruhiger. Sie schob eine Hand unter die Wange.


  Morgen würde alles besser werden.


  Der Schlaf übermannte sie.


  In einer Stunde sollte er für immer enden.
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  Samstag, 1:15 Uhr


  Es war tiefe Nacht. Kalt und winterlich. Aber eine kühle Feuchtigkeit in der Luft kündigte den Frühling an.


  Fröstelnd schob Kate einen Fuß vor und prüfte, ob das Eis trug.


  Es war dick. Schwarz wie die Nacht. Und an der Oberfläche aufgeweicht. Das machte ihr Angst.


  Der Frühling nahte. Unter dem Eis strömte wärmeres Wasser entlang und wusch es aus. Sie wusste das, aber die anderen hörten nicht auf sie.


  Sie sagten nur, sie solle weitergehen.


  Kate blickte sich um und geriet in Panik.


  Sie konnte kein Ufer sehen. Ringsum erstreckte sich schwarzes Eis in die Dunkelheit.


  Die Gruppe, der sie gefolgt war, war kaum noch zu erkennen. Die anderen waren ihr weit voraus. Sie war die Letzte.


  Keiner wartete auf sie.


  »Es ist zu gefährlich!«, rief sie in die Nacht. »Kommt zurück!«


  Niemand antwortete.


  Sie musste sie einholen.


  Sie wollte nicht allein zurückbleiben.


  Sie tastete sich weiter vor. Ihr Stiefel versank im Matsch.


  Sie spähte nach unten. Würde das Eis brechen?


  Dann schaute sie zu den anderen hinüber und wollte erneut rufen. Aber ihr versagte die Stimme.


  Mondlicht lag auf einer schwarzen Wasserfläche. Sie erstreckte sich weit in die Ferne. Kate reckte den Hals. War das nur eine dünne Wasserschicht auf dem Eis?


  Oder war es offenes Wasser?


  Verzweifelt blickte sie zurück.


  Nichts als Schwärze. Nirgendwo ein Ufer. Von den düsteren Bäumen, die so Unheil verkündend hinter ihr gestanden hatten, war nichts mehr zu sehen. Wann waren sie verschwunden?


  Sie musste umkehren.


  Aber wohin? Da war nichts mehr.


  Es gab nur noch sie und die Dunkelheit und das Eis.


  Und darunter das kalte schwarze Wasser.


  Es lauerte unter dem Eis, ruhig, abwartend.


  Panik überflutete sie in kalten Schauern.


  Hör auf zu zittern. Bleib ruhig stehen.


  Sie schlang die Arme um sich.


  Aus der Tiefe stieg ein Ächzen empor, ließ das Eis unter ihren Sohlen erzittern und hallte über den See.


  Hinter ihr hob sich das Eis.


  Angstvoll schaute sie über die Schulter.


  Da bewegte sich etwas.


  Unter dem Eis. Es kam auf sie zu.


  Direkt unter der Eisschicht schob sich etwas Dunkles entlang.


  Sie starrte es voller Entsetzen an.


  Das konnte doch nicht …


  Genau zwischen ihren Füßen riss das Eis auf.


  Eine Hand schoss durch den Riss, Eissplitter flogen umher, und bevor sie sich auch nur rühren konnte, schlossen sich blaue Finger um ihr Fußgelenk.


  Es zerrte an ihr.


  Sie stürzte und brach krachend durchs Eis.


  Kalt.


  Das Wasser war so kalt.


  Es trieb ihr die Luft aus den Lungen.


  Sie streckte die Arme aus und versuchte die Oberfläche zu erreichen.


  Eine Hand packte sie an der Schulter und drückte sie nach unten.


  Kate kämpfte und strampelte mit aller Kraft, um wieder nach oben zu gelangen. Mund und Nase erreichten die Oberfläche.


  Sie schnappte nach Luft.


  Eine Hand fasste nach ihren Haaren und zog daran. Zog und zog. Zog sie nach unten.


  Nein!


  Sie bäumte sich auf und versuchte sich zu befreien. Aber die Hände waren zu stark.


  Sie schloss die Augen. Das Wasser schlug über ihr zusammen. Und die Oberfläche des Sees glättete sich über ihr, als hätte es sie niemals gegeben.


  Ihre Lungen brannten. Aber sonst war ihr kalt. So kalt, dass es wehtat.


  Sie strampelte und schlug mit den Armen, um wieder an die Luft zu kommen.


  Die Hände legten sich ihr um den Hals.


  Sie drückten zu. Drückten das letzte bisschen Luft aus ihr heraus.


  Sie öffnete die Augen.


  Und blickte in die Augen von Craig Peters.


  »Nein!« Kate fuhr hoch, befreite ihre Hände panisch aus den Laken und fasste sich an den Hals.


  »Kate! Kate!«


  Eine Männerstimme drang in ihr Bewusstsein.


  Sie sprang aus dem Bett.


  »Kate, es ist alles in Ordnung«, sagte der Mann besänftigend und streckte eine Hand nach ihr aus. Ein nackter Mann mit starken Armen. Sie wich vor ihm zurück. Dann erkannte sie Curtis. Den Mann, mit dem sie vor wenigen Stunden geschlafen hatte. »Du hast schlecht geträumt, Kate. Ist alles in Ordnung?« Er versuchte, sie an sich zu ziehen, aber sie wich erneut zurück und starrte ihn an.


  »Sag doch etwas, Kate.«


  Sie kämpfte darum, die Angst und das Entsetzen abzuschütteln.


  »Kate, bitte.« Curtis fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sag doch etwas. Du machst mir Angst.«


  Alaska stand auf, trottete zu ihr herüber und schnüffelte an ihrem Bein.


  »Alles in Ordnung.« Kate hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Sie rieb sich die Arme. »Alles gut.«


  Er streckte erneut die Hand nach ihr aus. Sie wehrte ab. »Nicht! Bitte!«


  Er ließ den Arm sinken. »Entschuldige.«


  Sie schwiegen.


  Kate hätte sich gern in eins der Laken gehüllt, aber Curtis stand zwischen ihr und dem Bett.


  Er schien ihre Befangenheit zu spüren, denn er nahm die Tagesdecke vom Fußende des Bettes und legte sie ihr um die Schultern. Dann zog er seine Boxershorts an und griff nach der Hose.


  »Nein.« In dem stillen Zimmer klang ihre Stimme erschreckend laut. »Geh nicht, Curtis. Bitte!« Sie überwand sich und berührte seinen Arm. »Ich will nicht allein sein.«


  Ihre Blicke trafen sich. »Das kann ich dir nicht verdenken.« Er geleitete sie zum Bett. Nachdem sie sich hingelegt hatte, streckte er sich neben ihr aus. Aber er berührte sie nicht. Stattdessen fragte er sanft: »Möchtest du darüber reden?«


  Sie sehnte sich danach, dieses Entsetzen mit jemandem zu teilen, aber es ließ sich nicht beschreiben. Man musste es selbst erlebt haben.


  »Nein. Aber trotzdem danke.«


  Sie schloss die Augen und lauschte Curtis’ gleichmäßigem Atem. Nach einer Weile schlief er wieder ein.


  Nur noch wenige Stunden, dann wurde es hell.


  13


  Samstag, 2:04 Uhr


  Detective Ethan Drake hielt vor dem Haus am Point Pleasant Drive und nahm einen großen Schluck Kräutertee. Er verzog das Gesicht. Eigentlich war ihm viel mehr nach Kaffee. Vorzugsweise Kaffee, der zu lange auf der Wärmeplatte gestanden hatte. Starker, bitterer schwarzer Kaffee.


  Aber wann immer er schwach wurde, meldete sich anschließend das Magengeschwür, das sich während des Winters gebildet hatte, und bat ihn erbarmungslos zur Kasse.


  Er steckte den Becher in die Halterung, nahm sein Notizbuch und ging zu Sergeant Sue MacLeod hinüber, die bei der Einfahrt auf ihn wartete.


  »Ist die Spusi schon da?«, fragte er.


  Sie blickte über seine Schulter hinweg zur Straße. »Da kommen sie gerade.«


  Ethan drehte sich um und sah, dass der Transporter soeben vorfuhr.


  »Wo ist das Opfer?«


  »Hinter dem Haus. Sieht aus, als wäre sie vom Balkon gestürzt.«


  »Gestürzt, gestoßen oder gesprungen?«


  Sue zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Sie hat zwei Kinder. Der Sohn ist etwa fünfzehn. Er sagt, er hätte etwas gehört, aber nicht gesehen, was passiert ist.«


  »Und das andere Kind?«


  »Das Mädchen ist zwölf. Sie sagt, sie hätte geschlafen. Sie ist erst aufgewacht, als sie gehört hat, wie jemand die Treppe runtergerannt ist.« Sue blickte Ethan an. »Aber ich habe kein gutes Gefühl. Ich fand, Sie sollten vorbeikommen und auf jeden Fall eine Voruntersuchung machen.«


  Er nickte. Sue MacLeod war eine gute Polizistin und hatte schon so manchen Tatort gesehen. Sie hätte ihn nicht um zwei Uhr nachts angerufen, wenn sie nicht der Meinung gewesen wäre, dass es wichtig war.


  Zwei Detectives von der Spurensicherung kamen auf sie zu. Sie trugen keine weißen Schutzanzüge, sondern Uniform. In der einen Hand hatten sie ihre Kameras, in der anderen Markierungsschilder. Die ausgebeulten Taschen ihrer Cargohosen waren vollgestopft mit Pinseln und Magnesiumpuder zum Einstauben von Fingerabdrücken, Klebefolien zum Abnehmen der Abdrücke und klarer Folie, mit der man Fasern und Haare sicherte.


  Ethan nickte den Jungs von der Spusi zu. »Wir machen erst mal eine Voruntersuchung. Dann sehen wir, ob wir den Fundort sichern müssen.«


  Sue ging voraus Richtung Garten. »Sie ist hier um die Ecke.«


  Ethan blieb an ihrer Seite. »Name?«


  »Elise Vanderzell. Ihren Kindern zufolge ist sie aus Toronto und nur zu Besuch hier.«


  »Sonst noch jemand im Haus?«


  »Nein. Als ich kam, waren die Kinder allein. Die Hauseigentümerin ist derzeit in Neuseeland.«


  »Was ist mit dem Ehemann? Ist er in Toronto?«


  »Nein. Er wohnt hier. Aber es hat ihn noch niemand erreicht.«


  »Ist er verreist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Offenbar sind das Opfer und die Kinder aus Toronto angereist, um ihn zu sehen. Sie sind gegen 17:30 Uhr angekommen. Kurz darauf war er hier, ist dann aber bald wieder weggefahren.«


  »Also erst seit gestern Nachmittag hier und schon tot …«, murmelte Ethan. »Nicht gerade ein toller Urlaubsanfang.«


  Sue warf ihm einen warnenden Blick zu. »Die Kinder sind noch bei ihr.«


  Sie bogen um die Hausecke und blieben stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die Feuerwehr hatte Scheinwerfer aufgestellt, sodass das Gelände gut beleuchtet war.


  Zwei Sanitäter vom Rettungsnotdienst packten eben ihre Ausrüstung ein. Feuerwehrleute trugen Leitern zum Einsatzwagen. Ein Mann von der Spurensicherung machte sich daran, Markierungen für die Fotoaufnahmen aufzustellen.


  Mitten in dem ganzen Hin und Her saßen zwei Kinder. Irgendjemand hatte ihnen Decken um die Schultern gelegt. Neben ihnen auf dem Rasen kniete ziemlich unbeholfen ein Polizist. Keines der Kinder nahm von ihm Notiz. Beide hatten die Arme um ihre Knie geschlungen. Beide starrten auf ihre Mutter. Sie lag am oberen Ende einer Betontreppe, die zu einer Kellertür führte. Ethan unterdrückte einen Seufzer. Es war offensichtlich, dass sie sich nicht mehr dort befand, wo sie aufgeschlagen war. Sie lag ausgestreckt da, doch ihr Nachthemd war an den Knien zerknittert. Gleich neben ihr befand sich eine große Blutlache, die aber nicht bis unter ihren Kopf reichte. Dabei war schon von Weitem erkennbar, dass sie schwere Kopfverletzungen erlitten hatte.


  Der zweite Mann von der Spurensicherung kniete sich neben das Opfer. Ethan folgte ihm und stellte sich zwischen das Opfer und die Kinder.


  »Die Kinder sollten jetzt ins Haus gehen«, sagte er zu dem Constable in Uniform.


  Das Mädchen stand folgsam auf, aber der Junge schaute Ethan nur finster an. »Ich gehe hier nicht weg.«


  »Wie heißt du?«, fragte Ethan freundlich.


  »Nick.«


  »Nick, das hier ist nichts für dich.«


  Der Junge biss die Zähne zusammen. »Ich bleibe hier.«


  Seine Schwester warf ihm einen erschrockenen Blick zu.


  Ethan nickte dem Constable unauffällig zu. Der Constable beugte sich über Nick und fasste ihn am Arm. »Tut mir leid, aber wir haben unsere Vorschriften. Das Gelände muss untersucht werden. Und sie auch.« Nick senkte den Blick. Welches Kind würde schon dabei zusehen wollen, wie seine tote Mutter auf Spuren untersucht wurde?


  Der Constable zog Nick sanft am Arm. »Komm, wir gehen, Nick.« Der Junge stand auf. In seiner Haltung lag Trotz, aber sein Blick verriet Mutlosigkeit. Er schüttelte den Constable ab und sagte zu seiner Schwester: »Los, komm, Luce.«


  Ethan sah den beiden Geschwistern nach. Sie blieben dicht zusammen, aber wann immer die Schwester dem Bruder zu nahe kam, rückte er von ihr ab.


  Sie mussten gleich morgen früh jemanden vom Jugendamt dazuholen und die Kinder befragen.


  Der Kollege von der Spurensicherung hatte damit begonnen, Aufnahmen von der Leiche zu machen. Zuerst aus mittlerer Entfernung, dann folgten Detailaufnahmen aus der Nähe.


  »Kann ich sie mir kurz ansehen?«, fragte Ethan den Mann. Er wollte sich einen Eindruck vom Opfer verschaffen, bevor er sich im Haus umschaute. Der Mann nickte und ließ die Kamera sinken. Ethan kniete sich vorsichtig neben Elise Vanderzell.


  Die Tote starrte blicklos vor sich hin. Ob sie bei ihrer Ankunft heute Nachmittag schon gewusst hatte, dass sie bald sterben würde?


  Das war die Eine-Million-Dollar-Frage. Sie würden überprüfen müssen, ob es Hinweise auf einen Selbstmord gab – einen Abschiedsbrief, Medikamente, Anzeichen von Depressionen. Einige mögliche Hinweise fielen natürlich flach – Müll, der an Tagen vor die Tür gestellt worden war, an denen die Müllabfuhr gar nicht kam, oder übertriebenes Putzen. Schließlich war sie gerade erst angekommen.


  Die eine Seite ihres Gesichts war eine Maske aus dunklem, glänzendem Blut, was die klaren Linien besonders hervorhob. Sie war eine schöne Frau gewesen. Und anscheinend in der Blüte ihres Lebens, denn soweit er das trotz Nachthemd beurteilen konnte, war sie körperlich gut in Form.


  Keine auffälligen Spuren am Hals. Auch am Übergang zu den gebräunten Schultern und den vollen Brüsten. Ethan betrachtete prüfend das Nachthemd, Zentimeter für Zentimeter. Die Kollegen von der Spurensicherung würden es mit einer Lumineszenz-Lampe auf verborgene Flecken absuchen, vor allem auf Sperma. Im Augenblick bemerkte Ethan nur einen Riss etwa auf Hüfthöhe. War sie beim Sturz mit dem Nachthemd an der Balkonbrüstung hängen geblieben? Oder war es ein Hinweis auf einen Kampf?


  Am Schienbein hatte sie eine schwere Prellung, und einer ihrer Zehennägel war eingerissen. Ethan betrachtete ihre Arme. Sie trug keinen Schmuck. War das da am Handgelenk eine schwache Prellung? Schwer zu sagen. Auch das war eine Frage für den Rechtsmediziner. Er würde die Verletzungen bewerten und datieren müssen.


  An ihren Fingern entdeckte er keine Kampfspuren.


  Ethan stand auf. Alles in allem eine ziemlich unauffällige Leiche, was die Beweislage anging. Was er bemerkt hatte, ließ sich ausnahmslos dadurch erklären, dass sie im Fallen auf eine Balkonbrüstung oder eine Mauer geprallt war.


  Ethan blickte zum Balkon hinauf. Er diente zugleich als Notausgang: Holztreppen verbanden die Stockwerke miteinander. An jedem Treppenabsatz waren dekorative schmiedeeiserne Blumenhaken an den senkrechten Stützen befestigt. Daran konnte man sich leicht die Kopfhaut aufreißen. Die Spurensicherung würde die Haken untersuchen müssen, ebenso die Blutspritzer auf der Treppe. So ließ sich eventuell feststellen, wann und wie die Verletzungen entstanden waren.


  Sue MacLeod kam mit schnellen Schritten auf ihn zu. Sie war klein und stämmig, und der Schatten, den sie in den tiefer gelegenen Teil des Gartens warf, erinnerte an einen Zwerg. Ethan blickte auf dem Grundstück umher und seufzte innerlich. Den Garten umgab eine sehr hohe Hecke. »Scheiße«, sagte er leise zu Sue. »Bei den vielen Bäumen hat bestimmt niemand was sehen können.«


  »Und bei der Hecke«, fügte Sue hinzu. Der Garten war sehr gut abgeschirmt, was der Eigentümerin sicher nur recht war.


  »Haben Sie von da oben irgendwelche Häuser sehen können?« Ethan deutete mit einer Kopfbewegung auf den Balkon über ihnen.


  »Nicht eben viele.«


  »Die Kollegen vom Streifendienst sollen alle Nachbarn befragen, die etwas gesehen haben könnten.«


  Sue nickte. »Wird erledigt. Aber machen Sie sich mal keine Hoffnungen.«


  Er verzog das Gesicht. Das Laub war so dicht, dass sie vermutlich keinen Zeugen auftreiben würden. »Schauen wir mal, was das Schlafzimmer zu bieten hat.«


  Nach Ethans Erfahrung bargen Schlafzimmer viele Geheimnisse.


  Und etwas an dem schönen, verletzten Gesicht von Elise Vanderzell sagte ihm, dass sie keine Ausnahme war.
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  Samstag, 2:24 Uhr


  In der Einfahrt standen mehrere Streifenwagen, deren Blaulicht noch blinkte. In dem flackernden Licht sah man einen roten VW Käfer, den die Fahrerin achtlos auf der Straße geparkt hatte.


  Sicherlich eine entsetzte Angehörige.


  Da die Frau graues Haar hatte und die Tochter des Opfers auf sehr vertraute Art umarmte, nahm Ethan an, dass es sich um die Großmutter handelte. Das Mädchen hatte den Kopf an ihre Schulter gelehnt und schluchzte. Ethan war froh, dass sich jemand aus der Familie um die Kinder kümmerte. Außerdem wusste die Großmutter vielleicht, wo sich der Ehemann des Opfers aufhielt.


  Sue eilte zu einem der Streifenwagen, um die Befragung der Nachbarn zu organisieren. Ethan ging zu dem Mädchen und der älteren Frau hinüber. Sie standen neben dem hintersten Streifenwagen. Auf dessen Rückbank saß Nick, in sich zusammengesunken, den Kopf in den Händen.


  Als Ethan näher kam, hob die Frau den Kopf und warf einen bangen Blick auf Nick, ließ das Mädchen aber nicht los.


  »Ich bin Detective Ethan Drake.«


  »Penelope Barrett.« Sie schaute ihn prüfend an. »Die Großmutter.« Sie drückte das Mädchen ein bisschen fester an sich.


  »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte«, fügte sie hinzu, wohl mehr zu dem Mädchen als zu ihm. »Nach Lucys Anruf bin ich sofort losgefahren, aber von meinem Haus in Prospect bis hier braucht man eine Dreiviertelstunde.«


  Sie sah aus, als wäre sie gerade aus dem Bett gesprungen. Ihr kurzes graues Haar war zerzaust, die Zweistärkenbrille saß schief auf ihrer Nase. Das grell türkisblaue Gestell bildete einen erschreckenden Kontrast zu dem tiefen Kummer, den ihr Blick ausdrückte. Sie hatte ein klar geschnittenes Gesicht und war noch immer attraktiv. Außerdem kam sie Ethan bekannt vor, obwohl er gleichzeitig sicher war, dass er ihr noch nie begegnet war. Jemanden wie sie vergaß man nicht so schnell. Sie war groß und schlank und trug einen legeren Pullover und einen etwas zerknitterten, locker sitzenden Rock. Ihre Füße steckten in grünen Gummistiefeln von der Art, wie man sie in jedem Canadian-Tire-Laden bekam. Die Stiefel waren mit Farbe bespritzt, in so unterschiedlichen und lebhaften Tönen, dass es sich kaum um Wandfarbe handeln konnte. Ethan tippte darauf, dass die Frau Künstlerin war.


  Lucy fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase und sah Ethan an, so voller Trauer, dass er wegschauen musste.


  »Kann ich sie jetzt mit zu mir nehmen?«, fragte Penelope Barrett leise. »Sie sind völlig erschöpft.«


  »Mrs Barrett …« Mrs Barrett.


  Nein, das konnte nicht wahr sein.


  Es war wie ein Schlag in die Magengrube.


  Verflucht, warum durfte er bloß keinen Kaffee trinken. Wenn sein Hirn nicht so schwerfällig wäre, hätte er sofort geschaltet.


  Mrs Barretts Augen waren schmal geworden. Er durfte sich nicht anmerken lassen, was in ihm vorging. Ethan setzte eine gleichmütige Miene auf. »Mrs Barrett«, begann er erneut, »Sie sind die Großmutter väterlicherseits?«


  »Richtig.« Ihre ganze pseudo-künstlerische Aufmachung konnte nicht über die Entschlossenheit in ihrem Blick hinwegtäuschen. Diese Frau war kein Leichtgewicht.


  »Wie heißt Ihr Sohn?«


  Lucy erstarrte. Ethan blickte zu Nick hinüber. Der Junge hatte sich nicht gerührt, doch Ethan konnte spüren, dass er aufmerksam zuhörte.


  Penelope Barrett sah ihm in die Augen. »Randall Barrett.«


  Du liebe Güte.


  Ethan bemühte sich um einen neutralen Tonfall. »Wissen Sie, wo er sich aufhält? Wir haben ihn nicht ausfindig machen können.«


  Lucy sah erschrocken erst ihre Großmutter an und dann ihren Bruder. Und hatte dessen Blick nicht auch geflackert?


  Penelope Barrett richtete sich kerzengerade auf, den Arm weiterhin tröstend um ihre Enkelin gelegt. »Ich weiß nicht, wo er ist.«


  Ethan sah Lucy an. »Weißt du, wo dein Dad ist, Lucy?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe immer wieder versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber er hat nicht abgenommen.« Ihre Lippen bebten. »Und wenn ihm nun auch etwas zugestoßen ist?«


  »Es geht ihm bestimmt gut, Lucy. Aber wir müssen ihn finden. Er muss erfahren, was passiert ist.« Sie zuckte zusammen. Er wandte sich an den Jungen, der zusammengesunken im Auto saß. »Und du, Nick? Weißt du, wo dein Vater ist?«


  Nick starrte Ethan schweigend an. »Nein«, sagte er schließlich.


  »Aber du hast ihn heute schon gesehen?«


  »Ja, er war vor ein paar Stunden hier«, erklärte Lucy ernsthaft. Die Muskeln um Nicks Augen entspannten sich etwas. Seine Schwester hatte ihm die Antwort erspart.


  Ethan wandte sich an Lucy und Penelope. »Ich möchte ein paar Minuten allein mit Nick sprechen. Warten Sie bitte bei Ihrem Auto.«


  »Bist du einverstanden, Nick?«, fragte Penelope.


  Ethans Lippen wurden schmal. Die meisten Leute wären in dieser Lage viel zu traumatisiert, um Anordnungen infrage zu stellen und würden einfach tun, was man ihnen sagte.


  »Ja.« Nick verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Haltung brachte klar zum Ausdruck, dass Ethan so lange reden konnte, bis er schwarz wurde, von Nick würde er doch nichts erfahren.


  Ethan setzte sich neben ihm auf die Rückbank des Streifenwagens. »Ich weiß, dass du gerade etwas Schreckliches erlebt hast, Nick.«


  Nick atmete schneller.


  »Morgen können wir in aller Ruhe darüber reden, was genau du beobachtet hast. Im Moment will ich nur deinen Dad finden.«


  Nicks Schultern schienen sich kurz zu entspannen. »Ich weiß nicht, wo er ist, das habe ich doch schon gesagt.«


  »Aber du hast ihn tagsüber schon gesehen, richtig?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Als wir angekommen sind.«


  Ethan wusste, dass die Trennung zwischen Randall Barrett und seiner Ex vor mehreren Jahren nicht eben freundschaftlich verlaufen war. Dennoch war sie mit den Kindern nach Halifax gekommen, um ihn zu besuchen. Hatten die zwei sich versöhnt?


  »Hatte deine Mum ihn eingeladen, hier vorbeizukommen?« Ethan lächelte Nick ermutigend zu. »Immerhin hatten sie sich eine ganze Weile nicht mehr gesehen, oder?«


  »Sie sind geschieden. Meine Mutter hasst ihn.« Nick schleuderte die Worte förmlich heraus. Doch dann erlosch die Wut in seinem Blick, wohl weil er merkte, dass er in der Gegenwartsform über seine Mutter gesprochen hatte.


  »Warum seid ihr dann nach Halifax gekommen?«


  »Meine Schwester wollte meinen Dad besuchen.«


  »Und du?«


  Nick presste die Lippen zusammen. Er sagte nichts, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Also hatte Randall sich seinen Sohn zum Feind gemacht. Ethan überraschte das nicht. Der Typ war ein Scheißkerl.


  Ethan hob die Augenbrauen. »Deine Mutter hat deinen Dad also gehasst.« Er beschloss, ein wenig nachzubohren. »Wie hat sie reagiert, als er herkam?«


  Über der Oberlippe des Jungen war ein feiner Schweißfilm zu erkennen. »Sie war wütend.«


  »Warum?«


  Nick blickte genervt. »Weil er wütend auf mich war. Ich sollte mit ihm segeln gehen.«


  »In seinem Boot?«


  »Seiner Jacht«, korrigierte Nick. »Mein Vater hat eine Jacht.«


  »Und er wollte, dass du mit ihm auf Segeltour gehst?«


  »Ich verbring doch nicht eine Woche mit ihm allein.«


  Ethan konnte ihm das nicht verübeln. »Hast du ihm das gesagt?«


  »Ja.«


  »Und wie hat er reagiert?«


  »Er ist wütend geworden.«


  Ob Nick merkte, wie das alles klang? Ethan war unsicher. »Was hat er gemacht?«


  »Er hat mich angeschrien. Und meine Mum.«


  »Hat sie zu dir gehalten?«


  Nick schaute weg. »Ja.«


  »Ist er gewalttätig geworden? Ich meine, hat er dich oder deine Mutter geschlagen?«


  Nick versteifte sich. »Nein.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Er ist in seinen schicken neuen Wagen gestiegen und weggefahren.«


  »Da hast du ihn das letzte Mal gesehen?«


  Nick schaute wieder starr vor sich hin. »Ja.«


  Ethan öffnete die Tür des Streifenwagens. Die Nachtluft drang ins Wageninnere, kühl und mit einem Hauch von Nebel.


  »Meinst du, dass dein Vater auf seiner Jacht sein könnte?«


  »Vielleicht.«


  »Mach dir keine Sorgen, wir finden ihn schon.«


  Nick zuckte mit den Achseln. »Mir doch egal.«


  Ethan stieg aus. »Ihr müsst morgen noch mal aufs Revier kommen – das werden wir mit deiner Großmutter absprechen. Wir brauchen ausführliche Aussagen von euch.«


  »Aber ich habe Ihnen doch schon alles gesagt.«


  »Wenn du ausgeschlafen bist, fällt dir vielleicht noch mehr ein. Wir müssen herausfinden, was deiner Mum passiert ist.«


  Ethan ließ die Wagentür offen und ging hinüber zu Penelope Barretts rotem Käfer. Lucy und ihre Großmutter lehnten an der Motorhaube. Lucy hatte eine Decke umgelegt und hielt sie vor der Brust zusammen. Als Ethan näher kam, konnte er sehen, dass sie zitterte. »Mrs Barrett, wir schicken Streifenwagen zum Haus Ihres Sohnes, zu seinem Büro und zu seiner Jacht.«


  »Die Jacht! Natürlich. Daran hätte ich gleich denken sollen.« Es klang erleichtert. »Sie liegt im Jachtklub Armdale. Sie ist weiß und heißt Ex Parte.«


  »Haben Sie eine Idee, wo er sonst noch sein könnte? Hat er ein Ferienhaus, oder gibt es jemand, den er regelmäßig besucht?«


  Diese Umschreibung hatte Ethan Lucy zuliebe gewählt. Ihre Großmutter begriff natürlich, was er meinte. »Nein. Er hat weder ein Ferienhaus noch einen bestimmten Ort, den er regelmäßig aufsucht.« Penelope Barrett strich Lucy übers Haar, und Ethan fiel auf, wie sehr es dem ihrer Mutter ähnelte. Mrs Barrett warf Ethan einen warnenden Blick zu. »Ich muss Lucy und ihren Bruder hier wegbringen. Sie stehen beide unter Schock.«


  »Geben Sie dem Streifenpolizisten am Ende der Auffahrt Ihre Adresse und eine Telefonnummer, unter der Sie morgen erreichbar sind. Die beiden müssen aufs Polizeirevier kommen und eine Aussage machen.«


  Lucy schloss die Augen, als wäre allein der Gedanke daran schon zu viel für sie. Penelope Barrett nickte abweisend. »Ich verstehe.«


  Nat fuhr langsam den Point Pleasant Drive entlang. Das fragliche Haus zu finden war keine Kunst. In der Einfahrt standen mehrere Streifenwagen.


  Als sie den Transporter von der Spurensicherung sah, zog sie die Augenbraue hoch. Mord? In dem Funkspruch, den sie über ihren Scanner mitgehört hatte, hatte eine Polizeistreife gemeldet, eine Frau sei offenbar von dem Balkon an der Nordseite ihres Hauses gestürzt. Weitere Einzelheiten hatte der Dienstleiter nicht mitgeteilt.


  Nat hatte sich ihre Schultertasche geschnappt und war losgefahren. Eine Frau war ums Leben gekommen. Bei einem Sturz. Und das in einem Stadtteil, bei dem man eher an Wohlstand dachte als an Kriminalität. So etwas erregte Aufmerksamkeit. Wenn die Reichen abstürzten – buchstäblich –, las das jeder gern.


  Es klang nach einer Story, der nachzugehen sich lohnte.


  Nat hielt auf der anderen Straßenseite und stieß einen leisen Pfiff aus. Das Haus war im viktorianischen Stil gebaut, gehörte aber nicht gerade zu den Schmuckstücken der Stadt. Dennoch war es beeindruckend. Sie schaute auf ihrem iPhone im Adressverzeichnis nach. Das Haus gehörte Catherine Feldman, Dozentin an der juristischen Fakultät der Hollis University. Auf der Webseite der Fakultät war zu lesen, dass sie im Moment eine Gastprofessur an der juristischen Fakultät der University of Auckland in Neuseeland innehatte. Sie musste jemanden beauftragt haben, sich um ihr Zuhause zu kümmern, denn der Rasen war vor Kurzem gemäht worden – auch wenn anscheinend niemand etwas gegen das Unkraut darin unternahm – und die Gartenpflanzen sahen so aus, als bekämen sie regelmäßig Wasser.


  Wer mochte vom Balkon gestürzt sein? Die Person, die das Haus hütete? Ein Verwandter?


  Nat entdeckte eine kleine Gruppe von Schaulustigen: ein Ehepaar in Bademänteln, andere in T-Shirts und Shorts. Offenbar Nachbarn, die die Streifenwagen und die Leute von der Spurensicherung bemerkt hatten. Wunderbar. Hoffentlich war jemand dabei, den die Polizei schon befragt hatte und der ihr ein paar Informationen liefern konnte. Schon als Nat in Ottawa für Kriminalfälle zuständig war, hatte sie die Wochenenden geliebt, aber hier in Halifax gab es offenbar noch viel mehr zu holen als in der ruhigen Hauptstadt. Eins zu null für mich, Bryce.


  Sie nahm ihren Notizblock und sprang aus dem Wagen. Unter den Schaulustigen war bestimmt jemand, der etwas zu erzählen hatte. Als sie sich den Leuten näherte, merkte sie, dass sie alle etwas beobachteten, das sich etwa sechs Meter entfernt abspielte. Eine Frau mit silbergrauem Haar half zwei Kindern in einen roten VW Käfer. Nat spürte ein vertrautes Prickeln. Das waren sicher Angehörige des Opfers. Sie nahm die Kamera aus der Tasche, und ehe die drei merkten, was vorging, hatte Nat sie bereits fotografiert.


  Die Großmutter schlug eilig die Autotür zu. Im Davonfahren schaute sie Nat zornig an.


  »Das nennt man Pech«, brummelte ein Mann und wies mit einem Nicken zum Absperrband. Er rückte näher an Nat heran. »Ich glaube, sie war gerade erst angekommen.«


  Damit hatte Nat den Aufhänger für ihre Story.


  Als sie schließlich den Ort verließ, an dem Elise Vanderzell gestorben war, hätte sie mit dem Ergebnis ihrer Arbeit zufrieden sein können. Aber das war nicht der Fall.


  Dazu hatten die Kinder viel zu unglücklich ausgesehen.


  Manchmal hasste sie ihren Beruf.
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  Samstag, 3:54 Uhr


  Ethan stand an der Tür zu dem Schlafzimmer, in dem Elise Vanderzell nicht einmal eine Nacht verbracht hatte. Der Raum hatte ursprünglich nur den Mittelteil des Stockwerks eingenommen, war später aber vergrößert worden, indem man die Wand zum östlichen Nachbarzimmer entfernt hatte. An einer Seite erstreckte sich ein begehbarer Kleiderschrank. Die Wand an der Rückfront des Hauses bestand zur Hälfte aus einer Glasschiebetür, die auf einen schmalen Balkon führte.


  Von diesem Balkon war Elise Vanderzell gestürzt.


  Ein Techniker der Spurensicherung machte Aufnahmen vom Nachttisch. Dort gab es nichts Besonderes zu sehen: Radiowecker, Lampe, Reisejournale. Es erinnerte an ein Stillleben. Nirgendwo war Staub zu sehen. Vermutlich war hier vor Elises Ankunft sauber gemacht worden.


  Sogar das große Himmelbett aus Kirschholz mit der hellblau-cremefarbenen Bettwäsche wirkte kaum benutzt. Die Decke war an einer Seite zurückgeschlagen und gab den Blick auf das Laken frei; es wies nur wenige Knitterspuren auf. Auf dem Kissen war der Abdruck eines einzelnen Kopfes zu erkennen. Die andere Hälfte des breiten Betts war unbenutzt. Anscheinend hatte Elise Vanderzell allein geschlafen.


  War sie so einsam gewesen, hatte sie sich so verlassen gefühlt, dass sie sich vom Balkon gestürzt hatte?


  Über dem Bett hing ein großes gerahmtes Bild von einem Strand voller Muscheln. Das Schlafzimmer war offenbar von jemandem mit Sinn für Romantik gestaltet worden. Ethan fragte sich, wie viel Spurenmaterial wohl schon deshalb unbrauchbar sein würde, weil hier normalerweise jemand anders wohnte.


  Er schaute sich den Fußboden an. Hartholz. Das würde im Hinblick auf Fußspuren wenig hergeben, aber Blutspuren hielten sich auf solchem Untergrund ewig. Vor dem Bett lag ein großer Perserteppich in Hellblau.


  »Irgendwelche Spuren auf dem Teppich?«, fragte Ethan den Techniker.


  »Nein.«


  »Haben Sie schon mit dem Fußboden angefangen?« Die Techniker benutzten durchsichtiges Klebeband, um Fasern und Haare vom Boden aufzunehmen.


  Der Techniker schüttelte den Kopf.


  »Ich bin vorsichtig.« Zum Glück stand die Badezimmertür halb offen, sodass er seitlich durchschlüpfen konnte. Auf der Schwelle blieb er stehen. Das Bad war ebenfalls blau und cremefarben gehalten. Vergoldete Wasserhähne und Fliesen mit feinen Goldeinschlüssen gaben dem Ganzen einen Hauch von Luxus. An einem goldenen Halter hingen Handtücher mit Nautilus-Motiven. Die sorgfältig ausgewählte Innenausstattung stand in verblüffendem Kontrast zum eher schäbigen Äußeren des Hauses.


  Aber Ethan war nicht hier, um die Einrichtung zu bewundern. Was er suchte, stand auf dem goldgemaserten Schminktisch, gleich neben dem muschelförmigen Waschbecken.


  Ein Fläschchen Tabletten.


  Er streifte sich Latexhandschuhe über und nahm das Fläschchen in die Hand.


  Das Etikett bestätigte seinen Verdacht. Schlaftabletten. Aber der Markenname ließ ihn stutzen: Delteze.


  Über dieses Medikament hatte schon einiges in der Zeitung gestanden. Ursprünglich war es als das Mittel gegen Schlaflosigkeit angepriesen worden, doch dann tauchten Berichte über seltsame Nebenwirkungen auf: nächtliches Autofahren, Essanfälle, Schlafwandeln – ohne dass sich die Leute später daran erinnern konnten.


  Er kippte das Fläschchen, schüttete den Inhalt in seine Hand und begann zu zählen. Das Medikament war vor einem Monat verschrieben worden. Wenn Elise Vanderzell sich an die verordnete Dosierung gehalten hatte, durften höchstens dreißig Tabletten fehlen.


  Es fehlten genau vierzehn.


  Hatte Elise sie alle auf einmal genommen? Eine Überdosis?


  Oder hatte sie nur eine Tablette genommen und war dann beim Schlafwandeln in den Tod gestürzt?


  »Wir haben den Ehemann gefunden«, verkündete Sue von der Zimmertür her. »Den Exmann, besser gesagt.«


  Ethan fuhr herum. Er stand auf dem Balkon vor dem Schlafzimmer und hatte zu den Nachbarhäusern hinübergeschaut, doch das Laub verdeckte sie. Wegen des langen Wochenendes hatte er auf ein paar Partygänger gehofft, die erst spät nach Hause gekommen waren und vielleicht etwas beobachtet hatten. Aber durch die Hecke oder die Bäume hindurch war vermutlich gar nichts zu sehen gewesen. Trotzdem, man konnte nie wissen.


  »Wo denn?« Ethan kehrte durchs Schlafzimmer zur Tür zurück. Er hatte genug gesehen. Es gab keine Anzeichen für einen Kampf. Nichts deutete darauf hin, dass Elise Vanderzell gewaltsam zu Tode gekommen war. Falls es Hinweise gab, die mit bloßem Auge nicht erkennbar waren, musste die Spurensicherung sie finden.


  Sue verzog den Mund. »Das wird Ihnen gefallen. Die Hafenpolizei hat ihn aufgetrieben.«


  »Die Hafenpolizei? War er mit der Jacht unterwegs?«


  »Bingo. Sie haben ihn auf dem Northwest Arm gestoppt. Total besoffen.«


  »Und wo wollte er hin?«, fragte Ethan.


  »Angeblich auf den Segeltörn, den er ursprünglich mit seinem Sohn unternehmen wollte.« Sue hob eine Augenbraue.


  »Warum hat ihn niemand auf seinem Handy erreicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er sagt, er hätte es ausgeschaltet. Um in Ruhe nachdenken zu können.«


  Ethan runzelte die Stirn. Der Kerl gehörte zu der Sorte, die erst handelte und dann um Verzeihung bat. Und zu Letzterem reichte es bei ihm eher selten, wie Ethan aus eigener Erfahrung wusste.


  »Ist er auf dem Revier?«


  Sue schüttelte den Kopf. »Er wollte sich zu seinen Kindern fahren lassen.«


  Na gut. Noch konnten sie ihm nichts zur Last legen. Noch.


  Was zum Teufel war zwischen Barrett und seiner Exfrau passiert? Die Frau war kaum angekommen und schon tot.


  Ethan wusste genau, dass die Sache nur auf zweierlei Art enden konnte. Entweder damit, dass Barrett ihm leidtat. Was ihm gar nicht passen würde.


  Oder damit, dass er ihn wegen Mordes verhaftete.
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  Samstag, 5:44 Uhr


  Randall Barrett fuhr im Taxi den Hügel hinunter, über den man die kleine Fischergemeinde Prospect erreichte. Die vierzigminütige Fahrt war ihm unendlich lang vorgekommen. Er wäre gern allein gewesen. Aber nach der Trinkerei gestern war sein Alkoholspiegel noch zu hoch. Er hatte sich nicht ans Lenkrad gewagt – zumal sich die Polizei jetzt für ihn interessierte. Der Taxifahrer war zwar zum Schwatzen aufgelegt gewesen, hatte aber nach ein paar einsilbigen Antworten aufgegeben.


  Jetzt lag Prospect Bay vor ihnen, wild und schön. Die morgendliche Flut umspülte die Felsen in der Bucht. Vor allem ihretwegen war dieser Küstenstreifen für seine vielen Schiffsunfälle berüchtigt. Wenn es auf der Welt überhaupt einen Ort gab, an dem die Menschen Demut lernten, dann war es Prospect. Die Häuser standen auf felsigen Klippen, und Gott allein wusste, wie sie sich dort hielten. Die privaten Anleger für die Fischerboote ragten schief und hochbeinig in die Bucht. Aus der Ferne glichen sie verwitterten grauen Fingern, die sich vorsichtig ins Wasser vortasteten, sich dabei aber nie ganz sicher fühlten. Weil die Bucht nicht zu zähmen war.


  Wovon die Menschen im Ort lebten, erkannte man sofort an den Dingen, die überall in den Gärten herumlagen: Boote, die ihren ausgeblichenen Rumpf der Sonne zuwandten, Reusen, Bojen, ein paar rostige Anker. Sie kamen an einem Schild vorbei, das die Autofahrer aufforderte, mit der Geschwindigkeit herunterzugehen, und der Taxifahrer brach in schallendes Gelächter aus. »Schauen Sie mal, da drüben.« Er wies auf das weiße Holzschild mit Totenkopf, das an einen rotbraunen Schuppen genagelt war. »Da steht: Sei kein Hohlkopf – FAHR LANGSAM«.


  Randall brachte ein Brummen zuwege. Ihm dröhnte der Schädel, wie er es sich nie hätte vorstellen können. Aber er hätte auch nie gedacht, dass sein Herz einmal so wehtun könnte.


  »Die nächste rechts«, sagte er.


  »Puh.« Der Taxifahrer bremste scharf. Die Straße zu Penelopes Haus war nur eine holprige Fahrspur. Ein Schild wies darauf hin, dass es keine Wendemöglichkeit gab. Der Taxifahrer warf einen Blick über die Schulter. »Ich möchte da nicht rückwärts rauffahren. Ich habe Probleme mit dem Nacken.«


  »Halten Sie einfach hier.« Randall holte seine Brieftasche hervor, reichte dem Taxifahrer einen Fünfzig-Dollar-Schein und stieg aus. Die frische Luft tat gut. Bis eben hatte er gar nicht gemerkt, wie muffig alles roch. Wie muffig er roch.


  Die Fahrspur war gerade breit genug für ein Auto. Links von ihr, gleich hinter der Einmündung, hatte sich jemand als naiver Künstler versucht: Drei Propangasflaschen waren so angemalt, dass sie wie Schweine aussahen, und unter einem Schild mit der frechen Aufschrift Piggy’s Cove aufgestellt worden – in Anspielung auf das fünfzehn Minuten entfernte Peggy’s Cove, eine international bekannte Touristenattraktion. Randall fühlte sich durch die grinsenden Schweine jedoch nur daran erinnert, dass es für ihn nichts mehr zu lachen gab.


  Fünf Minuten später war er am oberen Ende der Fahrspur angekommen. Er atmete schwer und hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Randall schluckte schwer. Das Haus seiner Mutter lag auf der rechten Seite, das letzte Gebäude vor der weiten, mit Heidekraut bewachsenen Fläche, die sich bis zu den uralten Granitklippen am Rand der Bucht erstreckte.


  Randall räusperte sich und öffnete die Gartenpforte, die zum Hauseingang führte. Die Tür war wie üblich nicht verriegelt. Selbst wenn Penelope normalerweise abgesperrt hätte, heute Nacht hätte sie die Tür vermutlich offen gelassen. Sie wusste, dass er vorbeikommen würde, um nach den Kindern zu sehen.


  Er legte seine Jacke auf einen Stuhl. Im Haus war es still. Doch es war eine wachsame Stille.


  Er war so müde, dass er kaum noch denken konnte. Dennoch rasten die Gedanken in seinem Kopf. Vor zwölf Stunden hatte er sein Büro in dem Glauben verlassen, er würde heute früh mit seinem Sohn zum Segeln aufbrechen und unterwegs hoffentlich den Riss zwischen ihnen kitten können.


  Da hatte er noch nicht geahnt, dass der Riss in Wirklichkeit ein Abgrund war: so tief und breit, dass kein Segeltörn ihn je hätte überbrücken können.


  Wie hatte er nur so blind sein können?


  Die Feindseligkeit seines Sohnes hatte ihm einen harten Schlag versetzt. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen.


  Und auf Elise war er erst recht nicht vorbereitet gewesen. Alles an ihr hatte ihn tief erschüttert. Der ruhelose, erschöpfte Blick. Die ausgeprägteren Rundungen ihres Körpers. Die Art, wie sie sich duckte, sobald sie ihn sah. Wie ein Tier, dem noch nie Gutes widerfahren war und das deshalb mit dem Schlimmsten rechnete.


  Aber dann war sie zum Angriff übergegangen. Und weil er so enttäuscht gewesen war, weil ihn Nicks abweisende Haltung verletzt hatte, weil er sich dafür schämte, wie er Elise behandelt hatte – auch das gestand er sich endlich ein – war in ihm eine Wut hochgekocht, die er jahrelang unterdrückt hatte. Seine schöne Ehefrau hatte ihm Hörner aufgesetzt. Sie hatte ihn zur Zielscheibe von Klatsch und Spott gemacht. Sie hatte ihm die Schuld an den Problemen seines Sohnes in die Schuhe geschoben. Die Liste ließ sich ewig fortsetzen.


  Vermutlich hatte sie nie vorgehabt, ihm gegenüber mit ihrer Schwangerschaft herauszuplatzen. Schon gar nicht öffentlich. Aber sie war wohl an einem Punkt angelangt gewesen, wo es kein Zurück mehr gab.


  Hatte er sie so weit getrieben?


  »Das verzeihe ich dir nie« – das war das Letzte, was sie während dieser Konfrontation zu ihm gesagt hatte. Danach konnte er sich an kaum noch etwas erinnern, bis ihn die Hafenpolizei heute am frühen Morgen gefunden hatte.


  Er fühlte sich elend.


  Ihr Blut klebte an seinen Händen.


  »Du bist ja auf«, sagte seine Mutter. Sie stand in der Tür zum Wohnzimmer, fertig angezogen. Genau wie er. Bloß trug er seine Kleidung schon seit gestern.


  »Ich konnte nicht schlafen.« Er wollte nicht mit seiner Mutter reden. Mit niemandem. Er konnte es nicht.


  Die Schuldgefühle erdrückten ihn.


  »Ich auch nicht.« Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein Kostüm, das noch aus ihrer Zeit als Geschäftsführerin einer Bank stammte. Ein Hinweis darauf, was der Tag noch bringen würde: die Befragungen auf dem Polizeirevier.


  Sie kam auf ihn zu. Er versteifte sich. Er wollte sie nicht nah an sich heranlassen. Sie würde seine Schuldgefühle riechen.


  »Warum bist du nachts mit dem Boot rausgefahren?« Sie sprach leise, als hätte sie Angst, laut gestellt könnte die Frage wie ein Vorwurf klingen.


  Er zuckte mit den Schultern. Er wollte nicht zugeben, dass er es selbst nicht wusste. Nach der Auseinandersetzung mit Elise hatte er so viele doppelte Scotch getrunken, dass er sich an diesen Teil des Abends nicht mehr erinnern konnte. Also sagte er seiner Mutter, was er sich in seinem vernebelten Zustand vermutlich gedacht hatte: »Ich bin einfach schon früher aufgebrochen. Du weißt doch, eigentlich wollten Nick und ich heute früh lossegeln.«


  »Er hat gesagt, er hätte sich entschlossen, nicht mitzukommen.«


  »Das stimmt. Er wollte lieber in ein Camp.« Penelope berührte ihn am Arm. Ihre Hand war kühl und fest.


  Er hätte sie gern abgeschüttelt, aber das konnte er ihr nicht antun. Stattdessen schaute er aus dem Fenster zum Horizont. Dorthin, wo das Blau etwas heller schimmerte. Wo Himmel und Meer sich trafen.


  Auf diesen Horizont hatte er zugesteuert, als die Polizei ihn stoppte. Wenn sie ihn nicht abgefangen hätten, wäre er womöglich viele Tage lang draußen auf See geblieben. Die Ex Parte war großzügig mit Vorräten ausgestattet gewesen, denn schließlich hatte er angenommen, er würde einen Teenager mit an Bord haben.


  Auch wenn Elise es abgestritten hatte, war Randall noch immer überzeugt, dass sie an Nicks Entschluss, nicht mitzukommen, mit schuld war. Auf diese Art hatte sie sich schon immer gern an ihm gerächt.


  Und nach allem, was sie ihm vorgeworfen hatte, hatte sie ihr Verhalten vermutlich als gerechtfertigt empfunden.


  Wieso hatte sie ihm nichts davon erzählt?


  Wie konnte sie diese Bombe in aller Öffentlichkeit platzen lassen, vor dem Haus einer Fremden?


  Danach war er zunächst nach Hause gefahren und später zu einer Bar im Zentrum. Er hatte getrunken, bis ihm übel wurde beim Anblick all der Leute, die sich rings um ihn amüsierten.


  Das Nächste, woran er sich erinnerte, waren schwankende, blitzende rote und blaue Lichter. Eine Sirene heulte, dann rief jemand über Megafon seinen Namen. Es war ein Boot der Hafenpolizei.


  Er ging mit der Geschwindigkeit herunter. Dabei hatte er das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.


  Zwei Polizisten kamen an Bord und rochen augenblicklich, dass er Alkohol ausdünstete. Sie teilten ihm mit, dass Elise tot war und dass er bitte zur Befragung aufs Revier mitkommen sollte. Randall begriff, dass sie nicht vorhatten, ihn wegen Trunkenheit im Verkehr festzunehmen. Für sie ging es um etwas Wichtigeres. Trotzdem würden sie seinen Zustand natürlich vermerken.


  Und bei Bedarf gegen ihn verwenden.


  Interessant, wie sich Risse mit dem Licht veränderten.


  Nick starrte an die Decke. Der Riss war fast so lang wie sein Bett. Er war auch bei Mondlicht zu sehen gewesen. Nick schaute ihn schon lange an. Seit Stunden. Ohne geistig zur Ruhe zu kommen. Irgendwann war seine Wut jedoch in schwere körperliche Erschöpfung umgeschlagen, und er war eingedöst.


  Er schrak hoch, als die hundert Jahre alte Haustür seiner Großmutter knarrte. Dann hörte er seine Großmutter leise mit seinem Vater reden, und seine Wut flammte erneut auf.


  Der Riss sah aus wie eine Zündschnur. Er selbst befand sich am dünnen Ende, sein Vater am anderen, dort wo die Decke etwas abgebröckelt war. Als hätte sie einen Schlag abbekommen.


  An dieser Stelle stellte er sich seinen Vater vor. Mit eingeschlagenem Gesicht. Zerschmettertem Körper. Zerstörtem Leben.


  Erschlagen. So wie sein Vater vor gerade mal fünf Stunden seine Mutter erschlagen hatte.
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  Samstag, 7:15 Uhr


  Im Halbschlaf verwandelte sich das Läuten des Telefons in das Klingeln eines Aufzugs. Kate fuhr hoch, fluchtbereit.


  Das Telefon klingelte wieder. In ihrem Kopf hämmerte es. Allmächtiger Gott. Sie würde nie wieder etwas trinken. Ein leichtes Schnarchen neben ihr erinnerte sie daran, dass sie nicht allein war. Sie warf einen kurzen Blick auf Curtis, dann schaute sie aufs Display des Telefons.


  Sie konnte die Nummer nicht zuordnen.


  Tageslicht stahl sich durch die Jalousien und leuchtete mit trügerischer Heiterkeit in die Winkel, die ihr noch vor wenigen Stunden so düster und unheilvoll erschienen waren.


  Curtis öffnete ein Auge und lächelte sie fragend an. Wer ruft dich denn morgens um diese Zeit an?, schien der Blick zu fragen.


  Sie hob die Augenbrauen und griff zum Hörer. »Hallo?« Zum Glück krächzte ihre Stimme nicht, trotz Kopfschmerzen und ausgetrockneter Kehle.


  Der Anrufer zögerte kurz. »Kate?«


  Als sie Randall Barretts Stimme erkannte, verstärkten sich ihre Kopfschmerzen hundertfach.


  Warum in aller Welt rief ihr Chef samstags um sieben Uhr früh bei ihr an?


  Und außerdem: Hatte er nicht mit seinem Sohn auf Segeltörn gehen wollen?


  Curtis hatte inzwischen auch das andere Auge geöffnet und beobachtete sie. Ihr wurde warm vor Verlegenheit und sie wandte den Kopf zur Seite.


  Warum musste Randall Barrett – nach all den Monaten des Schweigens – ausgerechnet am frühen Samstagmorgen bei ihr anrufen, wenn sie mit einem fremden Mann im Bett war? Bei allen Göttern im Himmel! Sie konnte doch nicht mit Randall sprechen, während Curtis neben ihr lag. Das ging einfach nicht …


  Sie schwang ihre Beine aus dem Bett. Alles wankte und wurde dann wieder stabil. Alaska schnüffelte an ihrer Hand. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Kate leise.


  Wieder eine Pause. »Warum fragen Sie?«


  Genauso zugeknöpft wie immer. Ihr Tonfall wurde spitz: »Es ist etwas ungewöhnlich, dass Sie morgens um sieben bei mir anrufen.«


  Randall räusperte sich. Da war doch etwas nicht in Ordnung. »Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«


  Zu ihrem Ärger fühlte sie sich geschmeichelt. Aber sie war auch überrascht. Warum wandte er sich nicht an einen Freund? Oder einen der Partner? »Selbstverständlich.«


  »Mein Hund Charlie ist bei mir zu Hause in der Hundebox. Eigentlich wollte meine Mutter heute früh dort vorbeischauen und sich um sie kümmern, während mein Sohn und ich auf Segeltörn sind, aber …« Ihm versagte die Stimme. Was zum Teufel war da los?


  »Ist alles okay?«, fragte sie leise.


  Curtis setzte sich auf und rutschte zu ihr herüber. Als hätte er ein Recht darauf, dieses doch offensichtlich private Gespräch mit anzuhören. Kate fand seine Gegenwart so erdrückend, dass sie sich zwingen musste, nicht abwehrend die Schultern hochzuziehen.


  Randall räusperte sich. »Meine Frau – ich meine, meine Exfrau – ist letzte Nacht gestorben.«


  Kate stockte der Atem. »Das tut mir unglaublich leid, Randall. Was ist passiert? War es ein Autounfall?«


  »Nein. Sie ist gestürzt. Vom Balkon. Meine Kinder haben sie gefunden.«


  Kate schloss die Augen. »Oh Gott.«


  »Es war schlimm für sie. Und heute wird es eher noch schlimmer. Die Polizei will uns alle befragen.« Er schlug einen sachlicheren Tonfall an. »Könnten Sie bitte bei mir vorbeifahren und Charlie füttern? Sie ist sehr gutmütig. Ich glaube nicht, dass Sie mit ihr Ärger haben werden.«


  »Natürlich.«


  »Ich habe einen Reserveschlüssel im Büro. Er liegt in der linken Schreibtischschublade.«


  »Ich mache mich sofort auf den Weg.«


  Nachdem er Kate erklärt hatte, wie die Alarmanlage ausgeschaltet wurde, legte Randall auf.


  Kate ließ das Telefon sinken. Ihr schwirrte der Kopf.


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte Curtis.


  »Ja.« Auf seinen forschenden Blick hin setzte sie hinzu: »Die Exfrau meines Chefs ist letzte Nacht gestorben.«


  Er blickte sie erstaunt an. »Meinst du etwa Randall Barretts Exfrau?«


  »Ja.«


  »Mein Gott. Das ist ja schrecklich.«


  »Ja.« Sie stand auf und legte sich die zerdrückte Tagesdecke um. »Ich soll mich um seinen Hund kümmern.«


  »Um seinen Hund?« In seinen grauen Augen lag jetzt nicht mehr Schrecken, sondern etwas anderes … was?


  Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. »Ja. Er hat den Hund gestern Abend im Haus gelassen. Er wollte heute auf Segeltour gehen, und seine Mutter sollte den Hund abholen. Aber jetzt müssen sie alle zur Polizei und eine Aussage machen.«


  Sie ging in Richtung Bad, aber bei Curtis’ nächster Frage blieb sie wie angewurzelt stehen.


  »Zur Polizei? Warum? Ist sie ermordet worden?«


  »Nein. Ich meine, ich weiß es nicht.« Sie schaute ihn über die Schulter hinweg an. »Ich weiß nur, dass der Hund wartet.«


  An ihrem Tonfall hätte selbst ein wesentlich dümmerer Mann gemerkt, dass es Zeit für den Aufbruch war.


  Curtis schluckte. Kate bekam Gewissensbisse. Sie hatte ihn gekränkt.


  Aber die anzügliche Neugier, mit der er sie über Randalls Exfrau ausgefragt hatte, gefiel ihr gar nicht.


  »Danke für alles«, sagte Curtis. Seinem Tonfall nach hätte er genauso gut sagen können: »Danke für die Abfuhr.«


  »Curtis …« Kate seufzte leicht. »Es tut mir leid. Das mit heute Nacht, meine ich. Ich bin dir wirklich dankbar, dass du bei mir geblieben bist.«


  Er zog die Hose an. »Stets gern zu Diensten.«


  Autsch. Sie ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Bitte sei mir nicht böse.«


  »Bin ich nicht.« Aber sein Blick sagte etwas anderes. Curtis hatte gemerkt, dass sie über Randalls Anruf alles vergessen hatte, was zwischen ihnen geschehen war. Für ein Alpha-Männchen wie ihn war das nicht leicht zu verdauen. Er lächelte bemüht. Das Grübchen zeigte sich nicht. »Dann bis Dienstag.«


  »Bis Dienstag«, antwortete sie. Er ging, wie sie es sich gewünscht hatte. Sie widerstand dem Drang, ihm nachzulaufen.


  Sie hatte ihn schlecht behandelt.


  Aber sie wusste nicht, was sie hätte anders machen sollen.


  Sie duschte siedend heiß, wie um sich selbst zu bestrafen, doch wie üblich erledigte ihr Verstand das sehr viel gründlicher. Während sie mechanisch die Spuren der Nacht mit Curtis beseitigte, gingen ihr lauter unerfreuliche Fragen durch den Kopf.


  War Randalls Exfrau nach Halifax gekommen, um sich mit ihm auszusöhnen?


  War Randall deshalb so auf Distanz bedacht gewesen, seit sie im Juni die Arbeit in der Kanzlei wieder aufgenommen hatte?


  Sie massierte ihren Kopf beim Haarewaschen viel härter, als nötig gewesen wäre. Nur hier, allein unter der heißen Dusche, wagte sie sich einzugestehen, dass ihr der Gedanke wehtat.


  Nach dem TransTissue-Debakel war zwischen ihr und Randall etwas passiert, das wusste sie einfach.


  Aber warum er dann auf Distanz gegangen war, hatte sie bisher nicht verstanden.


  Sie hatte angenommen, dass er eine Beziehung zwischen ihnen für unangemessen hielt. Als die Tage und später die Wochen vergingen, ohne dass sie sich sahen, hatte sie sich eingeredet, sie müsse ihm für seine Zurückhaltung dankbar sein.


  Aber wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass es sie verletzt hatte.


  Mann, war sie denn noch bei Trost?! Wie konnte sie auf seine Exfrau eifersüchtig sein, nachdem diese gerade gestorben war und zwei trauernde Kinder hinterließ?


  Und zweifellos einen trauernden Exmann.


  Sie drehte das Wasser kalt und ließ es so lange laufen, bis ihr Körper taub wurde.


  Erst danach fühlte sie sich dem Tag gewachsen.
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  Samstag, 8:25 Uhr


  Kaum hatte Kate die Wagentür geöffnet, schnellte Alaskas Schwanz in die Höhe. Er sprang aus dem Auto und schnüffelte auf dem Rasen umher, der Randalls Einfahrt säumte. »Komm schon, alter Junge.« Kate zog an seiner Leine, eilte zum Haus und schlang die Leine um einen Verandapfosten. Alaska beobachtete sie. Seine Ohren stellten sich auf. Was ist mit unserem Spaziergang?, schien sein Blick zu fragen.


  »Keine Sorge, den kriegst du schon noch.« Kate kraulte ihm die Ohren, dann nahm sie Randalls Hausschlüssel aus der Tasche. »Wir sind ja gar nicht weit vom Park entfernt.«


  Randall wohnte im Südteil der Stadt, in einer exklusiven und teuren Gegend in der Nähe des Point Pleasant Parks. Das überraschte Kate nicht – das Haus allerdings schon. Sie hatte angenommen, Randall würde moderne, strenge Eleganz bevorzugen. Doch das Haus war zwar modern, aber nicht streng. Die Fassade aus Glas und Holz war mit unbehandelten Schindeln abgesetzt, die sich unter dem Einfluss der Witterung silbergrau gefärbt hatten. Der gepflasterte Weg zum Haus war von sattem Grün, orangefarbenen und gelben Taglilien und einem chinesischen Hartriegelstrauch gesäumt. Die Eingangstür war aus Glas. Als Kate hindurchspähte, konnte sie quer durchs Haus in den rückwärtigen Garten blicken.


  Beim Aufschließen der Tür fiel Kate auf, wie leicht sich der Schlüssel umdrehen ließ. Viel leichter als bei ihrem alten hakenden Schloss. Sie stellte die Alarmanlage aus, indem sie den Code eingab, den Randall ihr genannt hatte.


  Irgendwo winselte ein Hund. Kate eilte in die Küche. Charlie stand in ihrer Hundebox, die Ohren aufgerichtet, den Blick auf die unbekannte Besucherin gerichtet. Sie bellte. Kate lächelte der Hündin zu und sprach leise und aufmunternd auf sie ein. Zugleich bückte sie sich und öffnete die Box. Zögernd kam Charlie heraus. Kate streckte ihr die Hand hin und ließ sie daran schnüffeln. Sie wusste, dass sie Alaskas Geruch an sich trug, was die Labrador-Hündin neugierig machen würde. Ein Glück, dass Charlie sich als so zutraulich erwies. Kate nahm einen Hundekeks aus der Tasche und sah zu, wie Charlie ihn fraß. Dann trottete die Hündin in den Garten hinter dem Haus.


  Es war eindeutig ein richtiger Garten. Nein, mehr als das, es war ein Ort der Zuflucht und zugleich ein Kunstwerk. Ein echtes Refugium.


  Eigentlich hatte Kate dem Hund nicht nach draußen folgen wollen, aber nach dem ersten Blick auf diese Gartenlandschaft konnte sie der Versuchung, sich umzuschauen, nicht widerstehen. Ein Pfad wand sich unter einem großen, mit Wein bewachsenen Laubengang entlang. Sie bewunderte kräftige Funkien, Taglilien, Rosen, Sonnenhut und Zitronenmelisse. Je näher sie zur Terrasse kam, desto intensiver wurde der zarte Duft von Lavendel. Gartenmöbel standen in der Morgensonne. Kate malte sich aus, wie Randall sonntagmorgens hier saß und Zeitung las, Charlie zu seinen Füßen.


  Sie schob die Vorstellung beiseite. Das Bild war viel zu intim. Und in Anbetracht dessen, was im Moment in Randalls Leben geschah, auch zu aufdringlich. Sie schaute sich nach Charlie um. Die Hündin hatte sich einen Platz hinter der Steinmauer gesucht und trottete nun auf Kate zu.


  Kate war beeindruckt. Bei Alaska konnte sie nie sicher sein, dass er ihre Kommandos befolgen würde. Vielleicht waren Labradore von Natur aus folgsamer.


  »Zeit fürs Frühstück«, rief sie der Hündin zu. Charlie rannte in Randalls geräumige Küche. Kate eilte hinterher. Die Küche hatte all das zu bieten, was Kate sich ebenfalls wünschte, aber nicht leisten konnte: eine große Kücheninsel mit einer Arbeitsfläche aus Naturstein, Schränke aus gelaugtem Holz und jede Menge Platz.


  An den Wänden hingen mehrere Gemälde in Grau, Weiß und Dunkelblau. Sie waren umwerfend – abstrakt und dennoch klar genug gestaltet, dass man das Meer in seinen unendlich vielen Stimmungen erkannte. Kate versuchte die Signatur zu entziffern. P. Barrett. Irgendjemand in Randalls Familie war sehr talentiert.


  Charlie wartete vor ihrem Futternapf. Kate konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, ob Randall ihr gesagt hatte, wo das Hundefutter stand. Sie öffnete den Edelstahl-Kühlschrank und suchte die Fächer ab. Schon nach wenigen Sekunden war klar, dass alle verderblichen Lebensmittel wegen Randalls Segeltour weggeräumt worden waren. Nur noch einige Kochzutaten waren vorhanden. Beim Anblick von Kaviar, exquisiten Würzsoßen und Barbecue-Marinaden lief Kate das Wasser im Mund zusammen. Eine fast leere Flasche Ketchup in Übergröße ragte plump neben einer halb vollen Flasche Wein hervor. Das Weinetikett sagte Kate nichts, sie ging aber fest davon aus, dass es sich um einen edlen Tropfen handelte.


  Alles in allem war es eine teurere Version ihres eigenen Kühlschranks.


  Nacheinander öffnete Kate sämtliche Schränke. Dabei kam sie sich zwar wie eine Schnüfflerin vor, war aber gleichzeitig fasziniert von Randalls schlichtem weißen Porzellan, den Weingläsern aus geschliffenem Kristallglas, vermutlich Handarbeit von Nova Scotia Crystal, und den Flaschen mit schimmerndem Single-Malt-Scotch.


  Nachdem sie auch die Speisekammer ohne Erfolg durchsucht hatte, fand sie Charlies Trockenfutter schließlich in einer eigens für diesen Zweck angefertigten Lade gleich neben dem Hundenapf.


  Hallo Kate. Willkommen in der Welt moderner Küchen.


  Als sie Charlies Wassernapf zur Spüle trug, um frisches Wasser einzufüllen, entdeckte sie den einen Gegenstand in Randalls makelloser Küche, der sich nicht an seinem Platz befand: Im Spülbecken stand ein Kristallglas mit Resten einer goldbraunen Flüssigkeit. Sie roch daran. Scotch.


  Sie stellte das Glas zurück und füllte Charlies Wassernapf.


  Da klingelte das Telefon. Sie erschrak derart, dass ihr Wasser über die Hand schwappte. »Mist!« Sie wischte die Hand an ihren Shorts ab, schaute sich in der Küche nach dem Telefon um und entdeckte es an der Wand neben einem geschickt eingebauten Computertisch. Es klingelte erneut.


  Sie zögerte. Ob sie abnehmen sollte?


  Vielleicht wollte Randall sie sprechen?


  Sie eilte zum Telefon. »Hallo?«


  »Randall Barrett, bitte.«


  Kate wünschte, sie hätte nicht abgenommen. Sie hatte das dumme Gefühl, diese Stimme zu kennen. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass die Frau am anderen Ende ihre Stimme nicht ebenfalls erkannte.


  »Er ist nicht zu Hause. Möchten Sie vielleicht eine Nachricht hinterlassen?« Kate griff ungeschickt nach Post-it-Block und Stift.


  »Hier ist Nina Woods. Mit wem spreche ich, bitte?«


  Kate hätte fast laut gestöhnt. Sie verriet Nina nur sehr ungern, dass sie sich am frühen Samstagmorgen im Haus des Managing Partners aufhielt. Nachdem er in den Urlaub gefahren war. Das war einfach zu unpassend.


  »Äh …« Sie räusperte sich. »Nina, hier ist Kate. Kate Lange. Wie geht es Ihnen?«


  Sie merkte deutlich, dass Nina schockiert war. Ihre Stimme klang noch schroffer als sonst. »Besser. Was machen Sie denn da?«


  »Randall hat mich gebeten, nach seinem Hund zu sehen.« Das entsprach so weit der Wahrheit. Hoffentlich nahm Nina es ihr ab.


  Es entstand eine Pause. Die neue Partnerin bei McGrath Barrett erwog vermutlich, wie viel Wahrheit in der Antwort stecken mochte. »Wie ist der Rest der Discovery gelaufen?«


  »Gut. Es war schnell vorbei.«


  »Gut. Die Discovery am Dienstag müssen Sie ebenfalls übernehmen. Ich habe etwas anderes zu erledigen.«


  Kates Kopfschmerzen kehrten zurück. Sie schluckte. »Das heißt, Sie werden gar nicht dabei sein?«


  »Richtig.« Kate schloss die Augen. Nur sie allein gegen Curtis Carey. Schon die Vorstellung machte sie krank. »Tom Werther findet, Sie hätten gute Arbeit geleistet.« Ninas Tonfall drückte widerwilligen Respekt aus. »Außerdem müssen nicht Sie die Fragen stellen.«


  »Klingt gut«, behauptete Kate. Eigentlich hätte sie froh sein sollen, dass Nina ihr die Discovery zutraute, zumal es um einen Mandanten ging, dem Nina viel Sorgfalt widmete.


  Nina zögerte. »Ich rufe an, weil ich von der Sache mit Randalls Exfrau gehört habe. Übrigens, wo ist er eigentlich?«


  »Bei der Polizei. Um auszusagen.«


  »Ah ja. Bitte richten Sie ihm aus, er soll mich anrufen, sobald er nach Hause kommt.« Kate hörte, wie aufgelegt wurde.


  »Okay.« Kate zog dem Hund eine Grimasse.


  Aber der Labrador war gar nicht da.


  Sie wirbelte herum. Charlie war nicht in der Küche.


  Kate überprüfte die Tür zum Garten. Sie war geschlossen. Charlie konnte nicht hinausgelaufen sein.


  Wo war sie dann?


  Kate hörte das leise Klingeln der Hundemarke.


  Das Geräusch schien von oben zu kommen.


  Sie stieg eine geschwungene Metalltreppe mit Holzstufen hinauf. Die Treppe schien zwischen den beiden Stockwerken zu schweben. Dahinter befand sich ein Fenster, das sich über die volle Länge des Hauses und über beide Etagen ersteckte. Es bot einen atemberaubenden Blick auf den Garten.


  »Charlie!« Obwohl sich die Stufen unter ihren Füßen stabil anfühlten, hatte sie das Gefühl, gleich abzuheben. Nachts würde sie diese Treppe nicht gern hinuntergehen.


  Das Klingeln der Hundemarke war wieder zu hören.


  Der Hund war definitiv hier oben.


  Kate hastete den Flur entlang und schaute in jedes Zimmer. Zwei Schlafzimmer, das eine sehr maskulin in Königsblau gehalten, das andere in zartem Grün und sanftem Blau. Beide unbenutzt, aber auf Gäste vorbereitet. Kate nahm an, dass die Zimmer für Randalls Kinder gedacht waren. Auf der anderen Flurseite befanden sich ein Badezimmer mit Fliesen in blassem Türkis und Blau sowie ein Arbeitszimmer in Kirschholz und dunklem Orange voller Bücher, Seekarten und historischer Landkarten.


  Ein dumpfes Geräusch am Ende des Flurs verriet, wo Charlie steckte. Verdammt, sie war in Randalls Schlafzimmer. Sich in seiner Küche umzuschauen war eine Sache, aber jetzt musste sie auch noch den Raum in Augenschein nehmen, in dem er schlief. Oder sich mit anderen Frauen vergnügte.


  Mit vor Verlegenheit rotem Gesicht trat sie ein. Hoffentlich lag keine Unterwäsche herum. Aber im selben Moment fragte sie sich, ob er wohl Boxershorts oder Slips trug.


  Nimm dich gefälligst zusammen, Kate. Du brauchst wohl noch ein Ibuprofen.


  Wie nicht anders zu erwarten lag die Hündin auf dem Bett, einer niedrigen Plattform mit Ebenholzfurnier, schlicht und männlich. Es wirkte ungeheuer bequem. Vor dem klar und elegant geformten Kopfteil aus Ebenholz hob sich frische cremeweiße Bettwäsche aus allerfeinster ägyptischer Baumwolle ab. Die Daunendecke war dagegen in flauschigem Schokoladenbraun gehalten und lud förmlich dazu ein, es sich unter ihr bequem zu machen. Kate betrachtete das Bett ein wenig neidisch. Sie selbst hatte letzte Nacht nicht gerade viel Schlaf gefunden.


  Charlie lag zusammengerollt auf Randalls Kissen, den Kopf auf den Pfoten.


  »Komm, Charlie.«


  Die Hündin öffnete ein Auge, hob ein wenig den Kopf und beäugte Kate träge.


  »Hierher, großes Mädchen.«


  Charlie wedelte mit dem Schwanz. Leg dich dazu, schien sie zu sagen. Das willst du doch, gib es zu.


  Kate lächelte die Hündin ironisch an. »Du ahnst ja nicht, was du da vorschlägst.« Sie wandte sich ab. Der Anblick machte sie zu nervös. Und war viel zu verlockend. Aber sie war nun mal nicht Goldlöckchen.


  Während sie darauf wartete, dass sich ihr Atem wieder beruhigte, schaute sie sich im Zimmer um. Vor den Fenstern auf der Rückseite hingen fast durchsichtige Vorhänge. Sie waren zurückgezogen, sodass die wärmenden Strahlen der Morgensonne auf die cremefarbenen Wände fielen.


  Kate drehte sich um – und erschrak: In der Ecke stand eine Frau und sah sie mit funkelnden Augen an.


  Es war ihr Spiegelbild. »Du drehst noch völlig durch, Kate«, murmelte sie. Aber sie betrachtete sich trotzdem genauer. Die Narbe an ihrem Oberschenkel sah aus der Ferne genauso schlimm aus wie aus der Nähe, deshalb schaute sie schnell weiter nach oben. Ihr Gesicht wirkte abgespannt – nicht gerade das, was man nach einer Nacht mit einem Mann wie Curtis erwartet hätte. Das Einzige, was ihr ein wenig Glanz verlieh, war der Schweiß, der ihr auf der Stirn stand, seit sie sich in diesem Zimmer aufhielt. Toll. Genauso hatte sie immer aussehen wollen, wenn sie Randalls Schlafzimmer betrat. Wenigstens ihr Hintern machte einen guten Eindruck.


  Zum Glück würde Randall nie erfahren, dass sie hier gewesen war, es sei denn …


  Sie fuhr herum und suchte mit dem Blick alle Winkel der Zimmerdecke ab. Bitte mach, dass er hier keine Überwachungskameras installiert hat, betete sie.


  Dann atmete sie erleichtert auf. In Randalls Schlafzimmer gab es keine Kameras – und sobald ihre Vernunft wieder die Oberhand über ihr schlechtes Gewissen gewann, wurde ihr bewusst, wie verrückt es wäre, Überwachungskameras im eigenen Schlafzimmer zu installieren. Wobei das Zimmer ansonsten umfassend mit High-Tech ausgestattet war. In einem schweren Wandschrank befand sich ein Plasma-Großbildfernseher und darunter eine hochwertige Stereoanlage. Bestimmt hatte der Raum ein erstklassiges Soundsystem, Hochgeschwindigkeits-Internet und überhaupt alles, womit sich der geschiedene Managing Partner einer namhaften Anwaltskanzlei amüsieren mochte, während er auf seinem King-Size-Bett lag.


  Sie hätte sich nicht gewundert, wenn ihr eine wunderbar modulierte weibliche Computerstimme plötzlich einen Drink angeboten hätte. So wie in Star Trek.


  Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Alaska wartet auf seinen Spaziergang.


  Kate wandte sich Randalls Hündin zu. »Also«, sagte sie forsch und ging Richtung Bett. »Auf geht’s, Charlie.«


  Die Hündin atmete tief und zufrieden ein und rieb ihre Schnauze an Randalls Kissen. Kate hätte zu gern gewusst, ob sein Bettzeug so roch wie er.


  Jetzt wird es aber Zeit, Kate.


  Die Hündin wedelte wieder mit dem Schwanz. Nun komm schon, schien sie zu sagen. Warum sträubst du dich?


  Das Telefon klingelte. Kate fuhr zusammen, das schlechte Gewissen machte sie schreckhafter denn je. Sie fühlte sich ertappt. In Randalls Schlafzimmer. In Gedanken mit seiner Unterwäsche und seinen Laken beschäftigt.


  Sie errötete.


  Das Telefon läutete erneut. War das vielleicht Randall?


  Und wo in diesem technisch bestens ausgestatteten Schlafzimmer war bitteschön das Telefon? Es klingelte schon wieder. Ganz in der Nähe.


  Sie hob die Zeitschriften an, die in einem unordentlichen Stapel auf dem Nachttisch lagen. Darunter fand sich ein Kristallglas in einem Ring von Flüssigkeit, aber kein Telefon.


  Dann entdeckte sie die Basisstation unter einem Reiseführer mit dem Titel Wasserwandern in Nova Scotia.


  Das Telefon stand jedoch nicht darin.


  Es hörte auf zu klingeln.


  Verdammt, der Anruf musste auf dem Anrufbeantworter gelandet sein.


  Charlie streckte sich, und da entdeckte Kate das Telefon. Es lag halb unter einem der Kissen, als wäre es dort hingeworfen worden.


  Und wenn nun Randall versucht hatte, sie zu erreichen? Sie nahm das Telefon. Vielleicht hatte er auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen.


  Sieben entgangene Anrufe war auf dem Display zu lesen.


  Sollte sie die Nachrichten abhören?


  Nein. Sie konnte nicht derart in sein Privatleben eindringen.


  Schön, dass du doch noch Manieren zeigst, Kate. Nachdem du schon in seiner Küche und in seinem Schlafzimmer herumgeschnüffelt hast.


  Sieben entgangene Anrufe.


  Aber wenn er nun wirklich angerufen hatte?


  Sie konnte ja die Liste der Anrufer prüfen. Falls Randall dabei war, würde sie sich seine Nachricht anhören.


  Sie ging die Liste durch. Die erste Nummer hatte die Vorwahl von Toronto. Die zweite ebenfalls, doch es war eine andere Nummer. Dieselbe Person hatte noch zweimal angerufen. Die übrigen Anrufe kamen aus der Gegend von Halifax. Randalls Handynummer war nicht dabei.


  Also hatte er nicht versucht, sie zu erreichen. Aber offenbar hatte seine Familie versucht, ihn zu erreichen.


  Kate stellte das Telefon in die Basisstation. Sie nahm das Kristallglas vom Nachttisch und wischte mit ihrem T-Shirt den Ring weg, den der Scotch hinterlassen hatte.


  Dabei fiel ihr Blick auf zwei Fotos in einem Doppelrahmen. Sie zeigten Randall mit einem Jungen und einem etwas jüngeren Mädchen im Cockpit einer Jacht. Im Hintergrund schimmerte Wasser. Nach dem Alter der Kinder zu urteilen waren die Fotos aufgenommen worden, als Randall noch in Toronto wohnte. Die Tochter hatte wunderschöne blaue Augen, dichtes blondes Haar und einen wohlgeformten Körper. Sie kam Kate irgendwie bekannt vor. Der Sohn hatte das Aussehen seines Vaters geerbt. Aber nicht dessen Selbstsicherheit. Seine Haltung wirkte steif, sein Blick wachsam.


  Randall war auf den Fotos sonnengebräunt. Seine Tochter lehnte an seiner Schulter. Dennoch lag etwas Angespanntes in seinem Blick.


  Kate hätte gerne gewusst, ob die Person, die das Foto aufgenommen hatte, das vierte Mitglied dieser scheinbar so glücklichen Familie war: die unbekannte, inzwischen tote Elise. Als Randall nach Halifax gezogen war, hatten die Klatschspalten der lokalen Presse ausführlich über Elises Treulosigkeit berichtet. Für die Boulevardblätter war es ein gefundenes Fressen gewesen: der charismatische Ehemann und seine untreue Ehefrau. Ob Elise wenigstens eine gute Mutter gewesen war?


  War sie blond gewesen, wie ihr Ehemann? Oder eine dunkle Schönheit? Jedenfalls zweifelte Kate keinen Moment daran, dass Randalls Ehefrau ebenso attraktiv gewesen war wie er selbst.


  »Komm, Charlie. Zeit für deinen Spaziergang.« Etwas an ihrem Tonfall schien der Hündin zu verraten, dass Kate es diesmal ernst meinte, denn sie sprang vom Bett.


  Kate fand die Hundeleine neben dem Seiteneingang an einem Haken. Sie legte Charlie die Leine an und führte sie nach draußen zu Alaska. Der Husky begrüßte sie mit leisem Winseln. Jetzt kam der Moment der Wahrheit. Würden die Hunde so gut miteinander auskommen, dass Kate sie gemeinsam zum Laufen mitnehmen konnte?


  Nachdem sie sich ausgiebig beschnüffelt hatten, schienen sie einander zu akzeptieren. Kate stopfte mehrere Beutel für Hundekot in den Bund ihrer Shorts und begann ihren Oberschenkel aufzuwärmen.


  Aber Charlie fand die ungewohnte Situation viel zu aufregend und zerrte an der Leine. Und Kate war ebenfalls ungeduldig. Sie wollte möglichst schnell vergessen, was sie über das Privatleben ihres Chefs erfahren hatte, und auch die Erinnerungen an letzte Nacht hinter sich lassen.


  Zehn Minuten später joggte sie den Point Pleasant Drive entlang in Richtung Park.


  Und drosselte ihr Tempo.


  Ein großes grün gestrichenes Haus war mit Polizeiband abgesperrt. Mehrere Fahrzeuge von der Spurensicherung parkten davor. In der Einfahrt stand ein Streifenpolizist.


  Fast genau dort, wo gestern die blonde Frau gestanden hatte, deren Tochter Alaska hatte streicheln wollen.


  Und obwohl Kates Bauchgefühl erst durch die Abendnachrichten bestätigt wurde, wusste sie schon in diesem Moment, dass es sich bei der Frau, deren Tod die Polizei derzeit untersuchte, um dieselbe Frau handelte, die gestern Nachmittag dort drüben schwankend aus ihrem Auto gestiegen war.


  Eine auffallende Blondine in den besten Jahren. Sie hatte krank gewirkt. Und als sei ihr ihre Schwäche peinlich.


  Aber sie hatte trotz allem ein waches Auge auf ihre Tochter gehabt.


  Und nach dem Telefongespräch mit Randall heute früh konnte Kate aus all dem nur schließen, dass diese Frau seine Exfrau war.
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  »Sie fangen jetzt schon an, Dr. Guthro?« Ethan hatte nicht damit gerechnet, dass der Rechtsmediziner sich so beeilen würde. Er war davon ausgegangen, dass vor Vanderzell noch eine andere Obduktion geplant war. Er schaute auf die Uhr. »Ich muss heute Vormittag ihre Kinder befragen. Und am Nachmittag ihren Ex.« Er schaute sich im Großraumbüro um. Lamond war damit beschäftigt, Akten zu studieren und sich auf eine Gerichtsverhandlung in der nächsten Woche vorzubereiten. Auch wenn sie im Fall Vanderzell nicht wegen Mordes ermittelten – noch nicht –, konnte Lamond von einer weiteren Autopsie nur profitieren.


  »Eine Sekunde, Doktor: Ich sehe mal zu, ob ich Detective Lamond erwische.« Er hielt die Telefonmuschel zu. »Hallo, Lamond, können Sie die Vanderzell-Autopsie übernehmen?«


  Lamond schaute von seinen Akten hoch. »Seit wann ist das denn ein Mord?«


  »Ist es nicht. Noch nicht. Aber jemand von der Major Crime Unit sollte trotzdem dabei sein.«


  Lamond nickte unwillig. Sicher dachte er an die letzte Autopsie, bei der er gewesen war. Die von Lisa MacAdam. Damals hatte er sich in großer Eile aus dem Autopsieraum verabschiedet. Wie Ethan zu seiner Freude bemerkt hatte, aß sein Kollege deutlich weniger Junkfood, seit er den Mageninhalt des Opfers hatte betrachten dürfen. »Detective Lamond ist unterwegs«, sagte er ins Telefon. »Vielen Dank, Dr. Guthro.« Er legte auf.


  Lamond griff nach seiner Jacke. »Mussten Sie ausgerechnet mich fragen? Das sollte so ein schöner Tag werden.« Er deutete auf den Stoß Akten und auf den riesigen Becher Kaffee. »Wann fangen Sie endlich wieder an, Kaffee zu trinken? Das täte Ihnen gut.«


  Ethan zeigte ihm den Stinkefinger. »Sehen Sie den? Diesmal hat unser Opfer noch alle zehn. Also können Sie miterleben, wie der Rechtsmediziner unter den Fingernägeln nach Spuren sucht.«


  »Na toll, danke. Und warum machen Sie das nicht selbst?«


  »Ich muss die Kinder befragen.«


  »Allein?« Lamond schien plötzlich sehr interessiert.


  »Nein. Mit Tabby.«


  »Oh Mann! Ich wusste doch, dass Sie mich reinlegen wollen. Übernehmen Sie doch die Autopsie, und ich übernehme Tabby.« Die Kollegen ringsum kicherten.


  »Das hätten Sie wohl gern«, sagte Tabitha Christos, die gerade hereinkam. Sie hatte das lockige schwarze Haar lose hochgesteckt, und in der Jeans und der schick geschnittenen Bluse kamen ihre Rundungen gut zur Geltung. Eine griechische Sophia Loren, dachte Ethan. Seine Großmutter hätte ihm vermutlich vorgehalten, dass er damit seinen italienischen Wurzeln untreu wurde, aber so wirkte Tabitha Christos nun einmal. Und dabei ist sie wirklich lieb, sagte er in Gedanken zu seiner Nonna.


  Tabitha winkte Lamond freundlich zu und reichte Ethan einen extra großen Gourmet-Kaffee.


  Lamonds Gesicht hatte einen interessanten Rotton angenommen. Er trank seinen Kaffee aus und deutete mit dem Kopf auf Ethans Becher. »Sie trinken doch gar keinen mehr, da können Sie den eigentlich mir geben.«


  Ethan warf Lamond einen spöttischen Blick zu und konterte mit Tabbys Worten: »Das hätten Sie wohl gern.« Er trank einen Schluck. Der Kaffee schmeckte derart intensiv, dass er Tabby bei aller Dankbarkeit innerlich dafür verfluchte, dass sie ihn in Versuchung geführt hatte. Wenn sein Magen in einer Stunde rebellierte, würde er an diesen Moment zurückdenken müssen.


  »Es wird Ihnen leidtun, Drake«, sagte Lamond. Er wandte sich an Tabitha. »Warten Sie nur, bis er anfängt, sich den Bauch zu halten. Er benimmt sich dann wie ein großes Baby.«


  Tabitha hatte ruhig und amüsiert zugehört. Sie war daran gewöhnt, dass Männer alles Mögliche veranstalteten, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Nach der langen koffeinfreien Zeit spürte Ethan die Wirkung gleich beim ersten Schluck. Sofort nahm er den nächsten. »Halten Sie unterwegs bloß nicht an, um sich noch einen Kaffee zu beschaffen, Lamond. Sie wollen sich doch nicht die schönen Schuhe versauen.«


  Lamond legte sich die Jacke über den Arm. Die Sonne schien ins Büro. Seine Miene war wieder ernst. »Ich rufe an, falls der Rechtsmediziner etwas findet.«


  »Denken Sie dran, was Ferguson gesagt hat. In den letzten Wochen gab es in der Gegend mehrere Einbrüche – nur das Übliche, Elektronikgeräte, Schmuck, Geld. In keinem der Fälle war jemand zu Hause.«


  »Sie meinen, ein Einbrecher könnte ins Haus eingedrungen sein und musste dann überrascht feststellen, dass jemand dort wohnt?«, fragte Tabby.


  Ethan zuckte mit den Achseln. »Sehr wahrscheinlich ist das nicht. Es wurde nicht gewaltsam eingedrungen und auch nichts gestohlen. Aber es kann natürlich sein, dass die Tür versehentlich nicht abgeschlossen war. Elise und ihre Kinder waren mit dem Haus noch nicht vertraut. Und wenn ein Einbrecher in ihr Schlafzimmer eingedrungen ist und von ihr überrascht wurde …«


  »Aber es gibt keinerlei Hinweise auf einen Kampf, oder?« Tabby war seine Notizen zum Fundort bereits durchgegangen.


  Ethan nahm noch einen Schluck Kaffee. »Ich weiß, ich weiß. Ich will einfach nicht jetzt schon davon ausgehen, dass Barrett der Mörder ist.«


  Lamond warf seinen Kaffeebecher in den Mülleimer. »Mit etwas Glück findet der Rechtsmediziner etwas unter ihren Fingernägeln.«


  Ethan griff nach seinen Akten. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Lamond nickte und verließ das Büro.


  Und damit begann der Arbeitstag. Wieder einmal.


  Ethan tippte Tabby auf den Arm. Im Laufe der Jahre hatten sie schon öfter zusammengearbeitet, aber jetzt hatte er sie seit Monaten nicht mehr gesehen. Und Mann, sie sah einfach verdammt gut aus. Er hätte zu gerne gewusst, ob sie sich noch mit diesem Anwalt traf. »Kommen Sie. Sprechen wir kurz ab, wie wir vorgehen wollen.«


  Sie gingen ins Vernehmungszimmer. Wie alle derartigen Räume im Gebäude war es klein und hatte Mauern aus grauweißen Betonblocksteinen. Die Schalldämmplatten an der Wand neben dem Tisch und die Videokamera unter der Decke ließen keinen Zweifel daran, dass die Gespräche aufgezeichnet wurden. Und wie in allen Vernehmungszimmern waren die Wände mit Graffiti bekritzelt, von Tatverdächtigen mithilfe von Gürtelschnallen oder Schlüsseln in den Stein gekratzt, um ihre Verachtung auszudrücken.


  »Ich habe schon eine Fragenliste aufgestellt.« Tabby hielt eine dünne Aktenmappe in die Höhe. Ethan hatte sie vor ein paar Stunden angerufen und über den Fall informiert. »Mit wem fangen wir an? Dem Jungen oder dem Mädchen?«


  »Wir sollten uns als Erstes das Mädchen vornehmen und ihre Version dann mit der ihres Bruders vergleichen.«


  »Glauben Sie, er hält etwas zurück?«


  Ethan dachte an die vergangene Nacht zurück. »Ja, ich denke schon.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Übernehmen Sie den Jungen, Tabby. Mir gegenüber hat er letzte Nacht total dicht gemacht.« Und mit einem breiten Grinsen fügte er hinzu: »Außerdem bekommen Sie garantiert sowieso mehr aus ihm heraus als ich.«


  Sie hob spöttisch die Augenbrauen. »Wegen meiner überragenden Vernehmungskünste, meinen Sie natürlich, Detective.« In Anbetracht ihres M.A. in Kinderpsychologie und der langjährigen Erfahrung beim Jugendamt war das durchaus kein Scherz. Genauso wenig wie Ethans Bemerkung. Nick war sicher nicht anders als alle Fünfzehnjährigen. Eine Frau wie Tabby konnte die Fantasien jedes Halbwüchsigen für viele Nächte anheizen.


  Sein Handy klingelte. Es war Nadine vom Empfang. »Die Barretts sind da.«


  »Ich komme runter.« Er sah Tabby an. »Es geht los.«


  Während Tabby noch einmal ihre Notizen durchsah, ging Ethan hinunter zur Eingangshalle. Dort warteten drei Generationen von Barretts auf ihn: Oma Bär, Papa Bär und zwei Bärenkinder. Er fragte sich, wer von ihnen zuerst angreifen würde.


  Wie sie dort vor ihm standen, hätte er es jedem von ihnen zugetraut außer dem Mädchen. Sie wirkte so verstört, dass sie vermutlich alles mitmachen würde. Die anderen dagegen …


  Er war froh, dass sie beschlossen hatten, Lucy als Erste zu befragen. Sie würde offen antworten, und danach konnten sie die übrigen Aussagen an ihrer messen.


  Ethan schaute Randall Barrett an. Sein Gesicht zeigte keine Regung, doch ein kleiner Muskel am rechten Auge ließ sich offenbar nicht kontrollieren. Ethans Erscheinen hatte Barrett verunsichert.


  Ethan hoffte sehr, dass das vorhielt, wenn sie sich im Vernehmungszimmer gegenübersaßen. Erfreut stellte er fest, dass der Managing Partner von McGrath Barrett statt des üblichen Anzugs von Hugo Boss eine zerknitterte Khakihose, ein locker sitzendes hellblaues Polohemd und lederne Bootsschuhe trug. Außerdem war er unrasiert. Gut. Randall in ungepflegtem Zustand, das passte wunderbar. Falls er außerdem noch nach altem Schweiß roch, umso besser. Er sollte sich dreckig und unwohl fühlen.


  Ethan wandte sich an Randall Barretts Mutter. »Mrs Barrett, ich bin Detective Drake.« Er reichte ihr die Hand. Hätte sie nicht wieder die türkisblaue Brille getragen, er hätte sie womöglich nicht wiedererkannt. Ihr kurzes silbergraues Haar war jetzt modisch gestylt, und dezenter Lippenstift und etwas Rouge verliehen ihrem Gesicht die Farbe, die bei ihrer ersten Begegnung gefehlt hatte. Ihre Augen musste sie nicht extra betonen – sie waren von dem gleichen leuchtenden Blau wie die ihres Sohns.


  Vor acht Stunden war sie wie eine Künstlerin gekleidet gewesen. Jetzt hatte sie sich für den Kampf gerüstet. Sie trug ein elegantes, hervorragend sitzendes Kostüm in gedämpftem Blau und dazu passende Sandalen mit niedrigem Absatz. Ethans Blick fiel auf eine einzelne tränenförmige Perle an einer schlichten Halskette.


  Penelope Barrett erwiderte kurz den Händedruck. »Ja, Detective Drake, ich erinnere mich, wir sind uns gestern schon begegnet.« Lucy fuhr zusammen. Randall wollte zu ihr gehen, aber Penelope legte bereits den Arm um sie. War das als Trost gemeint – oder wollte sie das Kind vor dem Vater beschützen?


  »Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen«, sagte Ethan. »Es ist für Sie alle eine schwere Zeit …« er schaute Lucy an. Sie wirkte erschöpft, »… und ich danke Ihnen sehr, dass Sie hergekommen sind. Sie können uns helfen herauszufinden, was gestern Nacht passiert ist. Wir werden versuchen, Sie nicht länger als nötig in Anspruch zu nehmen.« Er drückte den Fahrstuhlknopf.


  Da die Vernehmungszimmer im ersten Stockwerk lagen, dauerte die Fahrt nach oben nur zwanzig Sekunden. Doch in dieser kurzen Zeit herrschte im Fahrstuhl eine nervöse Anspannung, die in scharfem Kontrast zu der offensichtlichen Erschöpfung der Angehörigen von Elise Vanderzell stand.


  Die Tür öffnete sich, und Ethan führte sie den Korridor entlang zu den Vernehmungszimmern. Eine Polizistin mit kupferrotem Haar stand an eine der Türen gelehnt. Als sie näher kamen, nahm sie Haltung an.


  »Das ist Constable Brown«, sagte Ethan. »Sie wird uns heute assistieren.«


  Sie trat vor. »Guten Tag.«


  »Wir fangen mit Lucy an«, sagte Ethan. »Nick, nimm du bitte hier drin Platz.« Er öffnete die Tür zu einem kleinen Raum mit einem Tisch und zwei Stühlen. Bevor Nick antworten konnte, öffnete Ethan die gegenüberliegende Tür. »Mr Barrett, wenn Sie bitte hier warten würden.«


  »Moment mal, Detective Drake«, sagte Barrett mit entschlossener Stimme, »ich bleibe bei Lucy. Sie werden sie nicht allein befragen. Und meine Mutter bleibt bei Nick.« Barrett stellte sich neben seine Tochter. Lucy schien angesichts dieses neuen Konflikts völlig zu erstarren, nur ihr Blick huschte zwischen ihrem Vater und Ethan hin und her.


  »Bei der Befragung wird eine Psychologin vom Jugendamt dabei sein, Sir.« Ethan beobachtete erfreut, wie misstrauisch Barrett ihn bei dem »Sir« anschaute. »Sie wird mit beiden Kindern sprechen und darauf achten, dass ihre Rechte gewahrt werden. Sollte eines der Kinder oder beide jemanden aus der Familie dabeihaben wollen, werden wir Sie informieren.«


  Barrett verschränkte die Arme vor der Brust.


  Ethan öffnete die Tür zu dem Raum, in dem Barrett warten sollte. Constable Brown rückte näher heran. »Bis dahin warten Sie bitte hier. Mrs Barrett kann bei Nick bleiben, wenn er das möchte.«


  »Ich will niemanden dabeihaben.« Nick verschränkte ebenfalls die Arme, sicherlich ohne zu merken, dass er damit die aggressive Haltung seines Vaters nachahmte. »Ich will allein sein.«


  »Aber nicht während der Befragung, Nick.« Barrett sah ihn eindringlich an.


  Nick weigerte sich, den Blick zu erwidern. »Ich will weder meinen Vater noch meine Großmutter dabeihaben. Punkt.« Er drehte sich auf dem Absatz um, betrat den Raum, den Ethan ihm zugewiesen hatte, und knallte die Tür hinter sich zu.


  Einen Moment lang starrten sie alle auf die schmucklose Holztür. Dann wandte sich Barrett an Lucy. »Liebling, die Polizei wird dir Fragen zu Mums … Unfall stellen. Es ist alles freiwillig. Du brauchst nicht zu antworten.«


  »Ich möchte es aber. Sie wollen doch rausfinden, was mit ihr passiert ist.«


  Ethan nickte. »Das stimmt, Lucy. Wir sind dir sehr dankbar, dass du uns helfen willst.«


  Barretts Blick suchte den seiner Tochter. »Du kannst Detective Drake sagen, dass ich dabei sein soll.«


  Lucy starrte auf die Tür, die Nick gerade hinter sich zugeworfen hatte. In ihren Augen standen Tränen. Sie schlang die Arme um sich. »Schon okay. Sie wollen doch nur wissen, was passiert ist.«


  Barrett fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Schatz, dein Bruder hat sich nicht sehr klug entschieden. Lass mich dabei sein. Ich bin Rechtsanwalt. Ich kann …«


  Ethan ging dazwischen. »Sir, Ihre Tochter hat klar zum Ausdruck gebracht, was sie möchte.«


  Barretts Miene wurde hart. Er sah aus, als wollte er Ethan aus dem Weg stoßen.


  Versuch es nur, Barrett. Versuch es.


  »Vielleicht kann ja Grandma Penny mitkommen?«, fragte Barrett mit ruhiger Stimme, aber besorgtem Blick.


  Lucy nickte. »In Ordnung.«


  »Also dann«, sagte Ethan. »Lucy, Mrs Barrett, bitte hier entlang.« Er geleitete sie ins Zimmer. Dabei schaute er sich noch einmal um.


  Constable Brown ging eben auf Barrett zu. Der schien fassungslos. Beide Kinder hatten seine Hilfe abgelehnt. Offenbar begriff er erst hier vor der Tür zu einem der stickigen Vernehmungszimmer, was es für seine Kinder bedeutet hatte, dass er unauffindbar gewesen war, als sie vor dem blutigen, zerschmetterten Körper ihrer Mutter standen.


  Ethan schloss die Tür hinter sich.


  Sie würden mit Lucy beginnen. Mit etwas Glück hatte sie genug gesehen, dass Ethan anhand ihrer Aussage abschätzen konnte, wo die anderen logen.
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  »Kate!« Nat klang ganz aufgeregt.


  Sie hat etwas Sensationelles auf Lager. Kate drückte das Handy fester ans Ohr. Sie war unterwegs zum Park und noch in der Aufwärmphase ihrer Laufrunde. Die beiden Hunde trotteten zufrieden neben ihr her.


  »Vor ein paar Stunden ist eine Frau von einem Balkon gestürzt. Was der Grund war, weiß die Polizei noch nicht genau. Aber ich habe herausgefunden, wer das Opfer ist.« Sie legte eine dramatische Pause ein. »Die Exfrau von Randall Barrett.«


  Nat genoss es offensichtlich, diese saftige Neuigkeit weitergeben zu können. Leider würde Kate ihr die Freude verderben müssen.


  »Kate. Hast du gehört?«


  »Ja, ja, ich habe es gehört.« Sie war etwas außer Atem, deshalb ging sie ins Schritttempo über. Sie konnte nicht gleichzeitig joggen und diese Unterhaltung führen. »Hör zu, Randall hat mich heute früh angerufen und gebeten, mich um seinen Hund zu kümmern.«


  »Dann hat er dir erzählt, was passiert ist?« Nats Stimme zitterte vor Aufregung.


  »Nicht so genau.«


  »Was soll denn das heißen?«


  »Er hat mir erzählt, dass seine Frau – ich meine, seine Exfrau – vom Balkon gestürzt ist. Er hält es für einen Unfall.«


  »Ach, wirklich?« Nat gab sich keine Mühe, ihre Skepsis zu verbergen. »Und weshalb hat er sich dann versteckt?«


  »Versteckt? Er hat sich versteckt? Weshalb?« Sie merkte, dass sie Nats Worte wiederholt hatte wie eine Betrunkene, die alles nachplapperte. Der Alkohol gestern Abend musste besonders viele Gehirnzellen abgetötet haben.


  »Na, warum wohl, Kate? Seine Exfrau ist tot. Und wie es scheint, hatten die beiden einen heftigen Streit, kurz bevor sie ihr Hirn auf dem Pflaster verspritzt hat.«


  Kates Körper rebellierte. Nats drastische Worte riefen in ihr Bilder hervor, an die sie lieber nicht mehr gedacht hätte. Eine Frau mit wallendem blonden Haar. Die aufpasste, dass ihre Tochter nicht von einem großen Hund verletzt wurde. Und die jetzt gestorben war. Auf erschreckende Art und Weise.


  Von dort sprangen ihre Gedanken zu einem anderen schrecklichen Todesfall. Craig Peters in einer Blutlache, mit dem Gesicht nach unten. Sie dachte daran, wie sie selbst am Boden gelegen hatte, während Craig Peters sie würgte, und wie sie nach Luft gerungen hatte, als sich der Griff endlich lockerte. Wie sein Blut auf dem Boden langsam in ihre Richtung geflossen war. Sie hatte ihre Glieder zwingen wollen, den Sauerstoff in sich aufzunehmen, damit sie endlich fliehen konnte. Aber sie war zu schwach gewesen. Also hatte sie dagelegen, ihm in die blicklosen Augen geschaut und zugesehen, wie sein Blut auf sie zuströmte.


  Es war ihr Werk gewesen. Sie hatte ihn niedergestochen. Sie hatte ihn getötet.


  Ob er trauernde Angehörige hinterlassen hatte? Sie hatte nie nachgefragt. Sie hatte es nicht wissen wollen. Aber Elise Vanderzell hinterließ auf jeden Fall eine trauernde Familie. Hatten ihre Kinder etwa ihren zerschmetterten Körper zu Gesicht bekommen?


  »Das hätte jetzt nicht sein müssen, Nat«, sagte sie leise.


  Nat seufzte. »Entschuldige. Manchmal ist mein Mundwerk einfach schneller als mein Kopf.«


  »Ich … ich bin ihr gestern begegnet, Nat. Gestern.«


  »Du machst Witze.«


  Obwohl Charlie und Alaska ruhig neben ihr herliefen, packte Kate die Leinen fester. »Sie waren wohl gerade angekommen. Ihre Tochter wollte Alaska streicheln.«


  »Wahnsinn! Wie sah sie aus? Wusste sie, dass du für Randall arbeitest? Hat sie irgendetwas über ihn gesagt?«


  »Ich habe überhaupt nicht mit ihr gesprochen, Nat. Es war reiner Zufall, dass ich vorbeikam.«


  »War Randall bei ihr?«


  »Nein.« Kate dachte daran, wie er ausgesehen hatte, als er auf der Terrasse dieses Lokals saß. Verschlossen, wütend, verbittert. Mit Schrecken stellte sie fest, dass sein Gesichtsausdruck sie an den von Ethan erinnert hatte, als er damals so wütend auf sie gewesen war. »Mir war nicht klar, dass er unter Verdacht steht.«


  »Natürlich steht er unter Verdacht. Der Ehemann steht immer unter Verdacht, und der Exmann erst recht.«


  Ja, und wie viele Exmänner sagen wohl »meine Frau«, wenn sie die Exfrau meinen? »Sagt das auch die Polizei?«


  »Die sagt gar nichts, Kate. Sie halten sich sehr bedeckt. Immerhin habe ich erfahren, dass Randall von der Hafenpolizei aufgegriffen wurde …«


  »Von der Hafenpolizei!«


  »Ja, genau. Er ist in seiner Jacht mit Vollgas aufs offene Meer hinausgefahren. Um halb drei Uhr morgens.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Und er war betrunken«, ergänzte Nat. »Dein Chef steckt ganz schön in der Scheiße.«


  Kate spürte, wie ihr Herz zu hämmern begann. Was in aller Welt ist da passiert? Weshalb haben sich Randall und Elise gestritten? »Haben sie ihn verhaftet?«


  »Noch nicht. Die Leute von der Spurensicherung untersuchen gerade das Haus.« Nat zögerte. »Und da ist noch etwas …«


  Kate holte tief Luft. »Was denn?«


  »Die Ermittlungen leitet dein Ex.«


  »Aber Ethan ist beim Morddezernat.«


  »Ich weiß. Das ist ja das Interessante. Warum hat sich das Morddezernat eingeschaltet?«


  Und warum ausgerechnet Ethan? Es gab doch genug andere, die den Fall hätten übernehmen können.


  Wusste Nat, dass es zwischen Ethan und Randall böses Blut gegeben hatte? Kate hoffte nicht.


  Obwohl Kate nur noch langsam ging, pochte ihr Herz immer noch. »Hast du mit Ethan gesprochen?«


  »Wir haben vor ein paar Minuten miteinander telefoniert.« Nat sagte es so beiläufig, als würde sie regelmäßig mit ihm reden.


  »Ach.« Bei der Vorstellung, dass ihr ehemaliger Verlobter ständig mit ihrer gerade zurückgekehrten Studienfreundin plauderte, wurde ihr flau.


  Wie üblich nahm Nat ihr Unbehagen sofort wahr. »Er ist eine meiner Quellen, Kate. Einer der führenden Detectives beim Morddezernat. Ich musste mit ihm sprechen.«


  »Ja, du hast recht. Tut mir leid.«


  Kate passierte das Tor zum oberen Parkplatz am Point Pleasant Park. Hier ging es geschäftig zu, denn viele Menschen wollten den wunderschönen Vormittag ausnutzen. Wegen der Autos hielt Kate die Hunde an der kurzen Leine.


  »Und, was hält Ethan von der Sache?« Eigentlich war das das Letzte, was sie jetzt hören wollte. Aber ob es ihr passte oder nicht, sie war in die Sache verstrickt. Erst hatte Randall sie hineingezogen und nun auch Nat.


  »Er hat bestätigt, dass Elise Vanderzell vom Balkon gestürzt ist.«


  Elise Vanderzell. So hieß Randalls Frau also.


  Es war ein schöner, weiblicher Name. Kate dachte an die blonde Frau, die sie gestern gesehen hatte. Der Name schien wie für sie gemacht. »Also ermitteln sie offiziell wegen Mordes?«


  »Dazu hat er nicht viel gesagt.« Es klang frustriert.


  Na, so eine Überraschung. Ethan war ein erfahrener Polizist. Er würde im Umgang mit den Medien vorsichtig sein. Selbst bei jemandem, der so entwaffnend sein konnte wie Nat.


  Aber wieso hatte Nat überhaupt angenommen, Ethan würde ihr Einblick in die Ermittlungen geben?


  Sicherlich würde Nat nicht ihre Freundschaft zu Kate benutzen, um sich Ethans Vertrauen zu erschleichen. Nat mochte mehr Ecken und Kanten haben als früher, aber hinterhältig war sie nicht.


  Und auch nicht dumm. Sie wusste, dass zwischen Kate und Ethan Funkstille herrschte, auch wenn sie nicht mehr zerstritten waren.


  Sie waren über die gegenseitigen Kränkungen hinweggekommen. Hatten sich ihre eigenen Fehler eingestanden und die Entschuldigungen des anderen akzeptiert. Aber im Mai, fünf Monate nach dem Ende ihrer Verlobung, hatte Ethan Kate erneut seine Liebe erklärt. Und Kate hatte ihn abgewiesen.


  Er hatte es mit Bedauern, aber auch mit Anstand akzeptiert.


  Das hieß jedoch nicht, dass er es gern gehört hatte.


  Und es hieß nicht, dass sie Freunde waren.


  Sondern allenfalls, dass sie keine Feinde mehr waren.


  »Kate«, fing Nat an, »du wirst mir das wahrscheinlich nicht sagen wollen …«


  »Dann frag bitte erst gar nicht, Nat. Du bist meine Freundin. Wie soll ich dir vertrauen, wenn ich immer das Gefühl haben müsste, dass morgen früh alles in der Zeitung steht?«


  »Aber dir ist schon klar, dass du mitten in einer Wahnsinns-Story steckst?«


  »Ich stecke nirgendwo mittendrin. Randall hat mich lediglich angerufen und gebeten, seinen Hund Gassi zu führen. Das ist alles.«


  »Okay, in Ordnung. Ich muss jetzt Schluss machen.«


  »Nur noch eins.« Kate hatte den Parkplatz hinter sich gelassen und betrat den Park. Die Hunde hielten an, um an der Einfassungsmauer zu schnüffeln. »Um wie viel Uhr ist seine Exfrau gestorben?«


  »Die Polizei geht davon aus, dass es ungefähr um halb zwei in der Nacht passiert ist.«


  Also mehrere Stunden, nachdem Kate Randall auf der Terrasse vor dem Lokal bemerkt hatte.


  Und die Hafenpolizei hatte seine Jacht um 2:30 Uhr gestoppt. Man brauchte nur ungefähr zwanzig Minuten, um den Northwest Arm entlang bis zur Hafenmündung zu fahren. Also wo war Randall zwischen 20:30 Uhr, als sie ihn gesehen hatte, und 2:30 Uhr gewesen?


  Und warum hatte ihn niemand erreichen können? Ihr fielen die entgangenen Anrufe ein, von Apparaten mit der Vorwahl von Toronto. Waren diese Anrufe tief in der Nacht eingegangen?


  »Ich muss Schluss machen«, sagte Nat drängend. »Da kommt gerade ein anderer Anruf.«


  »Danke, dass du angerufen hast, Nat. Ich weiß das zu schätzen.«


  Kate trieb die Hunde an und entfernte sich rasch von dem Haus, in dem Elise Vanderzell vor wenigen Stunden in den Tod gestürzt war. Randalls Haus lag weniger als zehn Jogging-Minuten entfernt.


  Sie fragte sich, wann Nat das ebenfalls herausfinden würde.
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  Samstag, 10:20 Uhr


  Ethan führte die stocksteife Penelope Barrett und die zitternde Lucy ins Vernehmungszimmer. Das kräftige blonde Haar des Mädchens hing ihr ins Gesicht. Obwohl sie es gebürstet hatte, sah man deutlich, dass sie die ganze Nacht hineingeweint hatte. Trotz der Wärme trug sie einen türkisblauen Kapuzenpulli, dessen Reißverschluss sie bis zum Kinn hochgezogen hatte. Ethan fand den Anblick herzzerreißend. Dieses Kind zitterte wie Espenlaub.


  Tabby kam um den Tisch herum und reichte der Älteren die Hand. »Sie sind sicherlich Lucys Großmutter. Ich bin Tabitha Christos. Alle nennen mich Tabby. Wie die Katze.« Die letzte Bemerkung richtete sie an Lucy, und dabei lächelte sie so freundlich, dass es sogar die kahlen Betonwände wärmte. »Ich bin Psychologin und komme vom Jugendamt. Ich werde darauf achten, dass nichts bei dieser Befragung gegen Lucys Interessen verstößt.« Sie ließ die Worte kurz nachwirken. Dann sagte sie: »Lucy, Detective Drake und ich möchten dir ein paar Fragen stellen. Wir wollen herausfinden, was deiner Mum zugestoßen ist. Es kann sein, dass die Fragen dich aufregen.« Sie betrachtete Lucys blasses Gesicht, ihre gebeugten Schultern. »Glaubst du, du schaffst das?«


  Lucy richtete sich auf. »Ja.« Sie blickte zwischen Tabby und Ethan hin und her. »Tut mir leid, ich kann einfach nicht aufhören zu zittern.«


  »Dafür musst du dich wirklich nicht entschuldigen, mein Schatz.« Tabby legte beruhigend einen Arm um sie. Sie führte Lucy sanft um den Tisch, half ihr auf einen der Stühle und forderte Penelope Barrett mit einer Geste auf, sich auf Lucys andere Seite zu setzen.


  Ethan schenkte Lucy sein schönstes Lächeln. Er fühlte sich wie ein Wolf, der gleich über das Lamm herfallen würde.


  Lucy erwiderte seinen Blick, wurde dann aber von gewaltigem Zittern überwältigt. Sie schloss kurz die Augen und lehnte sich zurück.


  »Ich glaube nicht, dass Lucy dem gewachsen ist«, sagte Penelope stirnrunzelnd. »Sie steht noch unter Schock. Und sie hat überhaupt nicht geschlafen.«


  »Das verstehe ich, Mrs Barrett«, sagte Ethan. »Und wir hätten Lucy auch nicht hergebeten, wenn ihre Aussage nicht von allergrößter Bedeutung für unsere Ermittlungen wäre. Sie war Augenzeugin.« Er sah Lucy an. »Aber wenn du dich zu schlecht fühlst, können wir auch warten, bis es dir besser geht.« Ethan wollte auf keinen Fall den Vorwurf riskieren, er hätte das Mädchen unter Druck gesetzt.


  Lucy schüttelte den Kopf. »Schon in Ordnung, Grandma.« Aber sie war sehr blass.


  »Möchtest du vielleicht eine heiße Schokolade?«, fragte Ethan.


  Offenbar wurde ihr schon bei der Vorstellung übel. »Nein, vielen Dank.«


  Tabby wandte sich jetzt auch direkt an Lucy. Sie saßen fast Knie an Knie nebeneinander. »Lucy, weißt du, warum wir mit dir sprechen wollen?«


  »Sie wollen wissen, was …« Lucy schloss die Augen. »Was letzte Nacht passiert ist.«


  Tabby tätschelte ihr die Hand. »Genau. Wir versuchen herauszufinden, warum deine Mum vom Balkon gestürzt ist.« Es musste ausgesprochen werden. Sie konnten nicht die ganze Zeit um den heißen Brei herumreden. Und Tabby sagte es so direkt und zugleich behutsam, dass Lucy sie erleichtert anschaute. Sogar Penelope schien sich etwas zu entspannen.


  Ethan betrachtete Lucy. Ihre Augen hatten eine undefinierbare Farbe. Sie erinnerten ihn an die Tümpel in der Gezeitenzone des Meeres. Blau, grau, grün – die Farbe schien ständig zu wechseln. Unergründliche Augen.


  Merkwürdig, sie an einem kleinen Mädchen zu entdecken.


  Er war gespannt, was sie ihnen erzählen würde.


  Was ihre Augen verraten würden.


  Tabby fing mit ein paar einfachen Fragen an, damit Lucy etwas lockerer wurde, bevor sie auf die Ereignisse rund um den Tod ihrer Mutter zu sprechen kamen.


  »Du hast also gerade die sechste Klasse hinter dir, ja, Lucy?«


  »Ja.«


  »Was ist dein Lieblingsfach?«


  »Englisch.«


  »Treibst du auch Sport?«


  Sie nickte. »Im Winter Basketball. Und im Sommer gehe ich schwimmen und spiele Tennis. Im Camp wollte ich reiten …« Ihre Lippen begannen zu zittern.


  »In den Ferien?«, fragte Tabby.


  Lucy nickte. »Nächste Woche«, flüsterte sie.


  »Hast du ein Haustier?«


  Sie nickte wieder. »Zwei Katzen, Zopf und Perle. Sie sind Geschwister.«


  »Das sind aber lustige Namen.« Tabby lächelte freundlich. »Lass mich mal raten. Perle ist bestimmt weiß?«


  Lucy schüttelte den Kopf. »Das denken alle, dass Perle von weißen Perlen kommt. Aber es kommt vom Perlmuster. Als wir sie bekommen haben, hat Mum gerade stricken gelernt. Die Katzen haben sich dauernd in der Wolle verheddert. Mum hat damals Perl- und Zopfmuster gestrickt, deshalb hat sie sie Zopf und Perle genannt.«


  »Hat deine Mum gerne gestrickt?« Tabby wagte sich mit dem Gespür einer Katze auf unsicheres Terrain.


  Und Lucy lächelte tatsächlich. »Nein! Meine Mutter hat nur gestrickt, weil ihr Psychotherapeut gesagt hat, sie soll etwas machen, wobei sie sich entspannt. Aber sie mochte es eigentlich gar nicht, weil so wenig dabei rauskam. Sie hat immer gesagt, es dauert ja ewig, bis mal etwas fertig ist.«


  Ethan notierte schnell: Psychotherapeut – immer noch?


  »Hatte deine Mutter noch andere Hobbys?«


  Lucy runzelte die Stirn. »Nein. Sie hatte immer so viel zu tun. Sie hat gesagt, sie würde sich ein Hobby suchen, wenn wir studieren …« Sie verstummte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber sie hat manchmal Yoga gemacht«, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu.


  »Erzähl mir mal, warum ihr alle nach Halifax gekommen seid.«


  Lucy wischte sich mit dem Pulloverärmel über die Augen. Ethan schob ihr eine Box mit Papiertaschentüchern zu.


  »Mein Dad wollte, dass wir kommen.«


  »Ihr alle zusammen?«


  Sie nickte. »Er wollte mit meinem Bruder auf Segeltour gehen, während ich im Reitcamp bin. Danach sollten wir dann beide noch bei ihm bleiben.«


  »Und deine Mutter?«


  »Mum wollte für ein paar Tage bei Cathy wohnen. Und danach hatte sie ein Ferienhaus am Meer gemietet. Da gibt es Sanddollars …« Lucys Stimme erstarb, kurz bevor sie in Schluchzen überging.


  »Mit Cathy meinst du Dr. Cathy Feldman, die Juraprofessorin?«


  »Ja.«


  »War sie eine Freundin von deiner Mum?«


  Lucy nickte. »Sie haben sich an der Uni kennengelernt.«


  »Also solltest du nach dem Feriencamp auch eine Weile bei deinem Vater wohnen?«


  »Ja.«


  »Siehst du deinen Dad oft?«


  »Nein. Deshalb wollte er ja, dass wir ihn diesen Sommer besuchen. Weil wir uns im Frühjahr kaum gesehen haben.«


  »Wann siehst du ihn denn normalerweise?«


  »Normalerweise am Wochenende, einmal im Monat. Aber seit …« Lucy warf Ethan einen erschrockenen Blick zu. Ihre Großmutter versteifte sich.


  »›Aber seit …‹?«, wiederholte Tabby sanft. »Was wolltest du sagen? Bitte erzähl es uns. Es könnte wichtig sein.«


  Lucy sah Ethan erneut ängstlich an und wandte sich dann an Tabitha. »Na ja … mein Bruder ist mit meinem Vater aneinandergeraten.« Sie zog sich die Ärmel über die Hände. »Seitdem ist mein Dad nicht mehr in Toronto gewesen.«


  »War er denn seit Weihnachten überhaupt einmal dort?«


  Lucy nickte. »Aber als mein Bruder dann mit ihm aneinandergeraten ist …«


  »Aneinandergeraten? Mit den Fäusten?«


  »Nein. Mein Dad ist nur wütend geworden, wegen etwas, was mein Bruder gemacht hat.«


  Ethan spürte eher, als dass er hörte, wie Penelope Barrett langsam ausatmete.


  »Was hat er gemacht, Lucy?«


  Lucy blickte verzweifelt zur Tür.


  Bingo, dachte Ethan.


  »Also, er hat es nicht absichtlich gemacht.« Lucy schob die Hände in den jeweils anderen Ärmel und schlang die Arme fest um ihren Oberkörper. »Es war ein Versehen.«


  »Was denn?«


  Lucy schaute wieder zur Tür.


  »Es regt sie zu sehr auf«, sagte Penelope Barrett. »Ich denke, das reicht für heute.«


  Sie schob ihren Stuhl zurück, aber Ethan sah Lucy in die Augen. »Lucy, du hilfst uns wirklich sehr. Ich weiß, es ist nicht einfach, über Sachen zu sprechen, die einen so aufwühlen. Aber wenn wir herausfinden wollen, was mit deiner Mutter passiert ist, müssen wir alles erfahren. Das Gute und das Schlechte und das Lustige und das Traurige.« Sein Tonfall wurde sanfter. »Du musst nicht weitermachen, wenn du nicht willst. Aber wir tun das alles für deine Mum.«


  Lucy sah ihre Großmutter an.


  »Ich wüsste nicht, was Nicks Verhalten in Toronto mit der Sache zu tun hat«, sagte Penelope.


  »Im Augenblick weiß ich das auch nicht, Mrs Barrett. Aber wir müssen nun einmal Informationen sammeln und aneinanderfügen, bis sich ein Bild ergibt«, sagte Ethan ruhig. Bestimmt wusste Penelope Barrett ganz genau, dass ein Streit innerhalb der Familie, auch wenn er ein paar Monate zurücklag, sehr wohl zu den Ereignissen der letzten Nacht geführt haben konnte. Ethan lächelte Lucy aufmunternd zu. »Alles, was du mir erzählst, ist wie ein Teil von einem Puzzle. Manche Teile ergeben zusammen ganz eindeutig etwas Wichtiges. Andere sind eher wie diese langweiligen Hintergrundteile, die nirgendwo hinzupassen scheinen, bis man fast ganz fertig ist. Deshalb möchten wir, dass du uns alles erzählst, was du weißt. Auch Sachen, die du eigentlich lieber vergessen möchtest. Weil sie wichtig sein könnten, Lucy. Sie könnten uns helfen.«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Okay.«


  Penelope Barrett errötete. Sie warf Tabitha Christos einen Blick zu, der besagte: Tun Sie Ihre Arbeit. Nehmen Sie Lucys Interessen wahr. Im Grunde wussten sie jedoch alle, dass Penelope eigentlich nicht Lucy schützen wollte, sondern Nick.


  Ethan sah Lucy an. »Was hat dein Bruder nicht absichtlich gemacht?«


  Lucy zögerte.


  »Keine Sorge, Lucy«, sagte Tabby. »Wir werden deswegen nicht schlecht über deinen Bruder denken. Wir wollen nur wissen, was passiert ist.«


  Lucy schluckte. »Er hat aus Versehen Geld von Dads Bankkonto abgehoben.«


  Penelope Barretts Augen weiteten sich.


  Von wegen »aus Versehen«, dachte Ethan. Er versuchte jedoch, sich seine Skepsis nicht anmerken zu lassen.


  »Und was hat dein Dad gemacht?«


  »Er war schrecklich wütend. Er ist nach Toronto gekommen und hat meinem Bruder gesagt, dass er das Geld zurückzahlen muss.«


  »Wann war das?«


  »Im Juni.«


  »War es viel Geld?«


  »Hm … sechshundert Dollar.«


  Penelope beobachtete Lucy wie gebannt.


  »Und wie hatte sich dein Dad das vorgestellt, dass dein Bruder das Geld zurückzahlt?«


  »Er hat gesagt, er soll diesen Sommer bei ihm auf dem Boot arbeiten.«


  »Dein Dad wollte ihn also anheuern?« Wohl eher bestechen. Die einzige Möglichkeit, seinen Sohn auf seine Jacht zu bekommen.


  »Ja. Aber Nick hat stattdessen einen Job gefunden. Er hat Geld verdient und alles zurückgezahlt.« Lucy berichtete es mit sichtlichem Stolz. Dass Nick nur deshalb Schulden bei seinem Vater gehabt hatte, weil er ihm »aus Versehen« Geld gestohlen hatte, schien sie nicht zu kümmern.


  »Hat er deinem Vater das Geld zurückgegeben?«


  »Ja. Aber mein Dad ist schrecklich wütend geworden.«


  Alle diese Vorfälle, in denen Randall »schrecklich wütend« geworden war, warfen kein allzu gutes Licht auf ihn. Penelope Barrett runzelte bereits die Stirn. Ethan war gespannt, wann Lucy ebenfalls darauf kommen würde. »Wann war das?«


  Jetzt schien Lucy endlich zu merken, worauf die Fragen hinausliefen. Sie verkroch sich noch tiefer in ihrem Kapuzenpullover. »Gestern.«


  »Als ihr angekommen seid.«


  »Ja.«


  Penelope Barrett wirkte alarmiert, aber sie hielt den Mund. Ethan vermutete, dass sie sich nun ebenfalls im Informationsbeschaffungs-Modus befand. Einiges von dem, was Lucy über Nick erzählt hatte, war ihr offensichtlich neu gewesen. Wahrscheinlich wollte auch sie herausfinden, was sich in den Stunden vor Elise Vanderzells Tod in Cathy Feldmans Haus zugetragen hatte.


  »Erzähl uns von eurer Reise, Lucy. Ihr seid von Toronto bis nach Halifax mit dem Auto gefahren?«


  »Ja.«


  »Wie lange wart ihr da unterwegs?«


  »Zwei Tage. Wir haben in New Brunswick übernachtet.«


  »Warum seid ihr nicht geflogen?«


  »Meine Mum wollte lieber das Auto nehmen. Weil es dann einfacher war, unsere ganzen Sachen zu transportieren. Außerdem wollte sie ganz viele Tagesausflüge machen.«


  »Ist deine Mutter die ganze Strecke gefahren?«


  »Ja. Nick ist noch nicht alt genug für den Führerschein.«


  »Hat sie sich auf den Urlaub gefreut?«


  Urlaub in Halifax mit wütendem Exmann und diebischem fünfzehnjährigen Sohn? Paradiesisch. Na, wenigstens hatten sie schönes Wetter gehabt.


  »Es geht so«, sagte Lucy. »Mum hat gesagt, sie braucht noch Zeit, um sich zu erho…«


  Tabby und Ethan wechselten Blicke. Da steckte mehr dahinter. Tabby hakte nach: »Um sich zu erholen?«


  Lucy nickte.


  Tabby beugte sich vor. »Wovon?«


  Lucy wurde rot. »Vor ein paar Wochen ist bei ihr was gemacht worden, und danach ging es ihr richtig schlecht.«


  »Du meinst, sie hat einen medizinischen Eingriff machen lassen?«


  »Ja.«


  »Weißt du, was genau das war?«


  Lucy schüttelte den Kopf. Sie schaute vor sich auf den Tisch. Etwas, das ihr peinlich ist, dachte Ethan. Er notierte: Rechtsmediziner fragen. Vor zwei Wochen: Schönheitsoperation? Brustimplantate? Elise war über vierzig gewesen. Möglicherweise stand der Eingriff auch mit dem Klimakterium in Zusammenhang. Ethan erinnerte sich, dass bei seiner Mutter auch so etwas vorgekommen war. Er ergänzte seine Notizen: Oder Gyn?


  Hatte der Eingriff womöglich eine Depression ausgelöst? Oder Änderungen im Hormonhaushalt und damit Stimmungsschwankungen bewirkt?


  »Ihr seid also zu Cathys Haus gefahren. Was ist dann passiert?«


  »Mein Dad ist gekommen.«


  »Hast du dich gefreut?«


  »Ja, sehr.«


  »Und was war dann?«


  »Sie haben sich gestritten.«


  »Wer?«


  »Meine Mum und mein Dad.«


  »Warum?«


  Sie schaute zur Seite. »Das machen sie doch dauernd.«


  »Gab es diesmal einen besonderen Grund?«


  Lucy zuckte mit den Achseln und spielte mit dem Bündchen ihres Ärmels. »Meine Mutter hatte Nick in einem Camp angemeldet, weil er nicht mit meinem Dad zum Segeln wollte.«


  »Und wer ist zuerst wütend gewesen?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Was hat dein Vater gemacht?« Deine Mutter geschlagen? Deinen Bruder verprügelt? Deine Mutter mitten in der Nacht vom Balkon gestoßen?


  »Er ist ins Auto gestiegen.«


  »Und dann?«


  »Meine Mutter hat ihn aufgehalten. Sie haben noch mal gestritten.«


  »Worüber?«


  Lucy schüttelte den Kopf, in ihren Wimpern hingen Tränen. »Weiß ich nicht«, flüsterte sie. Sie wischte sich wieder mit dem Ärmel über die Augen.


  »Okay, Lucy, dann erzähl mal, was passiert ist, nachdem dein Dad weggefahren ist.«


  »Wir hatten eigentlich vorgehabt, irgendwo essen zu gehen. Aber meine Mum war so durcheinander, da haben wir was kommen lassen, und danach ist sie in ihr Zimmer gegangen.«


  Tabby warf Ethan einen Blick zu. »Und was hast du gemacht?«


  »Ich habe ausgepackt. Dann sind wir rausgegangen und haben uns diesen Brunnen angeschaut. Da war Schaum drin …« Ihre Stimme erstarb.


  »Und danach?«


  Lucy zuckte mit den Schultern. »Ich habe ferngesehen. Dann bin ich ins Bett gegangen und habe noch ein bisschen geschrieben.«


  »Geschrieben?«


  Sie wurde rot. »Ich habe ein Tagebuch. Ziemlich albernes Zeug.«


  »Ich hatte früher auch eins, als ich so alt war wie du«, sagte Tabby. »Es hat mir geholfen, zur Ruhe zu kommen.«


  Lucy nickte, ihr Blick war nach innen gerichtet. »Mir auch.« Ethan überlegte, ob sie ihm wohl erlauben würde, in ihrem Tagebuch zu lesen.


  »Bist du dann schlafen gegangen?«


  »Mum kam noch mal zu mir rein und hat mir einen Gutenachtkuss gegeben.«


  »Wie kam sie dir vor?«


  Ethan beugte sich vor. Niedergeschlagen? Erregt? Lebensmüde?


  »Ganz okay. Sie hat gesagt, wir könnten am nächsten Tag zum Hafen gehen und eine Bootstour machen.« Ihre Lippen zitterten wieder. Sie wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Dann bin ich eingeschlafen.«


  »Du bist uns wirklich eine große Hilfe, Lucy. Wir wissen, wie schwer das alles für dich ist.« Tabby strich Lucy über den Arm. »Wir haben nur noch ganz wenige Fragen. Über die musst du gut nachdenken, okay?«


  Lucy setzte sich aufrechter hin und legte die Arme um sich. Sie spürte genau, dass jetzt der Moment kam, vor dem sie sich seit ihrer Ankunft fürchtete.


  »Wann bist du aufgewacht?«


  »Mitten in der Nacht.«


  »Wovon bist du aufgewacht?«


  »Ich habe ein Geräusch gehört. So einen …« sie schloss die Augen, »… einen dumpfen Schlag.« Sie erschauderte. »Und dann so was, als würden Leute die Treppe runterlaufen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Es war ganz dunkel. Deshalb habe ich Licht gemacht und im Flur nachgeschaut. Nicks Zimmertür war offen. Ich wollte gerade zu ihm rübergehen, da habe ich gehört, wie er was ruft.«


  »Was hat er gerufen?«


  »›Mum ist verletzt!‹« Sie verbarg das Gesicht in den Händen. Penelope Barrett beugte sich besorgt zu ihr herüber und strich ihr über den Rücken. »›Mum ist verletzt!‹« Lucy schaute Tabby an. »Ich bin zur Treppe gerannt, weil Nicks Stimme von unten kam. Dann rief er, ich soll 911 anrufen.«


  »Und hast du das gemacht?«


  »Ja.«


  »Wo war das Telefon?«


  »Ich hatte keine Ahnung, wo das Telefon war.« Sie schielte ängstlich zu Ethan herüber, so als befürchtete sie, dass er als Detective sie wegen dieses Mangels an Spürsinn tadeln könnte. »Ich habe ein iPhone. Also bin ich in mein Zimmer gerannt und habe mit dem angerufen.«


  »Wie kam es, dass du die Adresse im Kopf hattest?«, fragte Tabby. »Du warst doch gerade erst angekommen.«


  »Ich hatte die Adresse im Rucksack. Da war auch das Telefon. Es war wohl einfach Glück.«


  »Nein, nein. Du warst sehr umsichtig.« Tabby lächelte sie freundlich an. »Und wie ging es weiter?«


  Lucy schaute auf ihre Hände. »Ich bin runtergerannt, um Nick und Mum zu suchen.«


  »Was hast du dabei gesehen?«


  »Nicht viel. Es war dunkel im Haus. Und ich hatte meine Kontaktlinsen nicht drin.« Das einzugestehen war ihr offenbar unangenehm. »Ich wäre beinahe hingefallen. Die Haustür war offen, deshalb bin ich nach draußen gegangen.« Sie seufzte tief. »Ich habe Nick gehört. Aber ich konnte ihn nicht sehen. Ich bin den Weg runtergelaufen, aber da wurde seine Stimme schwächer. Also bin ich ums Haus rum in den Garten gerannt.«


  »Und was hast du da gesehen?«


  Sie sprach jetzt fast wie in Trance. »Ich habe Nick gesehen. Er hat auf der Erde gekniet. Er hatte Mummy im Arm. Ich bin zu ihm gelaufen. Ich dachte, sie sei draußen ohnmächtig geworden oder so. Aber als ich näher kam …«


  Sie vergrub das Gesicht erneut in den Händen und wurde von Schluchzern überwältigt. Penelope legte ihr den Arm um die Schultern und strich ihr übers Haar. »Ich weiß, wie schwer das für dich ist, Lucy«, sagte Tabby leise. Lucy hob den Kopf. In ihren Augen lag so viel Schmerz, dass Ethan zu Tränen gerührt war. Dieses Kind hatte seine Mutter wirklich geliebt. Und dann so etwas.


  Lucy schluckte. »Sie war tot. Ich wusste es. Ihre Augen …« Sie versuchte ihr Schluchzen zu unterdrücken. »Ihre Augen waren weit offen.«


  »War jemand bei deinem Bruder?«, fragte Ethan. Er versuchte, leise zu sprechen, aber seine Stimme zerschnitt die Stille im Raum.


  Lucy schaute ihn erstaunt an. »Nein.«


  »War dein Dad da?«


  Penelope Barretts Miene wurde starr.


  »Nein. Er war weggefahren, das habe ich doch schon gesagt.« Lucy zupfte nervös an den Bündchen ihrer Ärmel.


  »Ist er vielleicht zurückgekommen?«, mischte Tabby sich ein und warf Ethan einen tadelnden Blick zu. Er begriff und lehnte sich zurück.


  »Nein.«


  »Hast du ihn angerufen, nachdem du deine Mum gefunden hast?«, fragte Tabby.


  »Ja.«


  »Und weiter?«


  Ethan beobachtete Lucy genau. Penelope Barrett ebenfalls. Sie alle wussten, dass es niemandem gelungen war, Randall Barrett zu erreichen.


  »Er hat nicht abgenommen.« Lucys Stimme zitterte. Als stünde ihr plötzlich wieder ganz deutlich vor Augen, wie verängstigt sie gewesen war, als sie ihren Vater nicht erreichen konnte.


  »Hattest du auch seine Handynummer?«


  Sie warf Tabby einen entrüsteten Blick zu. »Ja. Aber er hat auch auf dem Handy nicht abgenommen.«


  »Hast du eine Nachricht hinterlassen?«


  »Ja.« Sie schaute zur Seite. »Ich habe gesagt, er soll herkommen.«


  »Und, ist er gekommen?«


  »Er ist nach Prospect gekommen, zu Grandma Penny.«


  Penelope Barrett nickte.


  »Später, meinst du.« Ethan sah Lucy forschend in die Augen.


  »Ja.«


  »Hat er dir gesagt, warum er nicht ans Telefon gegangen ist?«


  »Er hatte es ausgestellt.«


  »Hat er gesagt warum?«


  »Er war aufgeregt und brauchte Zeit zum Nachdenken.« Lucy sah Ethan trotzig an, obwohl nicht er die Frage gestellt hatte, sondern Tabitha. »Er hat gesagt, dass es ihm sehr leidtut.«


  Tabby sagte: »Dein Daddy ist bestimmt sehr traurig, weil er deine Anrufe verpasst hat, Lucy.«


  »Ja. Bestimmt.« Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Sie schaute Tabitha an. »Kann ich jetzt gehen? Mir ist nicht gut.«


  Tabby legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Natürlich. Falls Detective Drake oder ich sonst noch Fragen haben, dürfen wir dann noch mal mit dir sprechen?«


  Lucy nickte. Ethan stand auf. Penelope Barrett und Lucy folgten ihm mit müden Schritten nach draußen. Die Befragung hatte sie viel Kraft gekostet. Ethan schaute auf die Uhr. Viertel vor zwölf. Und sie hatten gerade erst angefangen.
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  Samstag, 11:51 Uhr


  Kate schloss Randalls Haustür auf. Die Hunde stürmten nach drinnen und liefen geradewegs zu Charlies Wassernapf. Alaska war Erster. Als er genug getrunken hatte, machte Charlie sich über den Rest her.


  Kate schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zwölf. Der Vormittag war schnell vergangen. Seit Nats Telefonanruf war sie ganz mit ihren Gedanken beschäftigt gewesen.


  Randall war nicht zu Hause gewesen, als seine Exfrau vom Balkon gestürzt war. Aber wo war er dann gewesen?


  Vielleicht auf seinem Boot. Dort hatte man ihn eineinhalb Stunden später aufgespürt. Aber warum hatte ihn niemand erreichen können?


  Ihr Blick fiel auf das Telefon auf der Anrichte. Letzte Nacht waren sieben Anrufe eingegangen. Um wie viel Uhr?


  Und von wem?


  Und hatte jemand eine Nachricht hinterlassen?


  Der letzte Gedanke ließ sie zurückschrecken. Die Nachrichten abzuhören käme einem Vertrauensbruch gleich.


  Trotzdem …


  Stammte einer der Anrufe vielleicht von Elises Handy? Hatte sie vielleicht eine Nachricht hinterlassen?


  Einerseits hätte Kate zu gern herausgefunden, was Elise ihrem Exmann zu sagen hatte. Andererseits wusste sie genau, dass sie es immer bereuen würde, wenn sie es erfuhr.


  Du willst es gar nicht wissen, flüsterte sie sich zu. Du willst es nicht wissen.


  Sie sah auf die Uhr. Randall würde wahrscheinlich noch mehrere Stunden auf dem Revier verbringen. Und danach würde ihn seine Familie in Anspruch nehmen. Und seine Kanzlei. Nina hatte ja schon angerufen.


  Wenn Kate Charlie jetzt in ihre Box sperrte, blieb sie womöglich den ganzen Tag darin. Die Hündin schien ihr Zögern zu spüren, denn sie schaute Kate mit herzerweichendem Blick an und ließ sich dann mit einem Plumps neben Alaska nieder.


  »Okay, überredet, du darfst mit zu mir nach Hause.« Kate nahm Notizblock und Stift vom Computertisch und schrieb schnell eine Nachricht für Randall. Darin bat sie ihn, sie anzurufen, wenn er wieder zu Hause war.


  Das Ganze hatte etwas merkwürdig Alltägliches und Vertrautes. Vor achtzehn Stunden hatte sie noch vor Wut geschäumt, weil Randall sich im Aufzug nicht von ihr verabschiedet hatte.


  Und jetzt kümmerte sie sich um seinen Hund, spazierte in seinem Schlafzimmer umher und hinterließ ihm Nachrichten in seiner Küche.


  Sie eilte nach draußen – mit Alaska dicht auf den Fersen und Charlie hinterdrein – und schloss die Haustür ab.


  Sie wollte hier nicht zu heimisch werden.
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  Samstag, 12:03 Uhr


  Nick saß in der Isolierkammer, wie er diesen Warteraum abseits der Vernehmungszimmer insgeheim nannte. Er hatte sich noch nie so allein gefühlt.


  Gewöhn dich daran.


  Im Raum stand ein hässlicher Tisch mit Stühlen. Retro-Look, oder auch einfach nur richtig alt.


  Nick starrte auf sein iPhone. Es warteten mindestens fünf Instant Messages auf ihn. Die Zahl stieg, je länger er hinschaute. Wahrscheinlich kamen die Nachrichten von Will. Er wollte eine Facebook-Seite für Nicks Mutter einrichten. Oder von Steph. Sie hatte ihn überrascht. Er hatte geglaubt, zwischen ihnen wäre es aus. Das hatte sie ihm ziemlich deutlich gesagt. Aber jetzt hatte sie ihm schon zwei IMs geschickt, und die waren wirklich nett.


  Vor einer Woche wäre er hin und weg gewesen, wenn er solche IMs von Steph bekommen hätte. Er hätte sich seinen Eishockeyschläger gegriffen und stundenlang Pucks in das Netz am Ende der Einfahrt geschossen. Danach wäre er zu ihr gefahren und hätte den Abend mit ihr und ihren Freunden verbracht, froh darüber, wieder zur Clique zu gehören.


  Aber das hier war nicht vor einer Woche.


  Das war heute.


  Er war völlig fertig.


  Wie tot.


  Seine Brust und seine Glieder fühlten sich an wie erfroren. Dickes abgestorbenes Fleisch. Taub. Wenn er sich in den Arm kniff, merkte er nichts.


  Überhaupt nichts.


  Aber darunter, ganz tief im Inneren, brannte es glühend heiß. Wie ein Vulkan auf dem Boden eines kalten, regungslosen Ozeans. Rot glühender Zorn quoll daraus hervor. Kroch durch seine Adern, trieb sein Blut voran, brachte seine Haut zum Kribbeln. Unauslöschliche Wut.


  Er hatte von Teenagern gelesen, die Gleichaltrige schikanierten. Die ihre Eltern umbrachten. Ihre Geschwister. Ihre Freundinnen.


  Sie waren ihm immer wie Außerirdische vorgekommen.


  Unmenschlich.


  Jetzt begriff er, dass sie aus Fleisch und Blut waren. Aus Fleisch und Blut, aber zerfressen von innerer Wut, tödlicher Eifersucht oder einfach von tiefer Bosheit.


  Das konnte er jetzt nachvollziehen.


  Er war genauso.


  Er schaltete das iPhone aus und steckte es in die Tasche.


  Er war auf sich gestellt.


  Bis alles erledigt war.


  »Nick? Kommst du bitte mit? Wir möchten dir ein paar Fragen stellen.«


  Nick sah sich den Detective genau an. Es war ein gut aussehender Typ. Sportlich. Vielleicht spielte er sogar Eishockey. »Schau ihnen in die Augen«, hatte Nicks Trainer oft gesagt. »Da kannst du erkennen, ob sie spielen, um zu gewinnen. Wenn ja, lass die Wichser in dem Glauben, sie hätten eine Chance. Und dann zeig ihnen, wie falsch sie damit liegen.«


  Dieser Detective wollte gewinnen.


  Nick auch.


  Er nickte dem Mann schroff zu und stand auf. Sie waren etwa gleich groß. Nick schlenderte an ihm vorbei und betrat das Vernehmungszimmer.


  Sein Blick fiel sofort auf die Frau, die hinter dem Tisch mit Plastikfurnier saß. Sie kam auf ihn zu, umging mit lässigem Hüftschwung die Stühle und verzog den vollen Mund zu einem Lächeln. Sie trug Jeans und eine eng geschnittene Bluse. Ohne es zu wollen, schaute er auf ihre Brust. Sein Herz pochte. Sie sah wahnsinnig gut aus. Richtig scharf. Was wohl die anderen aus seinem Team sa… Das ist nicht mehr dein Team. Der Gedanke ernüchterte ihn augenblicklich.


  »Nick, ich bin Tabitha Christos. Du kannst mich Tabby nennen. Wie die Katze«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. Zopf und Perle fielen ihm ein. Wie Perle sich ihm immer um den Nacken legte. Wie Zopf seinen Eishockeypuck auf dem Küchenfußboden hin und her schubste.


  Er würde sie nie wiedersehen.


  Nick schluckte. Hoffentlich sahen Tabitha Christos und der Detective nicht die Tränen in seinen Augen. Tabitha reichte ihm die Hand. »Ich bin Psychologin und komme vom Jugendamt.«


  Eine Psychologin vom Jugendamt?


  Stand er etwa schon unter Verdacht?


  Das konnte alles versauen.


  Er gab ihr die Hand und ließ gleich wieder los, als hätte er einen toten Fisch angefasst.


  Sie führte ihn um den Tisch herum. »Bitte setz dich.« Jetzt hatte er nicht nur die Videokamera direkt gegenüber, sondern auch den Detective.


  Er durfte ihnen nicht zeigen, was in ihm vorging. Aber er war so müde. Völlig fertig.


  Er rutschte auf dem Stuhl weiter nach unten. »Wo ist meine Schwester?«


  »Bei deiner Großmutter. Sie essen gerade was. Wir haben ein paar belegte Baguettes kommen lassen«, antwortete Tabitha Christos. »Möchtest du auch eins?«


  »Nein.« Er wollte erst gar nicht versuchen, höflich zu sein.


  »Du hast ja etwas ziemlich Schlimmes erlebt«, sagte Tabitha.


  »Ja.«


  »Das mit deiner Mutter tut Detective Drake und mir sehr leid.«


  Er warf dem Detective einen Blick zu. Ganz kurz glaubte er tatsächlich Mitgefühl in seinem Gesicht zu erkennen, aber sein Blick blieb wachsam.


  Nick musste aufpassen.


  Wenn er nur nicht so fertig wäre.


  »Kriege ich einen Kaffee?« Sein brüsker Tonfall schien Tabitha Christos zu erschrecken. »Mit viel Milch und Zucker. Bitte.« Der Detective stand auf und verließ den Raum.


  Tabitha schaute ihn an. Ihre Bluse spannte über den vollen Brüsten. Nicht dass er sie irgendwie nuttig fand – wobei es ihn überraschte, wie wichtig ihm das war. Sie hatte einfach nur große Brüste. Richtig große. Er hatte gerade erst von Steph gelernt, wie wunderbar und verlockend und quälend es war, mit den Händen über solche Rundungen zu streichen.


  Er sah weg und suchte mit dem Blick am Tisch Halt. Die dunkle Pseudomaserung erinnerte ihn an Schokolade. Beim genaueren Hinsehen erkannte er, dass einige der dunklen Stellen Kaffeeflecken waren.


  »Also, du hast gerade die neunte Klasse hinter dir, nicht wahr, Nick?« Tabitha lehnte sich zurück, als wollte sie ihre Brüste aus seinem Gesichtsfeld entfernen.


  Er nickte und hielt seinen Blick unter Kontrolle. So weit, so gut.


  »Ist das Schuljahr gut gelaufen?«


  Er zuckte mit den Achseln und schaute weg. Für ihn lief das Schuljahr nie gut. Aber dieses Jahr war das schlimmste überhaupt gewesen. Dann fiel ihm ein, dass sein Plan auch eine gute Seite hatte: Er würde nie wieder zur Schule gehen müssen. Er lächelte vor sich hin.


  Tabitha fasste das offenbar als Einladung zum Gespräch auf.


  »Was ist dein Lieblingsfach?«


  »Sport.«


  »Ach, du magst Sport?«


  Er nickte.


  »Ich habe früher Basketball gespielt. Und du?«


  Der Detective kam herein, drei Kaffeetassen in den Händen. Offensichtlich Marke Polizeirevier. Der Kaffee war garantiert grottenschlecht, aber das interessierte Nick nicht. Er nahm eine Tasse entgegen, nuschelte ein »Danke« und probierte. Grottenschlecht. »Eishockey.«


  Die Frau vom Jugendamt sah den Detective an. »Haben Sie mal Eishockey gespielt, Ethan?«


  Der Detective nahm einen Schluck von dem Gesöff und unterdrückte ein Schaudern. »Ja. Aber beim Fußball war ich besser. Der Ball ist größer. Man verfehlt ihn nicht so leicht.« Er nahm noch einen Schluck und leckte sich die Lippen. »Mann, hab ich das Zeug vermisst.«


  »Kein Wunder, dass Sie ein Magengeschwür haben«, sagte Tabitha mit ironischem Blick.


  Nick hörte zu und schlürfte den widerlichen Kaffee. Es war alles nur Show. Eine kleine Einlage, damit er locker wurde.


  Er trank noch einen Schluck. Er musste auf der Hut sein. Sobald der Detective dachte, dass er ihn eingelullt hatte, würde er seine Frage einschieben. Bei Law & Order machten sie das schließlich auch so, oder?


  »Spielst du überregional?«, fragte Tabitha.


  »Nein, ich war im Schulteam.« Bis man ihn rausgeschmissen hatte. Das würde er jedoch für sich behalten. Obwohl es schon sechs Monate her war, tat es immer noch weh. Zumindest hatte es bisher wehgetan. Jetzt war alles taub. Er spürte keinen Schmerz mehr.


  Er verdrängte die Erinnerung an den starren Blick seiner toten Mutter.


  »Welche Position?«


  Er setzte sich auf. »Schenken wir uns doch den Small Talk.« Klare Ansagen. So würde er mit diesen Typen fertig werden. »Ich hab noch was anderes vor.«


  »Okay, Nick«, sagte der Detective, wobei ein Ausdruck in seine Augen trat, bei dem sich Nick die Nackenhaare aufstellten. »Wir wollen dich nicht länger als nötig festhalten.« War das als Warnung gemeint? »Wir müssen über ein paar Dinge reden.«


  »Zum Beispiel?«


  Die Atmosphäre war plötzlich angespannt. Zeit, die Maske fallen zu lassen, Kumpel.


  Tabitha warf dem Detective einen warnenden Blick zu. Die süße Maus will wieder übernehmen, dachte Nick. »Nick, wir versuchen herauszufinden, was gestern Nacht passiert ist.«


  Nur über meine Leiche.


  Oder besser gesagt, über die meines Vaters.


  Danach könnt ihr herausfinden, so viel ihr wollt.


  Aber keinen Moment vorher.


  Er starrte auf die dicke Brühe am Boden seiner Tasse. Woraus machten sie diesen Scheiß nur? Aus dem Dreckwasser, über das sich alle Halifaxer – oder wie immer sie sich nannten – ständig beschwerten?


  Nick atmete tief durch. Er war mal wieder auf dem besten Weg, sich unterlegen zu fühlen. Er musste sich beruhigen. Sich etwas Luft verschaffen. »Krieg ich noch einen Kaffee?« Er schaute dem Detective direkt ins Gesicht. Na los, Kaffeejunge, hol mir welchen.


  »Es ist keiner mehr da«, sagte der Detective. »Aber es freut mich, dass er dir geschmeckt hat. Ich hab’s anscheinend immer noch drauf. Vielleicht, wenn du nächstes Mal herkommst.«


  Nick war so mit der Frage beschäftigt, ob das eine Drohung war, dass er fast den Blick nicht bemerkt hätte, den Tabitha dem Detective zuwarf.


  »Erzähl uns von der Fahrt nach Halifax, Nick.«


  »Es war ätzend.«


  »Seid ihr alle mit dem Auto gekommen?«


  Das wussten sie doch. Er sah sie schweigend an.


  »Deine Mutter ist gefahren und deine Schwester war auch dabei, richtig?«, fragte Tabitha geduldig. Ihr Tonfall erinnerte ihn an die Frau, die ihm beim Lesenlernen geholfen hatte. Und das machte ihn echt sauer.


  Sie waren hier nicht in der Schule.


  Und er würde auch nie mehr zur Schule gehen. Nicht nachdem er alles erledigt hatte.


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Wenn du unsere Fragen beantwortest, kommen wir hier alle wesentlich schneller raus, Nick«, sagte Tabitha. Ihre braunen Augen blickten ernst, aber freundlich.


  »Super«, murmelte er. Je schneller das alles vorbei war, desto eher konnte er seinen Plan ausführen.


  »Wie ist es deiner Mutter während der Fahrt gegangen?«


  »Gut.«


  »Aber sie musste sich noch von etwas erholen, nicht wahr?« Die Frage wirkte so gezielt, dass Nick einen Blick auf Ethans Notizblock warf. Da stand etwas. Unterstrichen. Schrift, die auf dem Kopf stand, konnte er oft leichter lesen als solche, die richtig herum stand. Also versuchte er, die Notiz unbemerkt zu entziffern, aber der Detective schob den Notizblock weiter weg und deckte ihn mit der Hand ab.


  Was hatte Lucy ihnen erzählt?


  Er fühlte sich jetzt wie der Trottel mit der Augenbinde beim Blindekuh-Spiel. Das Spiel hatte er schon immer gehasst. Nicht zu wissen, was um einen vorging. Wer da alles war. Wer einen auslachte.


  »Stimmt. Von irgendeinem medizinischen Eingriff.«


  »Weißt du, was genau das war?«


  »Nein.« Obwohl er einen Verdacht hatte, was seine Mutter hatte machen lassen. Aber darüber wollte er nicht nachdenken. Er wollte gar nicht Bescheid wissen.


  »Wie ging es weiter, als ihr bei Cathy Feldman angekommen seid? Habt ihr das Auto ausgeladen? Das Haus besichtigt? Gegrillt?«


  Warum fragten sie nach so einem Scheißkram? Lucy hatte ihnen das doch bestimmt schon alles erzählt. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein.«


  »Was hast du gemacht?«


  Tabitha schien ihn mit ihrem Blick herausfordern zu wollen. Komm schon, benimm dich wie ein Mann. Sitz hier nicht so einsilbig herum. Das kannst du besser. Du bist besser, schien sie zu sagen.


  Vielleicht war er ja irgendwann mal besser gewesen. Aber das war vorbei. Seit letzter Nacht war nichts mehr wie früher.


  Er zuckte mit den Achseln. »Nichts.«


  »Okay. Was haben deine Mutter und deine Schwester gemacht?«


  Er seufzte laut. Er hatte nicht vor zu lügen. Zumindest nicht, was diesen Teil anging. Je weniger es gab, wobei er sich verplappern konnte, desto besser.


  »Sie haben angefangen, das Gepäck auszuladen. Dann ist mein Dad aufgekreuzt.«


  »Und?«


  »Er war wütend auf mich. So wie immer.«


  »Warum war er wütend auf dich, Nick?«, fragte Tabitha sanft. Zu sanft. Es kotzte ihn an. Er war kein Kind mehr.


  »Weil ich anders gestrickt bin als er.«


  »Du siehst ihm aber ziemlich ähnlich.«


  »Aber ich bin nicht wie er! Okay? Ich. Bin. Nicht. Wie. Mein Vater.« Er versuchte sich wieder in den Griff zu bekommen. Das würde ihn bis an sein Lebensende verfolgen: Wenn er in den Spiegel schaute, sah er seinen Vater. Dieses Arschloch.


  »Wie ist dein Vater denn?«


  »Durch und durch scheiße.«


  Der Detective schien zu nicken. Er schrieb etwas auf.


  »Warum kommst du mit deinem Dad nicht klar, Nick?«


  Nick verschränkte die Arme. »Ich bin ihm nicht klug genug. Ich mache ständig was falsch.«


  »In der Schule, meinst du?«


  »Ja.« Das war zwar nur die Spitze des Eisbergs, aber den Rest mussten sie nicht auch noch erfahren. Dass man ihn beim Spicken erwischt hatte. Aus dem Team geworfen hatte. Dass er Geld vom Konto seines Vaters abgehoben hatte. Das ging sie nichts an.


  »Aber wegen der Schule kann er diesmal doch kaum wütend auf dich gewesen sein, Nick. Die ist schon seit einem Monat vorbei.«


  »Er wollte, dass ich mit ihm auf Segeltour gehe. Ich wollte nicht mit.«


  »Warum denn nicht?« Tabitha fragte es so bemüht beiläufig, dass Nick nervös wurde. Was wussten sie darüber?


  Was hatte seine kleine Schwester ihnen erzählt?


  Absichtlich hatte sie bestimmt nichts verraten. Aber sie war so arglos. Ihr hätten sie alles Mögliche entlocken können, ohne dass sie es merkte.


  Er hielt Tabithas Blick stand. »Ich wollte lieber in ein Camp.«


  Der Detective schrieb etwas auf. Scheiße. Lucy musste geplaudert haben.


  »Hast du das deinem Vater gesagt?«


  »Meine Mum hat es ihm gesagt.« Er rutschte auf dem Stuhl herum. »Er ist richtig wütend geworden.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Er hat gesagt, es wäre ihre Schuld. Sie haben sich gestritten. Dann ist er weggefahren.«


  »Hast du ihn letzte Nacht noch mal gesehen?«


  Ihm blieb fast die Luft weg. Er spürte, wie seine Hände feucht wurden. Da fiel ihm die perfekte Antwort ein. »Ja. Bei meiner Großmutter. Er ist heute früh hingekommen.«


  Er wischte die Hände vorsichtig an seinen Shorts ab. Er hatte alles unter Kontrolle.


  »Okay. Nick, wir müssen jetzt darüber reden, was gestern Abend passiert ist, nachdem dein Vater weg war. Was hast du gemacht?«


  »Ich habe meine Sachen ausgepackt. Dann habe ich mich an meinen Laptop gesetzt und ein paar Fotos runtergeladen.« Ihm fiel ein, wie sauer er gewesen war, weil sie nicht Essen gegangen waren. Da waren sie gerade erst angekommen, und schon verschwand seine Mutter in ihrem Zimmer. Schöner Ferienanfang, hatte er gedacht. Er senkte den Blick und schaute auf seine Hände. »Danach habe ich in meinem Zimmer rumgehangen. Mein iPhone synchronisiert und so.«


  »Bist du eingeschlafen?«


  »Nein.«


  »Hast du an dem Abend überhaupt noch mal mit deiner Mutter gesprochen?«


  Er schluckte. Er hatte gehört, wie seine Mutter ihr Zimmer verlassen hatte, um Lucy gute Nacht zu sagen. Und wie sie anschließend vor seinem Zimmer stehen geblieben war. Sie hatte mit ihm sprechen wollen. Er hatte es durch die Tür hindurch gespürt. Aber er hatte nicht reagiert. »Nein.«


  »Dein Zimmer war neben dem deiner Mutter?«


  »Ja.«


  »Bist du später eingeschlafen?«


  »Nein.«


  »Das heißt, du warst die ganze Zeit wach?«


  »Ja.«


  Der Detective und die Süße sahen sich an. »Hast du irgendetwas gehört oder gesehen, bevor deine Mutter vom Balkon gestürzt ist?«


  Er schaute auf seine Hände. »Ich habe einen dumpfen Schlag gehört.«


  Ethan schaute auf seine Notizen. »Von draußen?«


  »Nein. Aus ihrem Zimmer.«


  »Und wo warst du?«


  »In meinem Zimmer. Ich war mit meinem iPhone beschäftigt.«


  »Um wie viel Uhr war das?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Nach Mitternacht.«


  »Wie laut war das Geräusch? So als ob jemand plötzlich aufspringt? Oder aus dem Bett fällt?«


  »Eher so, als wäre jemand irgendwo gegengestoßen, glaube ich.«


  Der Detective schrieb das auf.


  »Und was ist dann passiert?«


  »Ich dachte, meine Mutter wäre unterwegs zum Badezimmer.« In Wirklichkeit hatte er angenommen, seine Mutter wäre auf dem Weg zu ihm, um doch noch mit ihm zu reden. Er hatte im Dunkeln gelegen und mit angehaltenem Atem gehofft, dass sie es nicht tat. Aber das konnte er nicht zugeben. Weil er jetzt alles dafür gegeben hätte, es ändern zu können.


  »Hast du die Toilettenspülung gehört? Oder Wasser laufen?«, fragte der Detective.


  »Nein. Ich habe gehört, wie die Schiebetür geöffnet wurde.«


  »Wie viele Minuten später war das?«


  »Eine, vielleicht zwei.« Nick zuckte mit den Schultern. Der Detective sah ihn scharf an. Er fand die Bewegung offenbar zu lässig.


  »Das hast du von deinem Zimmer aus hören können? Hattest du denn keine Ohrstöpsel drin?«


  »Da habe ich keine Musik gehört.«


  »Warum hast du angenommen, dass das Geräusch von der Schiebetür kam? Hat sie gequietscht?«


  »Nein. Es klang so, als würde sie mit Schwung gegen den Stopper am Ende der Schiene knallen. Jedenfalls schlug sie irgendwo an.«


  »Was ist dann passiert?«


  Nick holte tief Luft. Jetzt war es so weit. Das war der entscheidende Punkt.
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  Samstag, 12:34 Uhr


  »Ich hab meine Mutter stöhnen gehört«, sagte Nick.


  »Warum hat sie gestöhnt?« Der Detective ließ Nick nicht aus den Augen.


  Nick lief der Schweiß über den Nacken. »Das weiß ich nicht.«


  »Was hast du dann gemacht?«


  »Ich bin aus dem Bett gesprungen und zu der Tür in meinem Zimmer gerannt.«


  »Zur Schiebetür?«


  »Ja.«


  »Und was ist passiert, als du auf den Balkon kamst?«


  Nick schaute weg. »Ich bin gestolpert.«


  »Du bist gestolpert?« Der Detective sah ihn überrascht an. So als würde er sich fragen, ob Nick log.


  Nick erwiderte den Blick. »Ja. Da stand so ein Blumentopf neben der Tür. Ich hab ihn nicht gesehen, es war ja dunkel, und da bin ich direkt reingelaufen …«


  Er hob den Kopf und sah drei Meter entfernt einen Mann stehen. Der Mann wandte ihm den Rücken zu und hatte sich einen Strumpf über den Kopf gezogen.


  Nick merkte, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte. Er öffnete sie und wischte die Hände unauffällig an seinen Shorts ab.


  »Bist du hingefallen?«, fragte Tabitha teilnahmsvoll.


  »Ja.«


  »Hast du dich verletzt?« Der Detective musterte im Schnelldurchgang alles, was von Nicks Haut zu sehen war. Auf der Suche nach einem Beweis für den Sturz.


  »Nein.«


  Der Schweiß auf Nicks Nacken war jetzt eiskalt. Nick wusste genau, worauf der Detective hinauswollte – schließlich sah er oft genug CSI. Wenn er sich verletzt hätte, könnten sie auf DNA-Spuren hoffen.


  »Also gut, Nick. Stell dir mal vor, deine Augen wären eine Videokamera. Erzähl uns, was die Kamera aufgezeichnet hat, nachdem du auf dem Balkon hingefallen bist.«


  Er konnte nur zusehen, starr vor Schreck.


  Der Mann stand mit dem Rücken zu ihm. Unter seinem Arm schaute etwas Weißes hervor. Es flatterte. Es sah aus wie ein Laken. Der Mann hob den Arm. Er hielt einen kurzen Knüppel in der Hand. Der war schwarz und schwer.


  Der Mann schlug zu. Nick hörte ein Wimmern. Ihm blieb fast das Herz stehen. Das war seine Mutter. Was er für ein Laken gehalten hatte, war ihr Nachthemd.


  Und der Mann, der gerade mit dem Knüppel auf sie eingeschlagen hatte, war sein Vater. Nick erkannte ihn an den Schultern. Er hatte sich einen Strumpf über den Kopf gezogen, aber das eng an den Schädel gedrückte Haar war blond.


  Nick schluckte. »Ich habe hochgeschaut und ein Geräusch gehört. Beim Geländer.«


  »Was war das für ein Geräusch?«, fragte der Detective.


  »Als würde jemand über das Geländer klettern.«


  »Über das Geländer klettern?« Die Augen des Detectives wurden schmal.


  Nick nickte.


  Sein Vater hob seine Mutter über das Geländer wie jemand, der einen Sack Kartoffeln ablud.


  »Nein!« Nick versuchte zu schreien, aber seine Stimme war vor Angst wie gelähmt. Er stürzte auf seinen Vater zu. Auf seine Mutter.


  »Bist du sicher, Nick?«, fragte Tabitha.


  »Ja.«


  »Und was hat die Videokamera eingefangen?«, fragte der Detective.


  »Meine Mutter. Sie hatte das eine Bein über dem Geländer und wollte gerade runterspringen.«


  »Springen oder fallen?«


  »Springen.«


  Sein Vater ließ sie fallen.


  Durch das schwarze schmiedeeiserne Geländer sah Nick das flatternde weiße Nachthemd. Dann die langen, geschmeidigen Beine seiner Mutter, ihre Füße … ihre hellrosa lackierten Fußnägel …


  Sein Vater machte auf dem Absatz kehrt und rannte durch die geöffnete Schiebetür ins Schlafzimmer seiner Mutter.


  Nick schloss die Augen. Es tut mir leid, Mum. Es ist nur für ein paar Tage. Dann kommt die Wahrheit ans Licht. Er seufzte tief.


  »Dann hat die Videokamera also aufgenommen, wie deine Mutter vom Balkon gesprungen ist?«


  »Lassen wir den Kamerascheiß jetzt mal beiseite, ja?« Es kam der Sache zu nahe. In seinem Kopf lief die Szene immer wieder ab, wie ein Film in einer Endlosschleife. Er konnte nichts dagegen tun. Und durch den Kaffee, den dieses Arschloch von Detective gekocht hatte, war jetzt auch noch sein Magen total in Aufruhr geraten. »Ich hab gesehen, wie meine Mutter von diesem Scheißbalkon gesprungen ist.« Er starrte den Detective zornig an. »Schreiben Sie das gefälligst auf Ihren Scheißnotizblock.« Er sprang auf. »Mir reicht’s jetzt.« Er ging mit steifen Schritten zur Tür.


  Der Detective stand ebenfalls auf und vertrat ihm den Weg. »Einen Moment noch, Nick.«


  »Nick«, sagte Tabitha. »Ich weiß, wie schwer das für dich ist.«


  Du hast, verdammt noch mal, nicht den leisesten Schimmer. Er hatte den Cops gerade erzählt, seine Mutter hätte Selbstmord begangen. Das hätte ihn fast selbst umgebracht. Aber nur so konnte er die Cops von seinem Vater ablenken. Und das musste er. So lange, bis er selbst mit ihm abgerechnet hatte.


  Du wirst dafür bezahlen, Dad.


  Du wirst dafür bezahlen.


  »Nick, bitte setz dich.«


  »Mir reicht’s«, wiederholte Nick. Er ließ sich von diesem Typ keine Vorschriften machen.


  »Nick, wir müssen sämtliche Umstände klären, unter denen deine Mutter gestorben ist. Dazu brauchen wir deine Hilfe.« Tabitha sah ihm forschend in die Augen. »Hilfst du uns bitte?«


  Er starrte sie an, während sein Hirn auf Hochtouren arbeitete. Er wollte keine Fragen mehr beantworten: Er hatte Angst, den beiden in die Falle zu gehen. Aber so schnell gaben sie anscheinend keine Ruhe.


  Er setzte sich wieder. »Was denn noch alles?«


  »Wir wollen uns ganz sicher sein, dass dir klar ist, was du uns da eben erzählt hast.«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe.«


  »Du sagst, deine Mutter ist vom Balkon gesprungen.«


  »Ja.«


  »War sie dabei wach?«


  Die Frage brachte ihn aus dem Konzept. Waren die Leute denn nicht immer wach, wenn sie Selbstmord begingen? Dann kam er selbst auf die Antwort. Nicht, wenn sie Tabletten genommen hatten …


  Und seine Mutter hatte Schlaftabletten gehabt.


  Daran hatte er noch gar nicht gedacht, aber vielleicht war es ja sogar noch besser, wenn es so aussah, als wäre sie mit Tabletten zugedröhnt gewesen … Oder konnten sie herausfinden, dass das nicht stimmte?


  Er presste die Handflächen auf seine Shorts. Was sollte er antworten? Dass sie wach gewesen war? Oder nicht?


  Er spürte die Blicke der beiden auf sich.


  Er musste unbedingt das Richtige antworten.


  Sein Herz hämmerte.


  Nein, mach dich nicht verrückt.


  Es war wie bei den Tests in der Schule. Wenn er zu lange über die Antworten nachdachte, ging gar nichts mehr.


  Dann fielen seine Antworten immer falsch aus.


  Die zwei warteten nur darauf, dass er Mist baute.


  »Das weiß ich nicht.« So war es am sichersten. Eine gute Antwort.


  Der Detective schrieb etwas auf.


  »Hat sie noch mal gestöhnt?«


  »Nein.« Seine Mutter hatte gestöhnt. Gewimmert.


  Er würde das nie vergessen können.


  Es hatte so wehrlos geklungen.


  Und er hatte sie nicht beschützen können.


  Er spürte Schweiß auf der Stirn.


  Er schaute den Detective an. Der Mann beobachtete ihn genau.


  Zu genau.


  Er merkte bestimmt, dass Nick schwitzte.


  »Hat sie dich gesehen?«


  Oh Gott. Die Frage traf ihn wie ein Schlag. Er spürte sie körperlich. Durch die Taubheit hindurch. Durch all das abgestorbene Fleisch.


  Er hatte durch das Geländer ihre Augen gesehen.


  Nur ganz kurz.


  Den Bruchteil einer Sekunde.


  Hatte sie ihn gesehen?


  Er wusste es nicht.


  Hoffentlich nicht.


  Denn dann wäre ihr letzter Gedanke gewesen, dass ihr Sohn ihr nicht half.


  Es schnürte ihm die Kehle zu. Sein Herz pochte.


  Er konnte kaum atmen.


  »Nick …« Tabitha Christos sagte es leise, nah an seinem Ohr. Sie hatte sich über ihn gebeugt. »Nick. Schön langsam atmen. Ein …«, sie atmete ein, »… und aus.« Sie atmete aus.


  Er überließ sich ihrer Führung. Er musste seine Gefühle unter Kontrolle bringen.


  Er durfte sich nicht von ihnen überwältigen lassen.


  »Nein«, flüsterte er kaum hörbar. »Nein. Sie hat mich nicht gesehen.«


  »Hat sie etwas gesagt? Hat sie etwas gemurmelt oder im Schlaf gesprochen?«


  »Ich weiß es nicht. Es ging so schnell.«


  Das stimmte. Es war alles so schnell passiert. Nur wenige verworrene Momente voller Schmerz, Wut und Trauer.


  »Gut. Und nachdem deine Mutter vom Balkon gesprungen war«, sagte Tabitha ruhig, »was hast du da gemacht?«


  Nick rannte hinter seinem Vater her. Sein Vater stürmte aus dem Zimmer seiner Mutter, den Flur entlang und die Treppen hinunter. Aber Nick holte auf. Er konnte fast schon sein Hemd greifen.


  Da rief Lucy: »Nick! Nick!« Und während er für den Bruchteil einer Sekunde zögerte, verschwand sein Vater durch die Haustür.


  Nick rief Lucy über die Schulter hinweg zu, sie solle 911 anrufen. Er selbst stürzte ins Freie. Sein Vater rannte in Richtung Point Pleasant Park. Nick zögerte. Sollte er ihn verfolgen? Oder nach seiner Mutter schauen?


  Seine Mutter lag unten im Garten. Verletzt. Sie brauchte Hilfe.


  »Ich bin ins Freie gerannt, um ihr zu helfen. Aber es war schon zu spät.« Er schüttelte den Kopf. »Es war verdammt noch mal viel zu spät.«


  Tabitha legte ihre Hand über seine. »Es ist nicht deine Schuld, Nick.«


  Ach, wirklich?


  Doch, ist es.


  Der Detective sagte nichts. Sah ihn nur an.


  »Dann kam der Rettungswagen – Lucy ist aufgewacht, als ich die Treppe runtergerannt bin, und ich hab ihr zugerufen, sie soll 911 anrufen.« Er stand auf. »Den Rest wissen Sie ja.«


  Tabitha stand auch auf. Der Detective beobachtete ihn schweigend.


  »Kann ich jetzt gehen?«


  Tabitha und der Detective wechselten Blicke. Sie schien darauf zu drängen, Nick gehen zu lassen. Der Detective schaute auf seine Notizen, dann sah er Nick an. »Für heute sind wir fertig. Aber eventuell haben wir später noch Fragen.«


  Die würden sie ganz bestimmt haben.


  Allzu lange würden sie sich mit der Selbstmordgeschichte nicht abspeisen lassen.
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  Während der letzten eineinhalb Stunden waren Randalls Entsetzen, Schmerz und die Kränkung über die ablehnende Haltung seiner Kinder allmählich einem Gefühl von Taubheit gewichen.


  Er wusste, weshalb die Polizei zuerst die Kinder befragte. Sie waren vor Ort gewesen. Er wusste jedoch auch, dass man ihre Aussagen möglicherweise gegen ihn verwenden würde. Es sei denn, Elises Tod wurde als Unfall eingestuft. Oder als Selbstmord.


  Er rieb sich das Gesicht. Er konnte einfach nicht fassen, dass sie tot war.


  Seine schöne, völlig kaputte Exfrau.


  Trauer und Schuldgefühle zerrten an ihm, zogen ihn mal in die eine Richtung, mal in die andere. Ein Kampf, bei dem niemand gewinnen konnte. Der ihn innerlich zerriss.


  Ethan holte das Handy hervor. Höchste Zeit, mal in der Unterwelt nachzufragen, wie sie die Rechtsmedizin nannten. »Lamond, gibt es schon was Interessantes?«


  »Nur das Übliche. Die Fotos sind fertig, die Lumineszenzanalyse …«


  »Irgendwas gefunden?«


  »Bisher nicht. Sie ist blitzblank. Kein Sex, kein Blut und kein Rock ’n’ Roll.«


  »Also auch keine Drogen?«


  »Weder Einstiche noch Rückstände von Kokain.«


  »Was ist mit den Fingernägeln?«


  »Der Rechtsmediziner hat Abstriche gemacht, aber auf den ersten Blick war da nicht viel.«


  »Anzeichen für einen Kampf?«


  »Ein paar Prellungen und eine Schürfwunde am Schenkel, aber das kann genauso gut vom Sturz herrühren.«


  Interessant. Wenn es Mord war, hatte der Täter sie entweder total überrascht, oder sie hatte ihm vertraut.


  »Okay, der Rechtsmediziner soll noch etwas nachprüfen. Laut Aussage der Tochter hat das Opfer vor ein paar Wochen irgendeinen Eingriff vornehmen lassen und sich danach sehr schlecht gefühlt. Ich tippe entweder auf Schönheitschirurgie oder eine Frauensache. Also Gynäkologie.«


  »Okay, ich gebe das weiter.«


  »Falls sich noch was ergibt: Ich befrage als Nächstes den Exmann.«


  »Okay, verstanden.«


  »Und Lamond – ich an Ihrer Stelle würde das Mittagessen ausfallen lassen. Denken Sie daran, was beim letzten Mal passiert ist, als Sie einen Blick in den Magen eines Opfers geworfen haben.«


  Ethan stopfte sich drei Tabletten gegen Sodbrennen in den Mund und zerkaute sie, dann streckte er sich. Er musste ruhig bleiben, entspannt, trotz des Adrenalins in seinem Körper.


  Er blickte zu Brown hinüber. Sie überflog gerade noch mal den Bericht, den die Hafenschutzpolizei gefaxt hatte. Tabby saß am anderen Ende des Konferenztisches und ging ihre Notizen durch.


  »Sind Sie so weit?«, fragte er Brown und nahm seine Aktenmappe. Diesmal würde er nicht mit im Vernehmungszimmer sitzen. Er würde vom Nebenraum aus per Video zuschauen und Randalls Aussage über Kopfhörer verfolgen.


  Brown stand auf. Mit ihren eins fünfundachtzig zog sie viele Blicke auf sich, zumal sie auch noch schulterlanges kupferrotes Haar hatte. Ihr sommersprossiges Gesicht war leicht gebräunt, was das Grün in ihren hellbraunen Augen betonte. Alles in allem war Liv »Copper« Brown eine beeindruckende Frau. Das war allerdings nicht der Grund, weshalb Ethan sie gebeten hatte, die Vernehmung durchzuführen. Randall Barrett würde sich von Browns Aussehen wohl kaum ablenken lassen. Aber ihre sachliche Art konnte dazu beitragen, die feindselige Atmosphäre zwischen ihm und Ethan zu entschärfen.


  Sie nickte. »Fangen wir an.«


  Er betrat den kleinen Raum neben dem Vernehmungszimmer, setzte sich an einen Tisch mit Monitor und legte seinen Notizblock daneben ab. Dann setzte er die Kopfhörer auf.


  Brown kam eben zusammen mit Barrett ins Vernehmungszimmer. Er setzte sich an den Tisch. Dann schaute er in die Kamera. Obwohl er unrasiert war und ihm die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben stand, blickten seine Augen wach.


  Ethan beugte sich vor.


  »Wo sind meine Kinder?«, fragte Barrett. Über die Kamera schien er Ethan geradewegs in die Augen zu sehen. Du Arschloch, besagte sein Blick.


  »Beim Mittagessen«, sagte Brown ruhig, fast heiter. »Sie warten darauf, dass Sie auch fertig werden.« Ein deutlicher Hinweis, dass es an ihm lag und nicht an der Polizei, wenn er von seinen Kindern getrennt war.


  Barrett blickte noch ein letztes Mal wütend in die Kamera, dann sah er Brown an. »Machen wir voran.«


  Brown informierte ihn routinemäßig, dass die Befragung aufgezeichnet wurde, und sagte dann: »Mr Barrett, mein herzliches Beileid zum Tod Ihrer Frau. Wie Sie wissen, versuchen wir herauszufinden, wie sie gestorben ist.«


  Barrett hatte den absichtlichen Versprecher nicht überhört. »Elise war meine Exfrau«, sagte er mit fester Stimme. »Wir waren seit drei Jahren geschieden.«


  »Können Sie mir sagen, weshalb sie nach Halifax gekommen ist?«


  »Sie hat meine Kinder hergebracht. Wir wollten ein paar Wochen zusammen verbringen.«


  »Sie alle zusammen?«


  Barrett verlagerte ein wenig das Gewicht. »Nein. Elise wollte ein Ferienhaus an der Südküste mieten und dort Urlaub machen.«


  »Und was wollten Sie mit den Kindern unternehmen?« Browns Tonfall blieb teilnahmsvoll. Sicherlich blickte sie interessiert und mitfühlend drein. Sie würde sich nicht anmerken lassen, dass sie wussten, dass Nick sich gleich zu Ferienbeginn gegen Barretts Pläne gesträubt hatte.


  »Lucy sollte zuerst für eine Woche in ein Reitcamp. Nick und ich wollten in der Zeit eine Segeltour machen.«


  »Mit Ihrer Jacht?«


  »Ja.«


  »Wann wollten Sie aufbrechen?«


  »Heute.«


  »Haben Sie Ihre Familie gesehen, bevor Ihre Frau verunglückt ist?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Ich bin gestern nach der Arbeit vorbeigefahren.«


  »Woher wussten Sie, dass sie schon da waren?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe es mir gedacht.«


  »Und in welcher Verfassung war Ihre Frau?«


  Er verzog das Gesicht. »Sie war nicht übermäßig begeistert, mich zu sehen, wenn es das ist, was Sie meinen.«


  Brown lachte leise. »Verstehe. Mein Ex empfängt mich auch nie mit offenen Armen.«


  Ethan merkte, wie er sich entspannte. Brown verstand es sehr geschickt, Barrett zum Reden zu bringen.


  »Wie ging es weiter?«


  »Ich habe meine Tochter Lucy umarmt. Dann hat Elise mir mitgeteilt, dass Nick in ein Camp wollte.«


  »Wie fanden Sie das?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich war enttäuscht. Ich hatte mich auf die Zeit mit ihm gefreut.«


  »Und was haben Sie gemacht?«


  Wird er den Streit zugeben? Ethan hoffte beinahe, dass Barrett es nicht tat. Aber um solch einen offensichtlichen Fehler zu begehen, war er sicher zu klug.


  Barrett sah Brown fest an. »Ich habe ein paar unfreundliche Dinge zu meinem Sohn gesagt. Und zu meiner Exfrau auch.«


  »Wie haben sie reagiert?«


  »Nick ist ins Haus gegangen. Ich wollte aufbrechen, aber Elise war sehr erregt und hat mich aufgehalten.« Er schaute weg. »Wir haben uns noch mal gestritten, und dann ist sie ins Haus gegangen.«


  »Bei dem Streit ging es also die ganze Zeit um Nicks Entschluss, ins Camp zu fahren?«


  Randall verzog den Mund. »Sie wissen ja, wie das ist, wenn man mit dem Ex redet, Detective. Da diskutiert man manchmal ewig über irgendeine Kleinigkeit.«


  »Wirkte sie erregter als sonst, Mr Barrett?«


  »Elise war ein sehr warmherziger Mensch. Eine hingebungsvolle Mutter. Aber sie hatte oft Angstzustände.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Es war schwierig, mit ihr zu diskutieren.«


  »Und wie ging es ihr gestern?«


  Randall schaute auf einen Punkt gleich rechts von der Kamera. Er wirkte nachdenklich, in sich gekehrt.


  War das jetzt Show? Wollte er nur den Eindruck erwecken, dass er Elises Verfassung einzuschätzen versuchte? Würde er Elise als unausgeglichen hinstellen, um von sich abzulenken?


  Als er schließlich antwortete, sprach er sehr leise. Ethan musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen. »Sie war sehr aufgebracht. Erregt. Außerdem hat die Fahrt nach Halifax sie vermutlich sehr angestrengt.«


  »Warum? War sie eine ängstliche Fahrerin?«


  »Ein bisschen. Außerdem brauchte sie oft Tabletten, um einschlafen zu können. Aber wenn sie längere Strecken fahren musste, hat sie nie welche genommen, aus Sorge, ihre Reaktionsfähigkeit könnte leiden.«


  Bisher stand alles, was er sagte, im Einklang mit dem, was sie bereits herausgefunden hatten.


  »Sie denken also, sie könnte übermüdet gewesen sein?«


  Einen Moment lang wurde sein Blick unstet. Es war kaum zu merken. Aber es war da. »Ja.«


  »Glauben Sie, es könnte mehr gewesen sein als nur Schlafmangel?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Hatte Elise jemals Depressionen?«


  »Sie hatte postpartale Depressionen. Bei beiden Kindern.«


  »Ihre Jüngste ist zwölf?«


  Er nickte.


  »Hatte sie seitdem noch einmal Depressionen?«


  »Die Scheidung hat sie sehr mitgenommen.«


  »War sie in Behandlung?«


  »Sie hat eine Psychotherapie gemacht.«


  »Und läuft die Therapie noch?«


  »Das weiß ich nicht. Über solche Dinge haben wir nicht gesprochen.« Er rieb sich das Kinn.


  »Mr Barrett, können Sie sich vorstellen, dass sich Ihre Exfrau das Leben genommen hat?« Brown sprach leise und ruhig.


  Barrett fuhr zurück. »Nein. Ich meine, ich weiß es nicht.« Er verstummte. Eine ganze Minute verstrich. »Es wäre möglich.«


  »Aber Sie hatten es noch nicht in Betracht gezogen?«


  »Es ist mir durchaus schon durch den Kopf gegangen. Aber Elise war eine hingebungsvolle Mutter.« Er hielt abrupt inne. Räusperte sich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihre Kinder alleingelassen hätte.«


  Brown beugte sich weiter zu ihm vor. »Was meinen Sie, wie es passiert ist, Mr Barrett? Wie ist es zu dem Sturz gekommen?«


  Barrett seufzte leise. »Ich vermute, dass sie eine von diesen verdammten Schlaftabletten genommen hat. Das hat schon einmal dazu geführt, dass sie schlafwandelte. Lucy hat es mir erzählt.«


  »Dann glauben Sie also, dass sie im Schlaf abgestürzt ist?«


  »Ja. Das Haus war ihr fremd. Ich denke, sie ist einfach zur Tür rausgegangen und vom Balkon gefallen.«


  »Waren Sie dort?«, fragte Brown sehr leise. »Sind Sie noch einmal hingefahren, um die Wogen zu glätten?« Ihr Tonfall war einladend.


  Er zuckte zusammen. »Nein, ich war auf der Jacht.«


  »Warum waren Sie auf Ihrer Jacht?«


  »Ich bin gern dort.«


  Brown ließ in ihrer Stimme leise Zweifel mitschwingen. »Um wie viel Uhr sind Sie auf der Jacht angekommen?«


  Da. Ein ganz winziges Flattern des Augenlids.


  Barrett zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe nicht auf die Uhrzeit geachtet.«


  »Wo waren Sie, bevor Sie zu Ihrer Jacht gefahren sind?«


  »In einer Bar. Ich habe etwas getrunken.«


  Brown zog die Augenbrauen hoch. »Wie viel?«


  Barrett sah sie verärgert an. »Sie haben doch sicher den Bericht der Hafenpolizei gelesen. Dann wissen Sie, dass ich zu viel getrunken hatte.« Ethan beobachtete Barretts Gesicht. Er sah beschissen aus. Ringe unter den Augen, bleich, verschwitzt.


  »Wie viel genau?«


  Barrett sah sie fest an. »Genug.«


  Mehr würden sie aus ihm nicht herausbekommen. Brown wechselte das Thema. »Was haben Sie gemacht, als Sie auf Ihrer Jacht ankamen?«


  Wieder ein winziges Zögern. »Ich bin rausgefahren.«


  »Laut Hafenpolizei waren Sie mit Motorkraft unterwegs. Und zwar ziemlich schnell.« Sie sagte es ganz sachlich. »Wie ging es weiter, nachdem Sie wieder an Land waren?« Wie Ethan anerkennend bemerkte, machte sie nicht die leiseste Anspielung darauf, dass ihn die Polizei ans Ufer eskortiert hatte.


  »Ich hatte von der Hafenpolizei erfahren, was passiert war. Ich habe mir Sorgen wegen meiner Kinder gemacht. Die Polizisten hatten mir gesagt, dass sie bei meiner Mutter waren. Deshalb bin ich im Taxi zu ihr nach Prospect gefahren.« Er blickte kurz in die Kamera. Er weiß, dass ich mithöre, dachte Ethan. »Ich bin müde, Detective Brown. Ich habe heute Nacht nicht geschlafen. Sind Sie fertig?«


  »Ja. Vielen Dank für Ihre Unterstützung, Mr Barrett.« Brown stand auf und hielt Barrett die Tür auf. Man sah ihm die Erschöpfung deutlich an. Er ging mit großen Schritten hinaus.


  Ethan schaltete die Geräte aus und wartete, bis Brown und Barrett im Warteraum waren. Dann folgte er ihnen. Die Kinder saßen zusammengesunken auf ihren Stühlen. Das Essen, was man ihnen gebracht hatte, war kaum angerührt. »Ihre Mutter ist auch gleich so weit, Mr Barrett.« Ethan wandte sich an die Kinder: »Vielen Dank, dass ihr uns in dieser schwierigen Situation geholfen habt.«


  Warren öffnete die Tür, und Penelope kam herein. Zum ersten Mal sah man ihr ihr Alter an.


  Barrett stand auf und fasste seine Mutter am Arm. »Gehen wir.« Die Kinder sprangen auf. Der Gedanke, endlich nicht mehr in diesem fensterlosen, stickigen Raum sitzen zu müssen, schien sie zu beflügeln. Ethan begleitete sie zum Ausgang. Niemand sagte ein Wort. Sie waren alle erschöpft und wirkten wie benommen.


  Ethan hielt ihnen die Eingangstür auf. Über ihren Köpfen erstreckte sich ein strahlend blauer Himmel, makellos wie aus einem Werbeprospekt für Disney World. Wunderhübsch und eine einzige Täuschung.


  »David hat mich angerufen«, sagte Penelope zu Randall, während sie zum Auto gingen.


  Er blickte seine Mutter an. David war Elises Vater. »Und? Kommen sie her?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre klaren blauen Augen waren voll Mitgefühl. »Er ist ganz außer sich. Er würde gern herkommen, aber Jane kann einfach nicht mehr reisen. Sie bekommt jetzt ständig Sauerstoff.« Jane war Elises Mutter. Sie hatte vor zwei Jahren einen Schlaganfall erlitten und war seitdem sehr hinfällig.


  »Und was machen sie jetzt?«


  »Sie haben mich gebeten, sie über die Ereignisse auf dem Laufenden zu halten. Ich habe natürlich Ja gesagt. David wird sich um die Beerdigung kümmern.« Sie hatte die Stimme gesenkt. Die Kinder waren direkt hinter ihnen.


  Randall nickte.


  »Ich finde, die Kinder sollten bei dir bleiben«, sagte seine Mutter. »Ihr Gepäck bringe ich nachher irgendwann vorbei.«


  »In Ordnung.« Sie waren bei Penelopes rotem Käfer angekommen. Für die Fahrt nach Halifax hatten sich beide Kinder heute Vormittag in ihr Auto gequetscht, obwohl Randall seinen Wagen am frühen Morgen im Jachtklub abgeholt hatte. Ihm war nicht entgangen, dass sie offensichtlich lieber mit ihrer Großmutter fuhren.


  Nick wollte die Autotür öffnen. »Du kommst mit zu mir, Nick«, sagte Randall.


  Das hatte eigentlich beiläufig klingen sollen, hörte sich aber selbst für ihn wie ein Befehl an.


  Nick warf ihm einen zornigen Blick zu. »Ich fahre zu Grandma Penny.«


  Randalls Mutter legte Nick eine Hand auf den Arm. »Warum bleibst du nicht lieber bei deinem Vater? Ich komme euch oft besuchen.«


  Nick schüttelte den Kopf. »Ich fahre nicht mit zu ihm.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Nick, bitte sei doch vernünftig«, sagte Penelope sanft.


  »Ich will nicht zu ihm!«


  Die Vehemenz, mit der er das sagte, schien Penelope zu erschrecken. Randall sah seinen Sohn nur schweigend an.


  Er hasst mich.


  Ich kann es spüren.


  Mein eigen Fleisch und Blut hasst mich.


  Seine Mutter schaute ihn fragend an. Was machen wir jetzt?


  Um Nick zum Mitkommen zu bewegen, hätte Randall ihn mit Gewalt in seinen Wagen schieben müssen. Und das war lächerlich.


  Er rückte von seinem Sohn ab. »Dann fahr du mit zu deiner Großmutter.« Er wandte sich Lucy zu. Sie hatte die Auseinandersetzung verfolgt und war offensichtlich hin- und hergerissen. »Charlie ist ganz verrückt danach, dich wiederzusehen.«


  Sie nickte.


  »Ich rufe dich später an«, sagte er zu seiner Mutter. Er schaute seinem Sohn in die Augen. Nick hielt seinem Blick stand. Randall seufzte, legte Lucy einen Arm um die Schultern und ging mit ihr zu seinem Wagen.


  Er öffnete das Schiebedach, um die Hitze aus dem Wagen zu lassen. Das Wetter war sehr warm, aber durch den frischen Wind vom Meer trotzdem angenehm. Da es im Juli viel geregnet hatte, war alles noch grün.


  Lucy setzte sich auf die Rückbank und legte den Sicherheitsgurt an. Normalerweise hätte es Randall Spaß gemacht, sie mit den technischen Spielereien in seinem Auto zu verblüffen. Aber nicht heute.


  Sie fuhren zu ihm nach Hause. Lucy schaute unbeteiligt aus dem Fenster. Wäre sie lieber bei ihrer Großmutter? Bei ihrem Bruder?


  All seine Annahmen hatten sich als falsch erwiesen. Dass zwischen ihm und Nick nicht alles glatt lief, wusste er seit Langem, aber bisher hatte er gehofft, durch eine gemeinsame Woche bei Steak und Pommes frites auf seiner Jacht könnten sie wieder zueinanderfinden.


  Wie sehr er sich doch getäuscht hatte.
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  Samstag, 14:28 Uhr


  »Detective Drake.«


  Ethan setzte sich auf. Sogar über Handy war der singende Tonfall des Rechtsmediziners nicht zu verkennen. »Hallo, Dr. Guthro.«


  »Es gibt erste Ergebnisse, die würde ich Ihnen gern zeigen. Können Sie zu mir runterkommen?«


  Ethan griff nach seiner Jacke. Das war perfektes Timing. Gerade hatten sie die Befragungen beendet. »Ich bin gleich da.«


  Zehn Minuten später durchquerte er das labyrinthartige Untergeschoss des Greater Halifax General Hospital, in der Stadt allgemein als GH2 bekannt. Lamond wartete schon an der Tür zur Gerichtsmedizin. »Mann, war das ein Vormittag!«


  Ethan schaute ihn prüfend an. Er war zwar bleich, aber zumindest nicht grün im Gesicht. Offenbar gewöhnte er sich langsam an seinen Job.


  »Ah, Detective Drake«, sagte Guthro erfreut und bat ihn mit großer Geste in den Raum voller Edelstahl und Blut, gerade so, als würde er einen Gast in seinem Country Club begrüßen. »Schön, Sie zu sehen.«


  Ethan unterdrückte ein Schmunzeln. »Gleichfalls, Dr. Guthro.« Er nahm einen Kittel aus dem Regal und zog ihn über. »Wie sieht es denn aus?«


  »Durchwachsen.« Dr. Guthro führte sie zu dem Autopsietisch, auf dem die nackte Leiche von Elise Vanderzell lag. Ethan hatte in seinem Berufsleben schon viele Tote gesehen, und so manche waren keines besonders würdevollen Todes gestorben. Deshalb überraschte es ihn, dass ihn der Anblick dieser Frau so berührte. Lag es an den brutalen Spuren der Autopsie? Eine lange Reihe von groben Stichen lief ihre Körpermitte hinauf und verzweigte sich über der Brust zu den Armen hin wie ein Y. Bei dieser Frau wirkte das obszön. Vielleicht weil sie so schön gewesen war. Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Sogar im Tod brachte man den Schönen instinktiv Sympathie entgegen.


  Dr. Guthro schaute in seine Notizen. »Wussten Sie, dass die Verstorbene vor ein paar Wochen eine Abtreibung hatte?«


  Ethan blickte auf Elise Vanderzells Bauch. »Wir wussten nur, dass sie irgendeinen medizinischen Eingriff hat vornehmen lassen.« Also, wenn das kein Zündstoff ist. Plötzlich bekam der Mordverdacht Hand und Fuß. »Lässt sich noch Gewebe finden, das wir für eine DNA-Analyse benutzen könnten?«


  Dr. Guthro schüttelte den Kopf. »Nicht bei ihr. Vielleicht hat die Klinik, in der der Eingriff durchgeführt wurde, eine Gewebeprobe in Paraffin eingebettet aufbewahrt. Da müssten Sie nachfragen.«


  Er würde auch eine DNA-Probe von Randall Barrett benötigen …


  Vor lauter Vorfreude hätte er sich fast die Hände gerieben.


  »Ist sie Ihrer Meinung nach vorsätzlich getötet worden, Doktor?«


  Dr. Guthro hob die Augenbrauen. »Gilt es jetzt als Mordfall?«


  »Noch nicht. Aber in der Gegend sind in letzter Zeit mehrere Einbrüche gemeldet worden. Und ihren Exmann habe ich auch auf dem Schirm.«


  »Auf die Ergebnisse der Autopsie können Sie sich da kaum stützen. Kopfverletzungen sind eine verzwickte Angelegenheit. Was eine bestimmte Verletzung verursacht hat und was letztlich zum Tod geführt hat, ist oft schwer auseinanderzuhalten.«


  Ethan war enttäuscht.


  »Haben Sie vor Ort etwas gefunden, was auf einen Mord hindeutet?«


  »Bisher nicht.« Da es keine Hinweise auf einen Kampf gab und nichts entwendet worden war, schien es unwahrscheinlich, dass Elise von einem Einbrecher getötet worden war. Ethan dachte daran, was Nick ihnen erzählt hatte. Und was Randall ausgelassen hatte.


  Abtreibungen waren immer brisant. Da waren die verschiedensten Mordmotive denkbar. Falls Elise einen Geliebten gehabt hatte, konnte Randall Barrett seine Exfrau aus Hass getötet haben. Falls Elise andererseits von Randall Barrett schwanger gewesen war, konnte das alle möglichen Entwicklungen ausgelöst haben, die am Ende dann ebenfalls zu mörderischer Wut geführt hatten.


  Doch auch Selbstmord war nicht auszuschließen. Es war denkbar, dass sich Elise Vanderzell wegen der Abtreibung in einem Stimmungstief befunden hatte. Oder die Schwankungen im Hormonhaushalt hatten erneut eine postpartale Depression ausgelöst.


  Und was war mit den fehlenden Schlaftabletten? »Ihre Tochter hat erzählt, sie hätte für heute Pläne geschmiedet. Aber ihr Sohn behauptet, er hätte sie springen sehen. Und die Pillenzahl geht auch nicht auf.« In dem stillen Raum klang Ethans Stimme unnatürlich laut. »Was meinen Sie, Doktor?«


  Dr. Guthro rieb sich das Kinn. »Wie viele Tabletten fehlen denn?«


  »Vierzehn.«


  »Das macht die Gleichung nur noch komplizierter. Hat sie eine Überdosis genommen? Aber wie hat sie es dann übers Balkongeländer geschafft? Da müssen wir den Laborbericht abwarten. Andererseits kann bereits eine einzige Schlaftablette bewirkt haben, dass sie stärker selbstmordgefährdet war.«


  »Wirklich?«


  »Wenn sie anfällig für Depressionen war, könnte das Delteze den Gedanken an Selbstmord gefördert haben.«


  Ethan dachte an sein Gespräch mit Barrett zurück. »Ihrem Exmann zufolge litt sie nach der Geburt beider Kinder an postpartaler Depression.«


  »Dann überrascht es mich allerdings, dass man ihr diese Tabletten überhaupt verschrieben hat.« Dr. Guthro schüttelte den Kopf. »War sie jetzt immer noch depressiv?«


  »Ihr Exmann sagt Nein.« Ethan schlug seinen Notizblock auf. »Nein. Warten Sie. Er hat gesagt, er wüsste es nicht. Aber von seiner Tochter will er erfahren haben, dass die Schlaftabletten bei ihr schon einmal Schlafwandeln ausgelöst haben. Könnte so etwas auch letzte Nacht passiert sein?« Ethan betrachtete aufmerksam Elise Vanderzells Gesicht. Es war starr und voller Blut, nachdem die Kopfhaut während der Autopsie über ihr Gesicht heruntergeklappt worden war.


  »Wenn sie schon einmal in dieser Weise auf Delteze reagiert hat, ist das durchaus möglich. Und falls sie mehr als eine Tablette genommen hat, wäre ihre Reaktion eventuell noch stärker ausgefallen.« Dr. Guthro deutete auf eine Reihe von dunklen Prellungen an ihrem Brustkorb. »Auf ihrem Rücken sind noch mehr. Die Prellungen passen zu der Annahme, dass sie gestürzt ist.«


  »Also. Sie hat Tabletten genommen. Das Haus ist ihr fremd, sie schlafwandelt und stürzt vom Balkon?«


  »Möglicherweise.«


  »Es klang so, als würde die Balkontür mit Schwung gegen den Stopper am Ende der Schiene knallen. Jedenfalls schlug sie irgendwo an«, hatte Nick gesagt. »Hätte sie im Schlaf genug Kraft aufgebracht, um die Schiebetür mit Schwung zu öffnen?«


  »Bei Schlafwandeln als Folge von Medikamenten ist das durchaus möglich. Das ist das Beunruhigende an Schlaftabletten, und besonders an Delteze: Die Vorfälle sind oft viel komplexer als bei den üblichen Formen von Parasomnie. Es hat Fälle gegeben, in denen die Leute aufgestanden sind, ihre Autoschlüssel genommen haben und losgefahren sind – alles im Schlaf.«


  »Mit offenen Augen?«


  »Und ob. Manchmal sprechen sie sogar. Obwohl es meist nur Kauderwelsch ist.«


  »Also wenn ihr Sohn Nick sagt, er hätte gesehen, wie sie über das Geländer geklettert ist, um Selbstmord zu begehen …«


  »… dann kann sie sich dabei im Tiefschlaf befunden haben.«


  »Na toll«, sagte Lamond. »Unbeabsichtigter Selbstmord.«


  »Gibt es irgendwelche Verletzungen, die darauf hindeuten, dass es kein Unfall war?«, fragte Ethan.


  Dr. Guthro ging zu Vanderzells Kopf herum. Ihr Haar war nach oben und zur Seite gekämmt worden, sodass man die blutige Kopfhaut darunter sah. »Jetzt wird es kniffelig.« Er beugte sich über den Kopf und benutzte einen Tupfer als Zeiger. »Schauen Sie mal hier, am Hinterkopf.« Dieser Teil des Schädels war entfernt worden, als das Gehirn untersucht wurde, aber dann wieder in die Öffnung eingefügt worden. »Da ist eine längliche Platzwunde auf der Kopfhaut. Wie die Röntgenaufnahmen bestätigen, weist ihr Schädel eine ziemlich großflächige Impressionsfraktur auf. Das passt zu einem Schlag auf den oberen Hinterkopf.«


  »Beim Aufprall auf den Boden?«


  »Genau. Unter der Schädelfraktur weist das Gehirn ein akutes subdurales Hämatom auf. Das entsteht gewöhnlich, wenn Schädelfragmente ins Hirn gedrückt werden.«


  Mit dem Tupfer deutete er auf eine Stelle über Elise Vanderzells Ohr. »Hier im Temporallappen haben wir eine Contre-coup-Kontusion gefunden, die sich ebenfalls mit der Art des Sturzes erklären lässt.«


  Lamond schaute Ethan hilflos an. Was in aller Welt ist eine Contre-coup-Kontusion?, besagte sein Blick.


  »Was bedeutet das, Doktor?«, fragte Ethan.


  Dr. Guthro strahlte. Er unterrichtete für sein Leben gern und freute sich über jede Gelegenheit, sein Fachwissen an den Mann zu bringen. »Contre-coup-Verletzungen entstehen, wenn der Kopf sich in eine Richtung bewegt und durch ein hartes oder unbewegliches Objekt gebremst wird. In diesem Fall ist die Verstorbene rückwärts und mit dem Kopf voran abgestürzt. Aufgrund der Schwerkraft sammelt sich dabei Gehirnflüssigkeit im hinteren Teil des Schädels. Beim Aufschlagen auf den Boden würde das Gehirn normalerweise gegen den Schädel prallen, aber durch die Flüssigkeit wird das abgefangen. Das Gehirn federt zurück, prallt an die gegenüberliegende Schädelwand und erleidet dort eine Quetschung. In diesem Fall am Temporallappen.«


  Lamond betrachtete die Schläfe des Opfers. »Ich kann nichts sehen.«


  »Der Knochen muss dabei auch nicht beschädigt werden. Diese Art von Verletzung geschieht von innen nach außen.«


  »Aha.« Lamond trat zur Seite.


  »Also war der Sturz die Todesursache?«


  Dr. Guthro sog scharf die Luft ein. »Ja. Als sie gestürzt ist, hat sie noch gelebt.«


  »Und es gibt keine anderen Verletzungen, die zum Tod geführt haben könnten?«


  »Nichts Offensichtliches. Höchstens …« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Glauben Sie, dass sie vorsätzlich getötet wurde?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Wir haben überlegt, ob jemand eingebrochen ist, aber dafür gibt es keinerlei Hinweise. Andererseits hatte ihr Exmann sowohl Gelegenheit als auch ein Motiv. Aufgrund der Abtreibung erst recht.«


  Dr. Guthro schob Elise Vanderzells Haar im Bereich der Contre-coup-Verletzung zur Seite. »Hier gibt es eine kleinflächige Prellung auf der Kopfhaut. Die hat mich etwas nachdenklich gemacht, aber am wahrscheinlichsten ist, dass die Frau im Sturz irgendwo gegen gestoßen ist.«


  »Könnte die Prellung von einer Waffe oder einer Faust stammen?«


  Dr. Guthro schüttelte den Kopf. »Das kommt mir unwahrscheinlich vor. Meiner Erfahrung nach findet man in solchen Fällen meist Platz- oder Schürfwunden. Die Haut ist jedoch intakt. Und die Verletzung am Gehirn lässt sich völlig mit der Fraktur auf der anderen Schädelseite vereinbaren.«


  »Aber ganz ausschließen würden Sie es nicht?«


  »Ich würde es auch nicht unterstützen. Tut mir leid, Detective.« Dr. Guthro hob bedauernd die Schultern. »Falls Sie noch etwas Wichtiges herausfinden, lassen Sie es mich wissen. Dann denke ich gern noch mal darüber nach. An den Fakten wird sich nichts ändern. Aber Sie wissen ja: Wie man sie interpretiert, hängt davon ab, was man zu beweisen versucht.«
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  Samstag, 15:01 Uhr


  Auf dem Rasen vor Randalls Haus wechselten Licht und Schatten. Durch das Autofenster betrachtete Randall die anmutigen Lilien, das geheimnisvolle Grün der Funkien, den elegant gewundenen Weg zum Hauseingang.


  Das Gebäude aus Glas und Schindeln war eine Abwandlung des klassischen Cape-Cod-Stils. Er hatte es selbst entworfen, inspiriert vom Haus seiner Mutter an der Küste von Nova Scotia. Der Entwurf war in seinem ersten Jahr in Halifax entstanden, als ihm die Entscheidung, Toronto den Rücken zu kehren, noch sehr zu schaffen machte. Mit dem Bau des Hauses hatte er sich zu dem Umzug bekannt. Es war ein Zufluchtsort, an dem er seine Wunden lecken konnte. Und eine Quelle schöpferischer Freude. Nur wenige Menschen wussten von seiner Liebe zur Architektur. Noch weniger wussten von seinem Talent zur Gartengestaltung.


  Es hatte genau seinen Wünschen und Bedürfnissen entsprochen.


  Bis heute.


  Jetzt fand er die Schönheit des Hauses irritierend. Als hätte er kein Recht mehr, sich hier aufzuhalten.


  Als hätte er kein Recht mehr, sich an Schönheit zu freuen.


  Er kehrte dem Haus den Rücken zu und öffnete die Autotür. Lucy saß zusammengekauert auf der Rückbank. »Schatz, wir sind da-a«, sagte er. Beinahe hätte er »daheim« gesagt. Aber das hätte nicht nur wie eine Zeile von Ward Cleaver geklungen, sondern wäre auch unsensibel gewesen. Für Lucy war sein Haus in Halifax nicht »daheim«.


  Jedenfalls noch nicht.


  Er seufzte. Er wollte, dass die Kinder bei ihm blieben. Er hatte gar nicht bewusst darüber nachgedacht. Es fühlte sich einfach instinktiv richtig an. Er war ihr Vater. Er hatte sie bei Elise in Toronto zurückgelassen, weil die Rechte ihrer Mutter seiner Ansicht nach vorgingen. Aber jetzt gab es die Mutter nicht mehr …


  Sein Magen zog sich zusammen. Die Sorgerechtsfrage war völlig offen. Elises Eltern hätten es sicher gern, wenn die Kinder in Toronto blieben. Andererseits war Jane seit dem Schlaganfall vor zwei Jahren auf eine Gehhilfe und die Unterstützung ihres Mannes angewiesen. Die beiden könnten sich unmöglich um zwei Kinder kümmern.


  Was nicht hieß, dass sie es ihm leicht machen würden.


  Lucy blickte zum Haus. Ihren Gesichtsausdruck konnte er nicht deuten. »Komm, mein Schatz, wir gehen rein«, sagte er.


  Sie machte keine Anstalten auszusteigen. »Wann kommt Nick?«


  Die Antwort darauf hätte er selbst gern gewusst. »Bald. Komm, wir schauen nach, was Charlie macht.«


  Lucys Miene erhellte sich. »Ja!«


  Randall folgte ihr zum Haus. Sie war gewachsen, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Ihr Körper hatte sich verändert, ihre Glieder waren lang und schlank und geschmeidig. Aber die Spannkraft, die sonst in ihren Bewegungen lag, war in den letzten Tagen abhandengekommen. Hatte sie überhaupt etwas gegessen? Jedenfalls nicht während er dabei war.


  Sie hatte sich den Rucksack über die Schulter gehängt und wartete darauf, dass Randall die Haustür aufschloss. Ihre Passivität verunsicherte ihn.


  Was erwartest du denn? Sie steht unter Schock. Sie ist traumatisiert. Sie ist nicht mehr das gleiche Kind, das sich dir gestern Nachmittag in die Arme geworfen hat, mit Haar, das in der Sonne glänzte, und vor Liebe strahlenden Augen.


  Würde sie jemals wieder so werden?


  Es wollte ihm den Hals zuschnüren. Er schloss die Tür auf und stellte die Alarmanlage ab. »Komm, wir gehen zu Charlie.« Randall bemühte sich um einen lockeren Tonfall.


  Die Nachmittagssonne schien in die Küche. Im Raum war es warm und still. Zu still.


  Charlie war nicht da.


  Kaum dass Randall es bemerkt hatte, sah er den Post-it-Zettel auf der Anrichte. Ich habe Charlie mit nach Hause genommen, hatte Kate geschrieben. Rufen Sie einfach an.


  »Wo ist Charlie?«, fragte Lucy. »Geht es ihr gut?« Ihre Stimme zitterte.


  »Es geht ihr gut, Lucy. Eine meiner Mitarbeiterinnen kümmert sich um sie.«


  »Oh.«


  »Warum gehst du nicht nach oben und packst aus? Ich rufe Kate an und bitte sie, Charlie herzubringen.«


  »Okay.« Ihre Stimme war nahezu ausdruckslos. Randall schob seine Besorgnis beiseite. Lass ihr Zeit. Sie braucht einfach Zeit.


  Während Randall nach dem Telefon griff, ging sie nach oben. Er hörte es kaum. Ihre Schritte machten kein Geräusch.


  Beim Wählen stellten sich seine Finger so ungeschickt an, dass er die Verbindung unterbrach und es erneut versuchte. Er merkte erst jetzt, wie müde er war.


  Kate meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Randall?«


  Als er ihre Stimme hörte, spürte er einen Kloß im Hals. Er schluckte. »Ja.«


  »Haben Sie meine Nachricht gefunden?«


  »Ja.«


  »Charlie geht es gut. Sie brauchen sich nicht um sie zu sorgen.«


  »Da bin ich ganz sicher. Aber meine Tochter würde sie gerne sehen …«


  »Selbstverständlich!« Es klang verlegen. »Mir war nicht klar, dass Ihre Tochter bei Ihnen ist … Aber natürlich ist sie das. Ich bringe Charlie gleich zu Ihnen.«


  »Danke.« Er legte auf. Dann lehnte er sich an die Anrichte und schloss die Augen.


  In seinem Kopf hämmerte es. Teuflisch.


  Hinter seinen Augenlidern blitzten Bilder auf. Elise, gestern. Mit einem Gesicht, das Zorn und Schmerz verriet. Und das Gefühl, im Stich gelassen worden zu sein.


  Elise bei ihrer ersten Begegnung. In der Bibliothek ihrer Kanzlei in der Bay Street, beim Durchblättern eines Fallberichts. Den Kopf gesenkt, die Stirn in Falten gelegt.


  Elise bei der Geburt ihres ersten Kindes. Erschöpfung und Unsicherheit, die in Stolz und Freude umschlugen.


  Elise, als sie ihre Affäre eingestand. Trotziger Blick, hinter dem sich Schmerz verbarg. Und Sehnsucht.


  Die Erinnerung tat weh.


  Er blickte auf das Telefon in seiner Hand. Letzte Nacht hatte sie ihn angerufen. Er war in der Küche gewesen, vor ihm hatte der erste von vier doppelten Scotch gestanden. Er hatte sich an diesem Telefon gemeldet. Hatte mit seiner Exfrau gesprochen.


  Der Rest der Nacht war für ihn nur noch ein verschwommenes, albtraumhaftes Bild. Wie ein Gemälde von Hieronymus Bosch. Vom Alkohol ermutigt waren all seine Dämonen gleichzeitig über ihn hergefallen.


  Er warf das Telefon gegen das Gartenfenster.


  Es krachte durchs Glas. Winzige Splitter wirbelten durchs helle Sonnenlicht und bohrten sich in die hellen Blütenblätter einer Rose.


  Vor lauter Aufregung, wieder nach Hause zu kommen, zerrte Charlie an der Leine und zog Kate hinter sich her.


  Kate hob die Hand, um zu klingeln.


  Glas klirrte. Sie schrak zusammen und wich zurück. Charlie jaulte leise auf.


  Kate zögerte. Was in aller Welt ging da in Randalls Haus vor? Vielleicht sollte sie später wiederkommen. Aber Randalls Tochter wollte den Hund bei sich haben. Der Grund dafür war Randalls Stimme deutlich anzuhören gewesen: Seine Tochter trauerte um die Mutter und suchte Trost bei dem Hund.


  Kate lauschte. Von drinnen war nichts mehr zu hören, was auf Chaos hindeutete.


  Sie atmete durch und klingelte. Charlie schnüffelte an der Tür, bereit, sofort ins Haus zu stürzen, wenn die Tür geöffnet wurde.


  Schritte näherten sich. Die Tür ging auf. Charlie machte einen Satz nach vorn und sprang mit freudigem Bellen an Randall hoch. Er bückte sich und streichelte sie. Man merkte ihm deutlich die Anspannung an. Er richtete sich auf. »Kommen Sie doch herein.«


  »Nein, schon okay.« Sein Aussehen erschreckte sie. Es lag nicht daran, dass seine Hose zerknittert, sein Haar ungekämmt und sein Kinn unrasiert war. Es lag an seinem Gesicht.


  Nein. An seinen Augen. Normalerweise blickten sie durchdringend, ohne selbst etwas preiszugeben.


  Heute lag ein solcher Selbsthass darin, dass Kate seinen Blick nicht erwidern konnte.


  »Bitte.«


  Sie zwang sich, ihn anzuschauen. Der Selbsthass war verschwunden, schnell und spurlos. Aber Kate wusste, wie heimtückisch Selbsthass war. Er wartete ab, bis man nicht mehr achtgab. Dann schlug er zu.


  »Okay, natürlich, ich komme gern rein.«


  Randall schien erleichtert, seine Miene erhellte sich etwas. Er führte Kate in die Küche. »Möchten Sie etwas trinken?«


  Er blieb bei der Kücheninsel mit der schweren Granitplatte stehen und zog einen Barhocker mit Ledersitz darunter hervor. »Ich habe nicht viel im Kühlschrank, aber ich könnte uns einen Tee machen.«


  »Ja, Tee wäre wunderbar, danke.« Sie ließ sich auf dem Hocker nieder.


  In diesem Moment bemerkte sie die zerbrochene Fensterscheibe. Also das hatte sie gehört, als sie vor der Haustür stand. »Was ist denn mit dem Fenster passiert?« Sie deutete mit dem Kinn auf das zackige Loch. In dieser kühl und streng eingerichteten Küche wirkte es besonders roh und hässlich.


  Randall suchte gerade im Schrank nach Teebeuteln. Bei ihren Worten schaute er zum Fenster hinüber. »Ach, das.« Er wandte sich wieder zum Schrank um. »Ich habe das Gleichgewicht verloren und bin gegen die Scheibe gefallen.«


  »Haben Sie sich verletzt?« Sie hatte keine Schürf- oder Schnittwunden an ihm bemerkt.


  »Nein. Mir ist nichts passiert.« Er stellte zwei Tassen auf die Arbeitsfläche neben dem Wasserkocher. Der Kocher war aus gebürstetem Stahl. Ebenso alle anderen Küchengeräte.


  Stille kehrte ein.


  Kate schaute sich um. »Wo ist denn Ihre Tochter?«


  »Oben in ihrem Zimmer.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich sage ihr Bescheid, dass Charlie da ist.«


  Er ging nach oben. Kate betrachtete das kaputte Fenster. Es sah schlimm aus. Man erkannte ganz deutlich ein Loch, umgeben von scharfen Spitzen. Kate hätte gern gewusst, was dort hindurchgeworfen worden war. Und von wem.


  Auf dem gefliesten Küchenboden glitzerten Scherben. Ein Hund konnte sich daran leicht die Pfoten verletzen. Sie stieg vom Barhocker, bückte sich nach den Scherben und sammelte sie vorsichtig auf ihrer Handfläche.


  »Ich mache das schon«, sagte Randall hinter ihr. Sie zuckte zusammen und schloss unwillkürlich die Hand um die Scherben. Es tat weh.


  »Die meisten habe ich schon.« Sie richtete sich auf. »Wo ist der Mülleimer?«


  Er zeigte ihn ihr. Wegen des geplanten Segeltörns war der Eimer vollständig leer. Kate öffnete die Hand und ließ die Scherben hineinfallen. Gegen den makellos weißen Müllbeutel hob sich ein blutverschmierter Splitter ab.


  »Sie haben sich geschnitten.« Randall runzelte die Stirn.


  »Nicht der Rede wert.« Sie schloss die Hand um die Wunde.


  »Ich hole Ihnen ein Pflaster.« Er ging zu einem anderen Schrank – wie behielt er bei den vielen Fächern nur den Überblick? – und nahm eine Packung Wundpflaster und eine Tube mit antibakterieller Salbe heraus. »Zeigen Sie mal her.« Er streckte die Hand aus.


  »Es ist nur ein kleiner Kratzer, Randall.«


  »Zeigen Sie her.«


  Sie öffnete die Hand. In ihren Handlinien hatte sich Blut gesammelt. »Das müssen Sie abwaschen.« Randall drehte den Wasserhahn auf.


  Gehorsam hielt sie die Hand unter den kalten Wasserstrahl. »Wo ist denn Ihre Tochter?«


  »Sie ist eingeschlafen. Ich will sie nicht wecken.«


  Randall nahm ein Geschirrtuch aus einer Schublade neben der Spüle. Im Gegensatz zu vielen anderen Dingen in seiner Küche war es kein Designer-Gegenstand, sondern ein ganz gewöhnliches weißes Geschirrtuch mit gelbem Rand. Randall nahm Kates Hand und wickelte das Tuch fest darum, sodass es Druck auf den Schnitt ausübte.


  Kate hörte sich atmen. Und sie hörte ihn atmen. Sie schaffte es nicht, ihn anzuschauen. Also blickte sie auf ihre Hand. Aber darauf lag seine Hand, und Kate ertappte sich dabei, wie sie die Form seiner Finger studierte. Die feinen Härchen auf seinen Fingerrücken. Den ringlosen Ringfinger.


  Sie zog ihre Hand weg. »Es tut kaum noch weh. Danke.« Sie wickelte das Geschirrtuch ab. In dem weißen Stoff war ein Blutfleck. Sie ging schnell zum Mülleimer und warf es hinein. »Ich habe Ihr Geschirrtuch ruiniert. Tut mir leid.«


  Er sah sie erstaunt an. »Es war nur ein kleiner Tropfen. Das wäre beim Waschen rausgegangen.«


  Wahrscheinlich. Aber sie wollte nicht, dass jemand mit ihrem Blut in Berührung kam. Nicht nachdem sie Craig Peters’ Blut an sich gehabt hatte. Sie wusste, dass das übertrieben war. Selbst wenn sie die Creutzfeldt-Jakob-Krankheit in sich trug, war es höchst unwahrscheinlich, dass sich jemand durch ihr Blut damit anstecken konnte, und ganz bestimmt nicht durch einen kleinen Blutfleck in einem Geschirrtuch. Aber es half nichts. Der Anblick ihres eigenen Blutes machte ihr Angst. »Ich besorge Ihnen ein neues.«


  »Seien Sie nicht albern.« Das Teewasser hatte zu sieden begonnen. Randall warf zwei Teebeutel in die Kanne und goss kochendes Wasser auf. Kate klebte ein Pflaster auf den Schnitt in ihrer Hand.


  Charlie schnüffelte an ihrem Bein. Bisher hatte sie auf ihrer großen Hundematte in der Sonne gelegen, aber als Randall Tee kochte, war sie munter geworden.


  »Alaska und Charlie haben sich gut vertragen«, sagte Kate, um das Schweigen zu brechen, das sich wieder über den Raum gesenkt hatte. Sie bereute schon, dass sie die Einladung zum Tee so spontan angenommen hatte. Sie hatte hier nichts verloren. Sie wollte nicht Zeuge sein, wie er trauerte.


  Sobald sie ausgetrunken hatte, würde sie gehen.


  Er reichte ihr eine Tasse mit dampfendem Tee. »Milch? Zucker?« Er stellte eine Packung Milch und eine schlichte weiße Zuckerdose vor sie hin. Sie nahm sich Zucker und goss großzügig Milch in den Tee, damit er schneller abkühlte. Dann konnte sie ihn auch schneller trinken.


  Sie nippten schweigend an ihrem Tee. Kate kam die Situation völlig bizarr vor. Da saß sie in der Küche des Managing Partners, der ihr seit Juni aus dem Weg gegangen war, und trank mit ihm Tee. Einen Tag nachdem seine Exfrau auf tragische Weise gestorben war. Und blickte dabei auf eine zerbrochene Fensterscheibe.


  »Wo waren Sie eigentlich letzte Nacht?« Die Frage sprudelte einfach aus ihr heraus.


  Er versteifte sich. »Wieso fragen Sie?«


  »Nachdem Ihre Exfrau …« Sie schluckte. »Nach dem Unfall hat Sie niemand erreichen können.«


  »Woher wissen Sie das?« Und sein Blick fragte: Von Ethan?


  »Von einer Journalistin. Sie hat mich angerufen.«


  Er war überrascht. »Natalie Pitts?«


  »Ja.«


  »Und warum hat sie bei Ihnen angerufen?«


  Kate zögerte einen Moment. »Wir sind befreundet.«


  Er wandte sich ab und beugte sich über die Anrichte. »Oh Gott.«


  »Ich habe ihr nichts erzählt, Randall.«


  »Woher weiß sie dann davon?«


  »Das weiß ich nicht. Sie ist eben Journalistin. Sie hat ihre eigenen Quellen.«


  Er schaute sie an. »Kate, ich muss Ihnen vertrauen können.«


  Warum?


  Dieselbe Frage spiegelte sich auch in seinen Augen. »Sie sind Mitarbeiterin in meiner Kanzlei«, sagte er. »Sie können nicht einfach so mit der Presse sprechen.«


  Das war Unsinn, wie sie beide wussten. »Jedenfalls haben Sie meine Frage noch nicht beantwortet. Wo waren Sie letzte Nacht?«


  Er griff nach der Teetasse. »Auf meiner Jacht.«


  »Die ganze Zeit?«


  Er knallte die Tasse auf die Arbeitsfläche. »Nein. Zwischendurch habe ich mich für eine Stunde davongestohlen und meine Frau umgebracht.« Sein Gesichtsausdruck besagte ganz klar: Na, zufrieden?


  Kate fiel auf, dass er »meine Frau« gesagt hatte, nicht »meine Exfrau«. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie stellte die Tasse ab. »Ich gehe wohl besser.«


  Er stand so nah vor ihr, dass sie die feinen Äderchen in seinen blutunterlaufenen Augen sehen konnte. »Nein. Gehen Sie nicht.«


  »Sie beschuldigen mich, mit der Presse gesprochen zu haben. Sie weigern sich, meine Frage zu beantworten. Und dann sagen Sie, Sie müssten mir vertrauen können. Ist Ihnen schon mal die Idee gekommen, dass die Beweislast umgekehrt sein könnte? Sie waren letzte Nacht unauffindbar.«


  Das Schweigen war so erdrückend, dass Kate kaum noch atmen konnte.


  Eine Fliege surrte durch die Öffnung in der Fensterscheibe herein. Sie umschwirrte Kates Kopf und steuerte wieder aufs Fenster zu. »Auf Wiedersehen.« Kate wandte sich zum Gehen.


  »Ich war auf meiner Jacht.« Er sprach leise.


  »Die ganze Zeit?« Das war der Test.


  Unter seinem Augenwinkel zuckte ein Muskel. »Nein. Erst habe ich mich betrunken.«


  »Wo?«


  »Hier. Und später in einer Bar. Ich habe in dieser einen Nacht mehr getrunken als in den ganzen letzten Jahren.«


  Die Anspannung in Kates Schultern ließ nach. »Wie sind Sie zur Jacht gekommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin wohl gefahren. Aber daran erinnere ich mich nicht.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Es ist reines Glück, dass ich niemanden totgefahren habe.«


  Kate schaute ihn fassungslos an. »Sie meinen, Sie waren so betrunken, dass Sie einen Blackout hatten?«


  Er sah weg. »Ja.« Dann richtete er den Blick wieder auf sie. »Das ist mir zum ersten Mal passiert. Ich schwöre es.«


  »Warum haben Ihre Kinder Sie nicht erreichen können?«


  Er zuckte zusammen. »Woher wissen Sie, dass sie es versucht haben?«


  Sie sah Randalls Anrufliste vor sich, mit den Nummern aus Toronto. Hoffentlich war unter der Sonnenbräune nicht zu erkennen, dass sie vor Scham errötete. »Ihre Kinder haben Ihre Exfrau doch tot aufgefunden, nicht wahr? Da liegt es ja wohl auf der Hand, dass sie versucht haben, ihren Vater zu erreichen.«


  »Stimmt. Das liegt auf der Hand. Ich habe sie im Stich gelassen. Ich war so betrunken, dass ich keinen Gedanken darauf verwendet habe, ob sie mich erreichen konnten.« Schmerz, Reue, Schuld. Das alles war in seinen Augen zu lesen und schwang in seiner Stimme mit. Er lachte verächtlich. »Dass mein Telefon ausgeschaltet war, habe ich erst heute früh gemerkt. Ich muss es in der Nacht ausgeschaltet haben. Offensichtlich habe ich vergessen, was es bedeutet, Vater zu sein. Den Alltagskram hat immer Elise erledigt. Und so habe ich die wichtigste Regel überhaupt vernachlässigt: Schalte nie dein Telefon ab. Nie.« Er verschränkte die Arme. »Ich habe sie im Stich gelassen.«


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ja, er hatte sie im Stich gelassen. Er war weggefahren, hatte sich betrunken und nur noch seine eigenen Probleme im Kopf gehabt. Als seine Kinder den schlimmsten Moment ihres Lebens durchmachten, war er nicht für sie da gewesen.


  »Sie konnten nicht wissen, was passieren würde.«


  »Das ist egal. So werden die Kinder es nicht sehen. Für sie ist nur wichtig, dass ihr Vater nicht bei ihnen war, als ihre Mutter gestorben ist.«


  Der Selbsthass war ihm wieder anzusehen. Kate hätte gern gewusst, ob ihr eigener Vater sich auch so mit Selbstvorwürfen gequält hatte, nachdem er sie erst in den Ruin gestürzt und danach alleingelassen hatte. Sie bezweifelte es.


  Aber wenn sie eins wusste, dann wie es sich anfühlte, wenn man zwölf Jahre alt war und die eigene, vertraute Welt ein für alle Mal in die Brüche ging. Und dann der eigene Vater nicht für einen da war, obwohl man ihn unbedingt brauchte.


  »Dad.« Lucy stand auf der Türschwelle. Ihr Gesicht war vom Schlaf verquollen, ihr Haar zerzaust. Kate lächelte ihr zaghaft zu. Ob Lucy sie wohl als die Frau wiedererkennen würde, deren Hund sie gestern gestreichelt hatte? Das Mädchen sah in ihre Richtung und blinzelte kurz, als sie sie bemerkte, aber das war alles. Keine Spur von der Lebendigkeit oder dem kecken Lächeln von gestern. Sie wirkte völlig teilnahmslos. »Wo ist Charlie?«


  Beim Klang ihrer Stimme sprang Charlie auf, stürmte auf Lucy zu und leckte ihr begeistert die Hände. Lucy kniete sich hin und verbarg das Gesicht in Charlies Fell.


  Es dauerte einen Moment, bis Kate merkte, dass die Schultern des Mädchens bebten. Randall ging schnell zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. Lucy schüttelte sie ab.


  »Ich muss jetzt gehen.« Kate ging an ihnen vorbei. Sie wünschte, sie wäre bereits beim ersten Anlauf gegangen.


  An der Haustür holte Randall sie ein. Er hielt sich am Türrahmen fest. »Wie kann ich das bloß bei ihr wiedergutmachen, Kate?«


  Das war eine der wenigen Fragen, die Kate mit Bestimmtheit beantworten konnte. Ihre eigene Vergangenheit hatte es sie gelehrt. »Das können Sie nicht wiedergutmachen, Randall.«


  Er umklammerte den Türrahmen noch fester. Das war nicht das, was er erwartet hatte. Oder was er hören wollte. Kate berührte ihn am Handgelenk. »Aber Sie können noch mal von vorn anfangen. Ganz behutsam. Schritt für Schritt.«


  Sie entfernte sich vom Haus über den elegant geschwungenen Weg. Einem Mann wie Randall würde der letzte Teil ihres Rats am schwersten fallen. Bisher war er immer auf der Überholspur unterwegs gewesen. Jetzt würde er mit dem Tempo heruntergehen müssen. Und sich nicht darauf verlassen, dass es leicht sein würde, selbst wenn er es Schritt für Schritt anging.


  Für die Ungeduldigen war der Weg zur Vergebung voller Fallstricke.


  Nur wenige erreichten ihr Ziel.


  Kate hoffte, dass Randall zu diesen wenigen gehören würde. Sie hoffte es auch um seiner Tochter willen.


  Aber nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit musste ein Mann, der so oft gewonnen hatte, zwangsläufig irgendwann verlieren.


  Kate fragte sich, ob Randalls Glückssträhne gerade endete.
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  Sonntag, 11:02 Uhr


  »Ich glaube nicht, dass Elise Vanderzell Selbstmord begangen hat«, sagte Ethan.


  Detective Sergeant Deb Ferguson sah nicht sonderlich beeindruckt aus. Tatsächlich sah sie eher aus wie eine grobschlächtige Bauernmagd, außer dass sie hinter einem großen Schreibtisch saß statt neben einer unwilligen Kuh. Die Wand hinter ihr war mit Plaketten und Medaillen übersät, Auszeichnungen für ihre hervorragende Arbeit als Polizistin und für ehrenamtliche Tätigkeiten. »Sie finden also, wir sollten wegen Mordes ermitteln?«


  »Ja. Im Moment gehe ich zwei Theorien nach. Die eine ist, dass sie durch einen zufälligen Eindringling getötet wurde. In der Gegend am Point Pleasant Park hat es eine ganze Serie von Einbrüchen gegeben. Und bis zu Elise Vanderzells Ankunft war Dr. Feldmans Haus nicht bewohnt. Vielleicht hat sie jemanden überrascht.«


  Deb nickte. »Und die zweite Theorie?«


  Ethan rutschte auf seinem Stuhl herum. Deb würde das nicht gern hören. »Barrett hat sie ermordet. Er hatte Gelegenheit dazu.«


  »Aber weder die Untersuchungen vor Ort noch die Autopsie haben irgendwas ergeben.«


  »Barrett hatte auch ein Motiv, Deb.«


  Sie hob die Augenbrauen.


  »Die Autopsie hat ergeben, dass die Tote eine Abtreibung hatte.«


  »War das Kind von ihm?«


  Jetzt wurde es schwierig. »Nach Auskunft der Klinik wird dort nicht nach dem Vater gefragt. Elise Vanderzell hatte aber Randall Barrett als nächsten Angehörigen angegeben. Dr. Guthro meint, dass die Klinik möglicherweise Gewebeproben aufbewahrt hat. Wir könnten die DNA …«


  »Damit hätten wir immer noch kein Motiv, Ethan. Vielleicht war Randall Barrett ja sogar froh, dass seine Exfrau ihm nicht noch einen dritten Barrett in die Wiege gelegt hat.«


  Ethan schaute zur Seite. Er wusste selbst, dass er nicht viel in der Hand hatte. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass hinter der Sache mehr steckte, als auf den ersten Blick erkennbar war.


  »Ich glaube, sie wurde ermordet, Deb.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Von Randall Barrett?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Möglicherweise.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht einfach Scheuklappen aufhaben? Zwischen Ihnen sind ja ein paar unschöne Dinge passiert.«


  Das war eine Anspielung auf den Fall Clarkson. Ethan versteifte sich. »Damit hat das nichts zu tun. So weit könnten Sie mir wirklich vertrauen, Deb.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Was ist mit dem Sohn? Er war vor Ort.«


  »Ich weiß.«


  »Es wäre doch denkbar, dass er sie getötet hat und uns jetzt erzählt, er hätte sie springen sehen.«


  Ethan kribbelte es unter der Haut. Deb hatte genau das ausgesprochen, was ihm jedes Mal durch den Kopf ging, wenn er sich auf Barrett einschießen wollte. »Ich weiß. Aber ich glaube es nicht.«


  »Wäre es möglich, dass er jemanden deckt?«


  »Auf jeden Fall nicht seinen Vater. Er hasst ihn.«


  »Vielleicht jemand anderen?«


  »Wen denn? Er ist gerade erst in Halifax angekommen und kennt hier niemanden.«


  »Dann hat er seine Mutter vielleicht doch selbst umgebracht.« Debs sanfte Stimme stand in krassem Gegensatz zu ihrem harten Blick. »Aber im Moment gibt es keinen Beweis, dass es überhaupt Mord war. Die Jungs von der Spurensicherung haben nichts gefunden und der Rechtsmediziner auch nicht. Wir haben nur den einen Augenzeugen, nämlich Vanderzells Sohn. Und der sagt, sie sei gesprungen.«


  »Kommen Sie schon, Deb. Eine unschuldige Frau ist gestorben. Unter ungeklärten Umständen. Das können wir nicht einfach ignorieren. Stellen Sie sich mal vor, was die Medien sagen, wenn noch eine Frau umgebracht wird.« Er hob die Augenbrauen. Worauf er damit anspielte, wussten sie beide. Auf den Fall Lisa MacAdam. Da war die Major Crime Unit davon ausgegangen, dass sie das erste Opfer eines Serienkillers war. Wie sich später herausstellte, hatte es vor ihr jedoch schon mehrere andere Opfer gegeben. Aber bei der Major Crime Unit hatte sie niemand in Zusammenhang gebracht.


  Deb seufzte auf. Laut.


  »Okay. Aber halten Sie sich bei Barrett erst mal zurück. Wenn wir mit dem bisschen, was wir haben, einen Haftbefehl gegen ihn beantragen, fliegt uns ganz schnell die Kacke um die Ohren. Der Friedensrichter geht dann nicht mal mehr ans Telefon.« Sie beugte sich vor und sah Ethan fest in die Augen. »Mal ganz abgesehen davon, was für eine Freude wir den Medien machen würden. Wollen Sie wirklich schwarz auf weiß auf der Titelseite der Post nachlesen können, was es zwischen Ihnen und Randall Barrett an bösem Blut gegeben hat?«


  Damit gab sie ihm die Medienkarte postwendend zurück. Trotzdem, sein Bauchgefühl blieb.


  »Mit dem Fall Robichaud haben wir schon mehr als genug zu tun.« Sie verzog den Mund. Ein sicheres Zeichen, dass jetzt etwas kam, was er gar nicht gern hören würde. »Eigentlich wollte ich Sie im Fall Robichaud als Koordinator einsetzen.«


  »Okay. Lassen Sie mir noch eine Woche Zeit. Ich will noch ein paar Spuren nachgehen. Einer der letzten Telefonanrufe von Elise Vanderzell ging an einen Dr. Jamie Gainsford. Vermutlich war das ihr Psychotherapeut. Er könnte uns helfen, ihren Gemütszustand besser einzuschätzen. Und der toxikologische Bericht ist auch noch nicht da.«


  Sie winkte ihn hinaus. »Sie haben fünf Tage, Ethan. Wenn Sie dann nichts vorweisen können, übernehmen Sie den Fall Robichaud.«
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  Sonntag, 15:13 Uhr


  Nick Barrett fand seine Mordwaffe in Gang elf.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so einfach sein würde. So – na ja, so normal.


  Am Morgen hatte seine Großmutter ihm mitgeteilt, dass sie in die Stadt fahren würde, um Lucy zu besuchen. Das hatte ihm eine ausgezeichnete Gelegenheit geboten, den ersten Schritt seines Plans umzusetzen. Er sagte, er wolle mitkommen und bei seinem Vater übernachten.


  Überraschung, Freude, Hoffnung – all diese Gefühle flackerten im Blick seiner Großmutter auf. Sicher dachte sie jetzt, dass der Tod ihrer Ex-Schwiegertochter ganz unerwartet einen positiven Nebeneffekt haben könnte: Ihr Enkel würde sich vielleicht mit ihrem Sohn aussöhnen.


  Sie fuhren nach dem Mittagessen aus Prospect los. Nick strengte sich an, seinen Zorn und seinen Hass zu verbergen. Er liebte seine Großmutter, aber sie war nun mal von dem goldenen Glanz geblendet, der seinen Vater umgab.


  So wie alle. Grandma Penny, du täuschst dich. Du täuschst dich in deinem eigenen Sohn. Er ist böse.


  Sein Vater begrüßte sie an der Haustür. Als er Nicks Seesack bemerkte, verriet sein Gesicht matte Hoffnung. Nick erwiderte seinen Blick herausfordernd. Gib doch zu, dass du sie umgebracht hast, du Scheißkerl. Du weißt genau, dass ich dich gesehen habe. Hör endlich auf, dich so beschissen zu verstellen.


  Aber sein Vater führte sie nur ins Haus und bot ihnen etwas zu trinken an. Nick warf sich den Seesack über die Schulter und stampfte nach oben. In seinem Zimmer hatte sich seit seinem letzten Besuch einiges verändert: In der Ecke stand ein neuer Mac, im Regal eine iPod-Stereoanlage, und an der Wand lehnte eine Gitarre.


  Es machte ihn krank. Sein Vater motzte sein Zimmer doch nur auf, um sich seine Zuneigung zu erkaufen und sein eigenes schlechtes Gewissen zu beruhigen.


  Nick schmiss den Seesack auf den Boden und ging wieder nach unten.


  Er fragte seinen Vater, ob er einen Baseballschläger kaufen könne. Sein Vater schien zwar überrascht, sagte aber sofort: »Ja, natürlich. Ein bisschen rauszukommen wird uns beiden guttun.«


  Typisch für ihn, gleich anzunehmen, dass Nick mit ihm Baseball spielen wollte.


  Nick konnte sich nur mit Mühe verkneifen, seinem Vater eine entsprechende Bemerkung ins Gesicht zu schleudern. Sein Vater schlug Lucy vor, zum Einkaufen mitzukommen, aber sie lehnte ab. Sie wolle lesen, behauptete sie. Nick ging jede Wette ein, dass sie stattdessen Tagebuch schreiben wollte.


  Er konnte sich schon vorstellen, wie ihr morgiger Eintrag aussehen würde. Nick hat Daddy umgebracht. Sie würde es wahrscheinlich so oft unterstreichen, dass die ganze Seite voll war.


  »Aber hör mal, Luce«, hätte er gern zu ihr gesagt, »du hast schließlich nicht mit angesehen, was er Mum angetan hat.


  Du hast sie nicht stöhnen gehört. Du hast nicht gesehen, wie er sie einfach über das Geländer gehoben hat.


  Und dann fallen gelassen hat.


  Wenn du erst die Wahrheit weißt, wirst du mich verstehen.


  Und du wirst mir dankbar sein.«


  Auf der Fahrt zum Shoppingcenter schwiegen sie. Der Parkplatz war ziemlich voll. Die Sonne schien, und alle Welt kaufte für Grillpartys ein, für Ausflüge zum Strand, für Wassersport. Nick suchte die Schilder über den Gängen ab.


  Gang 11 – Schlägersportarten. Er steuerte geradewegs darauf zu. Die Baseballschläger waren nach Preisen sortiert. Nick bliebt davor stehen und betrachtete sie. Sein Atem ging schnell. Er wollte etwas Schweres.


  Sein Vater bog in denselben Gang ein und blieb hinter Nick stehen. Nick versteifte sich, und die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. Er versuchte seinen Vater zu ignorieren und die Schläger zu untersuchen, aber sein Vater griff einfach an ihm vorbei nach einem Schläger mit dem auffälligen Schriftzug Slugger auf einer Seite. Er wog ihn in der Hand. »Wie wäre es mit dem hier?«


  Nick verzog das Gesicht. Das war wieder mal typisch für seinen Vater: Er suchte selbst aus, statt Nick entscheiden zu lassen. In diesem konkreten Fall lag jedoch so etwas wie poetische Gerechtigkeit darin. Sein Vater wählte eigenhändig den Schläger aus, mit dem Nick ihn töten würde.


  »Zeig mal her.« Nick nahm ihm den Schläger aus der Hand, wobei er sorgfältig darauf achtete, seinen Vater nicht zu berühren. Er umfasste den Griff, trat zurück und schwang den Schläger ein Stück weit. Der würde gehen. »Okay.«


  Sein Vater lächelte. »Komm, wir nehmen noch ein paar Bälle mit und fahren gleich rüber zum Spielfeld. Ich mache den Werfer.«


  Nick schüttelte den Kopf. »Ich bin müde. Vielleicht später.«


  Sein Vater blickte enttäuscht. Nick drehte sich um und ging Richtung Kasse.


  Sein Vater kam hinterher. Im Vorbeigehen nahm er eine Packung Bälle mit.
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  Sonntag, 16:19 Uhr


  Ethan saß am Schreibtisch, vor sich die Akte Vanderzell mit den Fotos vom Fundort der Leiche und der Liste der Telefongespräche. Er wählte die Nummer von Dr. Jamie Gainsford – die Nummer, die im Verzeichnis von Elises Handy hinterlegt war, nicht die offizielle Nummer von der Yellow-Pages-Webseite für Ontario. Ethan hoffte, dass Dr. Gainsford unter dieser Nummer auch sonntags erreichbar sein würde.


  »Hallo?« Die Stimme klang ruhig und klar. Leichter Akzent. Ethan tippte auf Australien.


  »Dr. Jamie Gainsford?«


  »Ja. Mit wem spreche ich?«


  »Detective Ethan Drake, Major Crime Unit Halifax.« Ethan wartete kurz, um das wirken zu lassen. »Ich rufe wegen Elise Vanderzell an. Einer Ihrer Patientinnen.«


  Dr. Gainsford zögerte. »Sie ist meine Klientin. Es ist doch hoffentlich alles in Ordnung?«


  »Es tut mir sehr leid. Ich muss Ihnen mitteilen, dass Elise Vanderzell gestorben ist.«


  »Oh Gott.« Dr. Gainsford schwieg einen Moment und räusperte sich dann. »Wie ist das denn passiert? Ich habe noch am Freitagabend mit ihr telefoniert.«


  Ethans Blick fiel auf die Fotos vom Fundort. »Sie ist vom Balkon gestürzt, in ihrem Urlaubsquartier.«


  »Oh, wie schrecklich. Und wann ist das passiert?«


  »Freitagnacht.«


  »Mein Gott. Um wie viel Uhr?«


  »Kurz nach eins. Um wie viel Uhr haben Sie mit ihr gesprochen?«


  »Sie hat mich so gegen acht angerufen. Halb neun. Ich weiß es nicht mehr genau.« Er sprach schnell.


  »Warum hat sie angerufen?« Ethan hoffte, dass Dr. Gainsford im ersten Schreck über die Nachricht einfach weiterreden würde.


  Aber da hatte er kein Glück. »Sie war meine Klientin, Detective. Ich muss unsere Gespräche vertraulich behandeln.«


  Verdammt. Ethan betrachtete das Foto von der Stelle, wo Elise Vanderzell auf dem Beton aufgeschlagen war. Man erkannte eine große Blutlache. »Wir versuchen herauszufinden, in welcher Verfassung sie sich befand. Wir sind nicht sicher, ob sie gestürzt, gesprungen oder ermordet worden ist.« Und er fügte hinzu: »Sie sind der Letzte, mit dem sie telefoniert hat, bevor sie ihren Mann angerufen hat. Sicherlich missbrauchen Sie nicht ihr Vertrauen, wenn Sie uns alles berichten, was zu ihrem Tod geführt haben könnte.«


  Dr. Gainsford schluckte. »Ich kann gar nicht glauben, dass sie tot ist.« Er räusperte sich wieder. »Details unserer Therapiegespräche kann ich Ihnen nicht verraten, aber meiner Meinung nach war sie nicht suizidgefährdet. Der Grund für ihren Anruf war eine Auseinandersetzung mit ihrem Exmann. Sie wollte einen Rat von mir.«


  Ethan kribbelte es im Nacken. »Welchen Rat haben Sie ihr gegeben?«


  »Sie solle ihren Exmann anrufen und ihm sagen, dass sie sich beide wie verantwortungsbewusste Eltern benehmen müssten.«


  Ethan ging den Gesprächsnachweis durch. Sechs Minuten nach dem Telefonat mit ihrem Therapeuten hatte Elise Vanderzell Randall Barrett angerufen. »Wissen Sie, wie das Gespräch verlaufen ist?«


  Dr. Gainsford atmete tief durch. »Nein, leider nicht. Ich wünschte, ich wüsste es …«


  Da sind Sie nicht der Einzige, Dr. Gainsford. »Im Moment versuchen wir zu ermitteln, ob der Tod von Elise Vanderzell ein Unfall war oder Mord. Falls sie umgebracht wurde, werden wir ihr Vorleben überprüfen und mit allen Personen reden müssen, die sie gekannt haben. Auch mit Ihnen, Dr. Gainsford.«


  »Wie gesagt, unsere Gespräche waren vertraulich.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Sollte sich allerdings herausstellen, dass Ms Vanderzell einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist – bei Tötungsdelikten im familiären Umfeld habe ich schon mehrmals mit Zustimmung unseres Berufsverbandes ausgesagt.«


  Ethan ließ seine Worte auf sich wirken. Falls Elise Vanderzell ermordet worden war, ging ihr Therapeut offensichtlich automatisch davon aus, dass ihr Exmann als Täter in Betracht kam. Im Moment wollte er Dr. Gainsford jedoch nicht weiter bedrängen. Zunächst würde er abwarten, bis der toxikologische Befund vorlag. »Vielen Dank, Dr. Gainsford.« Ethan legte auf.


  Er ging die Informationen durch, die er bisher besaß. Elise hatte ihren Exmann angerufen. Das Gespräch war kurz gewesen.


  Danach hatte Barrett sich betrunken.


  Und sie war vom Balkon gestürzt.


  Ihr Psychotherapeut – eine der letzten Personen, die mit ihr gesprochen hatten, und wahrscheinlich derjenige, der ihren Gemütszustand am besten einschätzen konnte – hielt sie nicht für suizidgefährdet.


  Und trotzdem behauptete ihr Sohn, er habe sie springen sehen.


  Wer sagte die Wahrheit?


  Hatte ihr Sohn sie umgebracht?


  Oder hatte Barrett sie umgebracht, und Nick deckte ihn?


  Die letzte Möglichkeit strich Ethan gleich wieder von seiner Liste. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Nick seinen Vater schützen würde.


  Wenn also der Therapeut recht hatte und Elise nicht selbstmordgefährdet war – warum sagte Nick dann, er habe gesehen, wie seine Mutter sprang?


  Ethan betrachtete die blutige Betonfläche auf den Fotos. Diesem Ort hatte das Team der Spurensicherung sämtliche Geheimnisse entlockt.


  Aber auf Elises Familie traf das nicht zu. Er würde sich Nick noch einmal vornehmen müssen. Tabby sollte ihn morgen erneut befragen. Der Junge war nicht ganz ehrlich gewesen.


  Danach würde er Nicks Vater herkommen lassen. Der war auch nicht ganz ehrlich gewesen.


  Wie der Vater, so der Sohn.


  Wer hätte gedacht, dass Farben solch eine Wirkung haben konnten? Kate strich sich mit dem Rücken der farbverschmierten Hand das Haar aus dem Gesicht. Farbe tropfte auf ihr T-Shirt und hinterließ hellgelbe Spritzer.


  Ein beunruhigender Gedanke, dass ihre Stimmung so stark von der Farbe ihrer Umgebung abhing. War sie wirklich so leicht zu beeinflussen?


  Ja, verdammt. Und im Augenblick brauchte sie gerade sehr viele frische Farben um sich, zur Aufhellung ihrer Stimmung. An diesem Wochenende waren zu viele beunruhigende Dinge passiert. Zuerst die unerfreuliche Discovery im Fall Naugler am Freitagnachmittag; dann die frostige Begegnung mit Randall im Aufzug; dann der verunglückte One-Night-Stand mit Curtis; und zuletzt, als Allerschlimmstes, der Tod von Randalls Exfrau.


  Sie verstand noch immer nicht, warum Randall sie angerufen hatte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er mehr von ihr wollte, als dass sie nach seinem Hund schaute. Doch sie war beim besten Willen nicht sicher, was sie zu geben bereit war.


  Zum zehnten Mal an diesem Tag schob sie den Gedanken an Randall beiseite. Sie klatschte den Pinsel an die Wand, wobei ihr T-Shirt noch mehr Farbspritzer abbekam. Auch wenn sie sich nicht allzu geschickt anstellte, die frisch gestrichene Küche sah verdammt gut aus.


  Mit weißen Schränken sähe sie natürlich noch besser aus. So wie bei Randall.


  Schluss damit. Deine Traumküche kannst du dir zulegen, wenn du Partner bist. Sei lieber froh, dass du die Farbe im Sonderangebot bekommen hast. So kannst du dir immerhin noch neue Jalousien kaufen.


  »Mit der Kammer bin ich fast fertig.« Finn Scott tauchte aus der Speisekammer auf, Rolle, Farbschale und zwei Pinsel in der Hand. Ihr vielseitig talentierter Hundeausführer kümmerte sich um ihr Haus wie um einen vernachlässigten Hund, der intensive Pflege benötigte. Seit er im Mai damit begonnen hatte, Alaska auszuführen, hatte er in ihrem Schlafzimmer Bolzenschlösser angebracht, ihre Fliegengittertür repariert, die verrotteten Bohlen auf der hinteren Veranda ausgetauscht und zwei undichte Wasserhähne erneuert.


  »Bei der Hitze wird die Farbe in zwei Tagen ganz durchgetrocknet sein«, sagte Finn. Sein Green-Day-T-Shirt war am Rücken durchgeschwitzt, ansonsten aber makellos.


  Er kniete sich hin, stellte die Farbwanne auf die Abdeckfolie und füllte neue Farbe ein. Nicht ein einziger Tropfen ging daneben. Wie machte er das bloß? Der Typ war anscheinend nicht nur mit einem Ich-repariere-alles-Gen auf die Welt gekommen, sondern auch mit einer Extraportion Reinlichkeit.


  Finn nahm die Farbrolle und richtete sich auf, wobei er die Farbwanne auf dem Unterarm balancierte. Kate staunte. »Wie machst du das bloß?«


  »So was hat man im Handgelenk.« Er grinste.


  »Ich schulde dir ein Abendessen. Ein richtig schönes. Zu dumm, dass ich nicht kochen kann.«


  Finn strahlte sie an, spitzbübisch und aufgeregt zugleich. Sie hätte wissen müssen, was jetzt kommen würde. Es gab etwas, das Finn sich schon lange von ihr wünschte und das sie ihm bislang immer verweigert hatte.


  »Statt des Abendessens würde ich mir gern deine Geheimtreppe anschauen.«


  Kate erbleichte. Natürlich konnte Finn nicht wissen, worum er da bat. Vor wenigen Monaten hatte Kates alte Nachbarin Muriel Richardson beim Herumstöbern in der Speisekammer hinter einem alten Regal eine halbhohe Tür zu einer »Geheimtreppe« freigelegt. Sie und ihre Schwester Enid hatten als Kinder in diesem Treppenaufgang gespielt.


  Die Treppe endete gleich neben Kates Schlafzimmer. Wann immer Kate nachts schweißnass aufwachte, den Kopf voller Bilder von Craig Peters und seinen blutigen Händen, hielt sie vor allem der Gedanke an diese Treppe vom Einschlafen ab.


  »Komm schon, Kate, du hast noch nie auch nur einen Blick da hineingeworfen.«


  Sein Blick war flehend. Durch die frisch gestrichenen Wände ringsum wirkte ihre Küche so hell und anheimelnd, dass ihre nächtliche Ängste verblassten. Ihr sogar etwas albern vorkamen.


  Finn schien zu spüren, dass sie wankend wurde. »Wir schauen sie uns zusammen an.«


  Vielleicht löste sich ihr Unbehagen ja in Luft auf, wenn sie dort hinaufstieg. Sicher war es doch die Angst vor dem Unbekannten, die der Treppe nachts um zwei etwas so Furchterregendes verlieh.


  Finn legte die Malersachen beiseite und kramte in seiner Werkzeugkiste nach einem Hammer. Kate folgte ihm in die Kammer. Obwohl sich unter der Decke ein Ventilator drehte, war es in dem kleinen Raum sehr stickig.


  Finn hatte nur die hintere Wand noch nicht gestrichen. Sie war schmutzig braun und düster, und die halbhohe Tür darin wirkte wie der Eingang zur Höhle eines Trolls.


  Finn schob die Hammerklaue nacheinander unter die Köpfe der Nägel, die er erst vor wenigen Monaten so fest eingeschlagen hatte, spannte die Rückenmuskeln und zog sie ächzend heraus. Nachdem er den letzten Nagel entfernt hatte, riss er das Brett mit einem Ruck ab und zog an der Tür.


  »Bitteschön!« Er öffnete die Tür mit einer schwungvollen Geste, drehte sich zu Kate um und grinste.


  Bisher war Kates Haut lediglich ein wenig feucht vor Schweiß gewesen, aber jetzt floss der Schweiß in Strömen. »Du zuerst.«


  Er kniete sich vor die Tür und steckte den Kopf hinein. »Wir brauchen eine Taschenlampe.« Er richtete sich auf und wischte sich die Hände an den Shorts ab.


  Bis in die Küche waren es nur zwei Schritte, aber der Kontrast war einfach unglaublich. Licht. Luft. Sicherheit. Kate fand eine Taschenlampe und schaltete sie ein, um zu sehen, ob sie funktionierte. In Wirklichkeit wollte sie Zeit gewinnen.


  Lass es hinter dir, Kate. Lass es hinter dir. Dr. Kazowski wird stolz auf dich sein. Sie wird fest überzeugt sein, dass du Fortschritte machst. Das wäre doch mal etwas anderes.


  Kate drehte sich auf dem Absatz um und betrat die Kammer, bevor der Mut sie wieder verließ.


  »Hier.« Sie drückte Finn die Taschenlampe in die Hand.


  Er bückte sich erneut und leuchtete in den Treppenschacht hinauf. Kate hörte ihn leise pfeifen. »Ist ja toll.« Er kroch durch die Öffnung. Kate sah erst seine Beine verschwinden, dann seine Füße.


  Sie holte tief Luft, hockte sich hin und krabbelte hinterher. Und atmete gleich als Erstes eine große Wollmaus ein. Sie hustete, wischte eine Spinnwebe aus dem Weg und kroch in den Treppenschacht.


  Hier war es mindestens fünf Grad wärmer als in der Küche. Kates Haar klebte ihr feucht im Nacken. Vorsichtig richtete sie sich auf. Die Decke befand sich höchstens fünf Zentimeter über ihr. Finn musste gebückt stehen. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf die Stufen zwischen sich und Kate. »Alles okay?«, fragte er.


  »Ja, klar.« Sie rang sich ein Lächeln ab. Hier drinnen war es genauso dunkel und scheußlich, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie staunte, dass sie als Kinder einmal gern hier gespielt hatten. Anscheinend waren sie aus anderem Holz geschnitzt gewesen. Oder sie hatten einfach nicht so viele Möglichkeiten zum Spielen gehabt.


  Finn stand eine Stufe über ihr. »Cool, oder?«


  »Na ja.«


  Er fuhr mit der Hand über die Wände. »Also, ich finde, ich sollte das anstreichen. Und Beleuchtung anbringen. Es sähe sofort viel freundlicher aus.«


  Und wäre weniger beängstigend. Sie rieb sich die Arme. »Ich weiß nicht, Finn …«


  »Such dir irgendeine leuchtende, verrückte Farbe aus, und du wirst die Treppe nicht wiedererkennen.«


  »Finn, wir drehen hier keine Renovier-Show.«


  Er grinste. »Noch nicht. Aber in diesem alten Haus steckt eine Menge Potenzial. Es hat ein paar Streicheleinheiten verdient.«


  »Die bekommt es bereits.«


  Finn verschränkte die Arme vor der Brust. »Komm schon, Kate. Es ist doch nur eine Treppe.«


  Kate strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Eben. Eine Treppe, die ich nicht benutze und nie benutzen werde. Warum sollen wir darauf Mühe verschwenden? Ich habe für morgen tonnenweise Arbeit mitgebracht.« Sie fasste ihn am Ellbogen. »Für noch ein Projekt fehlt mir einfach die Zeit. Noch dazu für eine Treppe, die ich sowieso dauerhaft verriegeln will.«


  Sie kniete sich hin und krabbelte durch die niedrige Tür hinaus, bevor Finn etwas einwenden konnte.


  Was sie gesagt hatte, stimmte. Beides. Sie würde die Treppe niemals benutzen – nur über ihre Leiche, was einen seltsam prophetischen Beiklang hatte. Und auf dem Stuhl oben in ihrem Gästezimmer stapelten sich die Fallberichte. Morgen, am Feiertag, würde sie sich richtig hineinknien müssen, damit sie vor der Discovery am Dienstag alles erledigt hatte.


  Oh Mann, und das war wirklich etwas, worauf man sich freuen durfte: Discovery mit Curtis Carey.


  Sie musste unbedingt gut vorbereitet sein. Sie wollte vor ihm nicht noch dümmer dastehen.


  Nach dem Abendessen würde sie an der Tür zur Treppe einen Riegel anbringen. Damit würden sich alle Debatten über zusätzliche Streicheleinheiten für ihr Haus hoffentlich erledigen.


  Das Haus bekam Streicheleinheiten genug. Mehr als sie selbst.
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  Montag, 0:48 Uhr


  Nick saß im Haus seines Vaters auf dem Bett, die iPhone-Stöpsel im Ohr. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Jogginghose, eine dehnbare, nicht so eine aus Nylon, die bei jeder Bewegung Falten warf.


  Er schwang den Schläger im Rhythmus der Musik. Wann immer der Schläger in seine Handfläche klatschte, schloss er kurz die Finger um das kalte, glatte Holz. Und spürte sein Gewicht.


  Früher am Abend hatte er bereits das Ausholen geübt, bis es sich ganz natürlich anfühlte. Danach hatte er mit dem Schläger auf sein Kissen eingeprügelt. Immer wieder. Bis eine der Nähte aufgeplatzt war. Da hatte er sich aufs Bett fallen lassen, den schweißnassen Schläger in der Hand.


  Er hatte geduscht und auf seinem Zimmer zu Abend gegessen. Sein Vater hatte nicht protestiert. Anscheinend wollte er einen auf nett machen. Dafür sorgen, dass Nick sich wohlfühlte. Als wollte er zeigen, wie froh er war, dass Nick es sich anders überlegt hatte und nun doch bei ihm wohnte. Aber wann immer Nick seinen Vater anschaute, konnte er nur eins denken: Du weißt doch genau, dass ich dich gesehen habe. Du kotzt mich an.


  Er stand auf und machte Dehnübungen, damit seine Muskeln warm wurden. Dabei hörte er ein allerletztes Mal den Song auf seinem iPhone. Er drehte laut auf. Das Schlagzeug weckte Urinstinkte, die verzerrten Klänge der E-Gitarre drangen in jeden Winkel seines Körpers. Sein Adrenalinspiegel stieg.


  Der Augenblick der Vergeltung war gekommen. Nick schlug mit dem Schläger in seine Hand. Jahrelang hatte man ihm Visualisierungstechniken beigebracht; jetzt waren sie endlich zu etwas gut. Er stellte sich den Kopf seines Vaters auf dem großen Kopfkissen vor.


  Wie eine Melone.


  Wie eine Melone.


  Eine blutige, zerplatzte Melone.


  Der Song war zu Ende. Nick stellte das iPhone ab, bevor das nächste Lied begann. Jetzt durfte nichts den Rhythmus seiner Wut durchbrechen.


  Er musste es tun.


  Sofort. Bevor sein Verstand dazwischenfunkte.
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  Montag, 0:49 Uhr


  Kate lehnte den Kopf gegen das Fliegengitter an ihrem Schlafzimmerfenster. Eine leichte Brise spielte mit dem feuchten Haar in ihrem Nacken.


  Sie schloss die Augen. Öffnete sie aber gleich darauf weit und wagte nicht mehr zu blinzeln. Wieder hatte sich Craig Peters hinter ihre Lider gestohlen. Er hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt. Sie wurde ihn einfach nicht los.


  Sie umklammerte das Fensterbrett mit beiden Händen. Noch ein paar Minuten, bis sich ihr schweißnasser Körper ausreichend abgekühlt hatte, dann würde sie das Fenster wieder verriegeln. Im Raum würde es erneut stickig werden.


  Aber sie hatte keine andere Wahl. Bei offenem Fenster konnte sie nicht schlafen. Und seit Finn den Zugang zu dieser Geheimtreppe freigelegt hatte, ging es erst recht nicht. In ihrem Traum hatte sich Craig Peters diese Treppe hinaufgeschlichen.


  Tränen der Verzweiflung standen ihr in den Augen. Sie war es leid, diesen nächtlichen Schrecken so wehrlos ausgeliefert zu sein. Es zermürbte sie.


  Manchmal, wenn sie nachts wach lag und darauf wartete, dass sich nach einem Albtraum ihr Herzschlag beruhigte, dachte sie an Ethan. Er hatte ihr einmal erzählt, dass er einen Menschen in Notwehr getötet hatte.


  Sie hatte damals mitfühlend reagiert, ihn gestreichelt und ihm gesagt, wie leid ihr das tat. Aber wirklich verstanden hatte sie es nicht. Sie hatte einfach nicht nachvollziehen können, was es bedeutete, einem Menschen das Leben zu nehmen. Mit anzusehen, wie ihn alle Lebenskraft verließ. Zu wissen, dass man diesen Makel auf der eigenen Seele für immer mit sich herumtragen würde.


  Wenn es ihr nachts ganz besonders schlimm ging, war sie manchmal kurz davor, Ethan anzurufen. Er würde Worte finden, die ihr Trost spenden konnten.


  Aber jedes Mal meldete sich ihr Gewissen. Empfand Ethan immer noch etwas für sie? Oder hatte er ihr damals im Mai nur deshalb seine Liebe erklärt, weil er seine Erleichterung darüber, dass sie den ungeheuer brutalen Angriff des Halifax-Schlächters überlebt hatte, falsch gedeutet hatte?


  Sie würde es nie erfahren. Sie wollte es auch gar nicht wissen.


  Sie wollte dieses Kapitel in ihrem Leben abschließen. Deshalb lief sie auch nicht mehr die alte Route im Park. Sie mied Ethans Lieblingscafés.


  Und wann immer sie nach dem Telefon greifen wollte, um sich bei ihm Zuspruch oder auch nur ein wenig Trost zu holen, zog sie die Hand wieder zurück. Das konnte sie nicht von Ethan verlangen.


  Dann weinte sie. Nicht, weil es ihr leidtat, dass sie den Schwebezustand beendet hatte, in dem sie sich beide seit Silvester befunden hatten. Sondern weil sie jetzt völlig allein war. Allein mit ihren armseligen Erinnerungen.


  Sie verriegelte das Fenster und ging wieder ins Bett. Die Packung Schlaftabletten lag gleich neben ihrer Nachttischlampe: ihre beiden Wachposten gegen die Schrecken der Nacht. Das Licht beschützte sie vor ihren Ängsten; die Schlaftabletten bewahrten sie vor der Schlaflosigkeit.


  Als sie die Tablette zum Mund führte, zitterten ihre Finger, aber nur kurz. Sie nahm einen Schluck lauwarmes Wasser aus dem Glas auf ihrem Nachttisch und spülte die Tablette damit hinunter.
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  Montag, 0:52 Uhr


  Nick schaute nach links. Lucys Tür war noch immer geschlossen. Vor einer Stunde hatte er nach ihr gesehen, und da hatte sie geschlafen. Sie hatte einen sehr tiefen Schlaf. Ihretwegen musste er sich keine Gedanken machen.


  Das Schlafzimmer seines Vaters lag am Ende des Flurs. Die Tür stand offen. Für den Fall, dass eines seiner trauernden Kinder nächtlichen Trost benötigte.


  Nick blieb an der Türschwelle stehen. Obwohl ihm das Blut in den Ohren pochte, hörte er die schweren Atemzüge seines Vaters und zwischendurch leise Schnarcher von Charlie.


  Es war dunkel. Er konnte seinen Vater nicht im Bett liegen sehen.


  Aber Charlie hatte ihn bereits gehört. Sie hatte aufgehört zu schnarchen.


  Er hörte ihre Hundemarken klingeln, als sie den Kopf hob.


  Scheiße.


  Sie würde seinen Vater wecken.


  Er schob sich aufs Bett zu. Sein Herz hämmerte jetzt wie verrückt. Er versuchte den Atem anzuhalten und jedes Geräusch zu vermeiden, aber über das Pochen in seinem Kopf hinweg konnte er überhaupt nichts mehr hören.


  Sein Vater lag auf dem Rücken, einen Arm auf dem Kissen neben sich.


  Nick sah zu, wie sich seine Brust gleichmäßig hob und senkte.


  Er betrachtete die Hand, die halb geschlossen auf der Bettdecke ruhte.


  Mit dieser Hand hatte sein Vater ihm auf der Schaukel Schwung gegeben. Hatte Nicks kleine Hand festgehalten, bis Nick losließ und ohne Hilfe Schlittschuh lief.


  Nick schluckte schwer. Er würde dafür sorgen, dass sich diese Hand nie mehr bewegte. Seine Hände zitterten. Dann packte er den Schläger fester.


  Charlie beobachtete ihn, immer noch im Liegen. Aber sprungbereit.


  Er spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Komm schon, du schaffst das.


  Mit dieser Hand hatte sein Vater auch den Knüppel gehoben und Nicks Mutter niedergeschlagen. Mit dieser Hand hatte er sie übers Balkongeländer gehoben und fallen lassen.


  Er hat Mum getötet.


  Dieser Scheißkerl hat Mum getötet.


  Erst hat er ihr auf den Kopf geschlagen, und dann hat er sie wie einen Sack Kartoffeln fallen lassen.


  Seine Kraft kehrte zurück.


  Sie durchströmte seine Muskeln.


  Er warf einen Blick auf Charlie. Ihre Kopfhaltung verriet, wie verwirrt sie war. Er war schließlich ihr Freund.


  Aber sie spürte die Wut, die er ausstrahlte. Sie wusste, dass er ihrem Herrchen etwas antun wollte. Sie legte die Ohren zurück.


  Scheiße. Wollte sie ihn etwa angreifen?


  Die Hand seines Vaters verkrampfte sich. Nick blieb fast das Herz stehen. Seine Hände waren schweißnass. Er konnte seine Atmung nicht mehr kontrollieren. Sein Vater konnte jeden Moment aufwachen.


  Er musste es tun.


  Sofort.


  Sofort.


  Er starrte auf den Kopf seines Vaters.


  Wie eine Melone.


  Verdammt noch mal, wie eine Melone.


  Tu’s doch, du elender Feigling!


  Er hob den Schläger und streifte dabei die Bettkante.


  TU’S ENDLICH, DU FEIGLING!


  Charlie knurrte leise.


  Nick schloss die Augen. Mit der geballten Kraft seines fünfzehn Jahre alten, durchtrainierten Körpers schlug er zu.


  Seine Mutter kippt über das Balkongeländer. Fassungslos starrt sie ihn an.


  Er hörte Glas splittern und den schweren Labrador aufspringen. Sein Vater bewegte sich in einem Durcheinander von Laken und Decken. Nick holte erneut aus, und diesmal traf der Schläger. Mit einem dumpfen, befriedigenden Geräusch.


  Der Hund jaulte vor Schmerz.


  Nick öffnete die Augen. Er sah die kaputte Nachttischlampe an ihrem Kabel vom Nachttisch hängen. Charlie lag am anderen Bettrand auf der Seite. Sein Vater rutschte zu ihr hinüber und blickte Nick über die Schulter hinweg an. Völlig entgeistert.


  Dann zornig.


  Nick fiel die Kinnlade herunter. Er hatte den Hund getroffen.


  Er hatte den verdammten Hund getroffen.


  Charlie atmete keuchend.


  »Charlie!« Sein Vater hob den Hund vorsichtig hoch und nahm ihn in die Arme. Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. Er sah Nick an. Dann den Baseballschläger.


  Charlie winselte.


  »Was zum Teufel sollte das denn?« Mit dem Hund auf den Armen stand sein Vater auf. Charlies Kopf hing schwer herab.


  Sein Vater hatte Tränen in den Augen. »Was hat dir der Hund je getan?« Er drängte sich an Nick vorbei und eilte aus dem Zimmer.


  Nick hörte, wie er den Flur entlangrannte und nach Lucy rief. Sie antwortete erst beim dritten Mal. Nicht wie sonst mit verschlafener Stimme. Sondern unsicher und voller Angst. So ist das, wenn deine Mutter mitten in der Nacht ermordet wird. Von deinem Vater.


  Nicks Griff lockerte sich. Der Baseballschläger knallte auf den Boden und rollte unter das Bett. Auf Zehenspitzen ging Nick den Flur entlang, so leise, dass er seine eigenen Schritte nicht hörte.


  Lautlos wie der Tod. Bei dem weiß man auch nie, wann er kommt, und dann plötzlich – zack! – erwischt es dich.


  Oder deine Mutter.


  Warum zum Teufel hatte es nicht seinen Vater erwischt?


  Er hatte es verbockt. Total. Verdammte Scheiße. Er fasste sich an die Wange und grub seine Finger hinein, dass sich die Haut über den Wangenknochen spannte.


  Im Erdgeschoss brannte Licht. Auch die Treppe war erleuchtet. Nick blieb im Schatten einer Wand stehen und lauschte.


  Lucy sprach laut, außer sich vor Schmerz. »Was ist mit Charlie passiert? Geht es ihr gut? Wir müssen zum Tierarzt, Daddy!«


  Was sein Vater antwortete, konnte er nicht verstehen.


  »Aber warum bringen wir sie denn nicht hin? Lass uns gleich fahren!«


  Sein Vater sprach in etwas schärferem Tonfall.


  Er telefonierte. Nur ganz kurz. Dann sprach er wieder mit Lucy. »Kann ich mitfahren?«, fragte sie.


  Sein Vater musste wohl Ja gesagt haben, denn Lucy antwortete: »Ich hol meine Sachen.«


  Er hörte, wie seine Schwester die Treppen heraufkam. So leise wie möglich eilte er in sein Zimmer und schloss die Tür.


  Er konnte Lucy nicht unter die Augen treten.


  Er fing an zu zittern. Er konnte ihr nicht unter die Augen treten.


  Und dabei hatte er noch nicht einmal seinen Vater getötet.


  Lucys Schritte hielten vor seiner Tür kurz inne.


  Aber dann ging sie weiter.


  Sie konnte ihm auch nicht gegenübertreten.


  Unser Vater ist schuld.


  Er wird dafür bezahlen.


  Diesmal hatte er es verbockt, aber er würde es zu Ende bringen. Er ballte die Hände zu Fäusten.


  Beim nächsten Mal würde er alles richtig machen.


  Es klingelte an der Haustür. Nick hörte eine Frauenstimme, einen leisen erschrockenen Ausruf. Innerhalb weniger Sekunden war das Auto wieder abgefahren.


  Nick hörte, wie die Haustür geschlossen wurde.


  Stille.


  Dann hörte er Schritte.


  Sein Vater kam die Treppe herauf.
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  Montag, 1:21 Uhr


  Obwohl um ein Uhr nachts kaum Verkehr herrschte, schien die Fahrt zur Tierklinik endlos. Kate wusste, dass sie mit der Schlaftablette im Körper eigentlich nicht fahren durfte, aber das Adrenalin hielt sie wach. Sie blickte starr geradeaus auf die Straße. Ihr Gehirn musste es einfach schaffen, die Chemikalien in ihrem Blut in Schach zu halten. Sie mussten die Notfallstelle erreichen, bevor Charlie aufgab.


  Als Randall sie vor zwanzig Minuten angerufen hatte, war Kate gerade wieder eingeschlafen gewesen. In ihrer Erschöpfung war sie nur sehr langsam aus ihrem traumlosen Schlaf erwacht.


  Aber das Telefon hatte beharrlich weitergeklingelt, und irgendwann hatte sie zum Hörer gegriffen. Dabei fragte sie sich zwar, wer das sein mochte, wusste es aber im Grunde schon. Es gab nicht viele Menschen, die sie mitten in der Nacht anrufen würden. Aus irgendeinem Grund hatte Randall Barrett sie offenbar zu seiner Helferin in der Not auserwählt. Auch wenn sie beim besten Willen nicht wusste, wie es dazu gekommen war.


  »Kate.« Seine Stimme klang so rau und angespannt, so schwerfällig und voller Wut, dass sich ihre Benommenheit auflöste wie Zucker in heißem Wasser.


  »Was ist los?«


  »Charlie.« Ihm versagte die Stimme. Er räusperte sich. »Sie ist von einem Baseballschläger getroffen worden. Können Sie sie zur Tierklinik fahren?«


  An seinem Tonfall erkannte Kate sofort, dass es kein Unfall gewesen war. »Natürlich.« Sie schlug die Bettdecke zurück, zwang ihre bleiernen Glieder, sich zu bewegen, und machte Licht. Alaska sprang vom Bett und beobachtete sie aufmerksam. »Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen.« Sie zog sich etwas über, brühte sich mit heißem Leitungswasser eine Tasse Instantkaffee auf und trank in so großen Schlucken, dass ihr die scheußliche Brühe beinahe wieder hochkam. Dann fuhr sie zu Randall.


  Als er die Tür öffnete, wirkte er so verzweifelt, dass Kate ihn am liebsten tröstend umarmt hätte. Aber da bemerkte sie seine Tochter.


  Und seinen Hund.


  Randall trug Charlie in der Hundebox zu Kates Auto. Sanft und vorsichtig stellte er die Box auf den Rücksitz. »Halt durch, mein Mädchen«, sagte er. »Bitte.«


  Er richtete sich auf und schaute Kate an. In seinen blutunterlaufenen Augen standen Tränen. »Passen Sie gut auf sie auf.«


  Er umarmte Lucy kurz, aber heftig, half ihr ins Auto und schlug die Wagentür zu. Kate hatte die Fahrstufe eingelegt und so kräftig aufs Gas getreten, dass die Reifen beim Anfahren quietschten.


  Charlie hatte nicht reagiert.


  Bitte stirb nicht, bat Kate den Hund jetzt im Stillen. Bitte stirb nicht.


  Lucy saß auf der Rückbank. Sie hatte die Arme um Charlies Box gelegt und sprach leise tröstend auf sie ein. Manchmal gingen ihre Worte im Schluchzen unter.


  »Wann sind wir denn da?«, fragte sie und fuhr sich mit dem Ärmel über die Nase.


  »Noch fünf Minuten.« Sie überquerten gerade die MacKay-Brücke, eine der beiden Verbindungen zwischen Halifax und seiner Zwillingsstadt Dartmouth. Unter ihnen lag der Hafen, schwarz und still. Kate sah Lucy im Rückspiegel an.


  Das Mädchen war bleich und schien völlig verängstigt. »Sie atmet immer schwerer.« Danach sagten sie beide nichts mehr. Der Wagen fuhr durch ein Schlagloch. Charlie winselte. Kate zuckte zusammen. Endlich waren die Lichter der Tierklinik zu sehen. Kate gab Gas und fuhr auf den Parkplatz. Es standen schon drei Fahrzeuge da. Kate und Lucy fassten Charlies Hundebox jede an einem Ende, trugen sie in die Klinik und stellten sie beim Empfang sanft auf den Boden.


  Der Assistent warf einen Blick auf den verletzten Hund und sagte: »Kommen Sie mit.« Sie trugen Charlie in einen Behandlungsraum auf der Rückseite des Gebäudes. Der Assistent half Kate, Charlie vorsichtig aus der Box zu heben. Dann lag sie still auf dem kalten Untersuchungstisch, die Schnauze geöffnet. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig und unregelmäßig. Lucy beugte sich über sie und streichelte ihr den Kopf. »Ist ja gut, Charlie. Es wird alles wieder gut.« Es klang nicht so, als würde sie selbst daran glauben.


  Keine zwei Minuten später eilte die Tierärztin herein. Statt der üblichen Vorreden wandte sie sich sofort Charlie zu und horchte ihre Brust mit dem Stethoskop ab. Kate schaute nach dem Namensschild auf ihrem weißen Arztkittel. Dr. Chung.


  Die Ärztin runzelte die Stirn und sah Kate an. »Wie ist das passiert?«


  Jetzt wurde es schwierig. Randall hatte zwar kurz etwas dazu gesagt, aber eine Erklärung konnte man das eigentlich nicht nennen, weil es nichts erklärte. »Sie ist von einem Baseballschläger getroffen worden.«


  Die Augen der Ärztin wurden schmal. »Absichtlich?« Sie begann den Bauch der Labradorhündin abzutasten. Charlie versuchte auszuweichen. »Halten Sie bitte ihren Kopf«, sagte die Ärztin zu Kate.


  Kate umfasste Charlies Kopf mit beiden Händen und schaute ihr fest in die glasigen Augen. Dr. Chungs Frage hing noch immer unbeantwortet im Raum. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass etwas Übles vorgefallen war. Kate blickte zu Lucy hinüber. Ihr liefen unaufhörlich Tränen über die Wangen. Sie würde kein Geheimnis wahren können.


  Dr. Chung untersuchte Charlies Unterbauch. »Wer hat zugeschlagen?« Diesmal blickte sie Lucy an.


  Lucys Augen waren riesengroß, ihr Blick gequält. »Mein Bruder«, flüsterte sie.


  »Wie oft?« Die Ärztin sprach sachlich, aber die Anspannung in ihren Schultern war nicht zu übersehen.


  Lucy schüttelte den Kopf. Von ihrem Kinn fiel eine Träne. »Bloß einmal, glaube ich.« Dann bedeckte sie das Gesicht mit den Händen, weil sie genau wusste, dass für Charlie der eine Schlag schon viel zu viel gewesen war.


  Dr. Chung sah Kate an. »Sie ist in ziemlich schlechter Verfassung. Ihr Becken ist gebrochen. Das kriegen wir wohl wieder hin, aber die Leber macht mir Sorgen.« Sie wandte sich an ihren Assistenten. »Legen Sie ihr einen Zugang und bereiten Sie sie für eine OP vor.«


  Kate streichelte der Hündin den Kopf. Charlies Augen waren geschlossen. Sie wirkte ganz schlaff. »Gib nicht auf, Charlie. Bitte.«


  Die Tierärztin füllte in großer Eile das Krankenblatt aus. »Der Hundehalter ist Randall Barrett, richtig?«


  »Ja.«


  »Ich muss den Tierschutzverein informieren, das wissen Sie hoffentlich.«


  »Ja.«


  »Sollte sie die Operation überleben, kann es sein, dass man sie zur Adoption freigibt.« Mit diesen Worten verließ Dr. Chung den Raum. Kate sah Lucy an. Ihre Lippen zitterten. Sie beherrschte sich, so gut man das von einem Mädchen erwarten konnte, das gerade die Mutter verloren hatte und nun vielleicht auch noch den Hund verlor. Kate rückte näher an sie heran. Würde Lucy sich von ihr trösten lassen?


  Der Assistent zeigte zur Tür. »Charlie muss jetzt zum Röntgen.«


  Kate strich der Hündin ein letztes Mal beruhigend über das Fell. Lucy gab ihr einen Kuss auf die Hundeschnauze. Ihre Tränen tropften auf Charlies Nase.


  Kate legte Lucy einen Arm um die Schultern und zog sie sanft zur Tür. »Wir müssen jetzt gehen, Lucy.«


  Lucy nickte und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. »Bis nachher, Charlie.«


  Sie gingen in den Warteraum.


  »Warten wir hier?«, fragte Lucy.


  Der Assistent schüttelte den Kopf. »Nein. Wir rufen Sie an, wenn die Operation vorbei ist.«


  Lucy wollte widersprechen. »Wir rufen wirklich sofort an«, sagte der Assistent. »Sobald sie aufwacht. Versprochen.«


  Kate ging mit Lucy zum Parkplatz. Es war eine milde Nacht. Lucy zitterte trotzdem.


  Kates Herz hämmerte in ihrer Brust, ein Protest gegen den Mix aus Schlaftablette und Kaffee, den sie sich zugemutet hatte.


  Sie fuhr zur Hauptstraße und weiter zur Brücke. Die Dinge verschwammen vor ihren Augen. Sie blinzelte kräftig, teils um wieder klar zu sehen, teils um eine uralte Angst abzuschütteln. Sie hatte schon einmal einen Autounfall gehabt. Einen verhängnisvollen. Damals hatte sie ebenfalls am Steuer gesessen – und ihre Schwester war ums Leben gekommen.


  Mit schweißnassen Händen umklammerte sie das Lenkrad. Sie war wütend auf sich, weil sie ihren fünfzehn Jahre alten Schwur gebrochen hatte, niemals unter dem Einfluss von Alkohol oder Medikamenten Auto zu fahren. Wenn sie doch nur diese verdammte Tablette nicht genommen hätte. Hoffentlich kam sie bei Randall an, ohne jemandem Schaden zuzufügen.


  Die oberste Treppenstufe knarrte. Sein Vater war im ersten Stock angekommen. Jetzt war es so weit. Nick wartete seit mehr als einer halben Stunde. Gleich nachdem die Frau vorbeigekommen war, um Charlie zum Tierarzt zu bringen, war sein Vater die ersten paar Stufen heraufgestiegen, aber dann hatte er kehrtgemacht und war wieder nach unten gegangen.


  Das mit Charlie war schrecklich, aber dadurch durfte Nick sich jetzt nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen. Er hatte es sich fest vorgenommen.


  Sich gelobt.


  Nein. Geschworen.


  Aber wie hatte er bloß so dumm sein können, den Schläger unter dem Bett seines Vaters liegen zu lassen? Seit er wieder in seinem Zimmer war, hatte er sich unablässig gefragt, ob er nicht doch hinüberschleichen und den Schläger holen sollte. Nach einer Ewigkeit – so kam es ihm jedenfalls vor – hatte er sich schließlich gesagt, dass sein Vater wohl doch nicht nach oben kommen würde und er es riskieren konnte, sich in dessen Zimmer zu stehlen. Seine Hand lag schon auf dem Türknauf, da hörte er seinen Vater auf der Treppe. Gleich darauf stieß er die Tür auf.


  Das Flurlicht ließ sein Gesicht im Schatten. Dass er wütend war, erkannte Nick trotzdem, an der Art, wie er dastand, und an dem beißenden Scotch-Geruch, den er verströmte.


  Wenigstens wusste sein Vater jetzt, wie Nick sich fühlte.


  »Du Feigling.« Sein Vater verzog verächtlich den Mund. »Ich hätte dir mehr Mumm zugetraut.«


  Nick hob das Kinn.


  Die Bewegung entging seinem Vater nicht. Seine Nasenflügel bebten. »Charlie ist ein hilfloses Tier. Sie hat dich geliebt …«


  Sag das nicht. Sag nicht so etwas. Nicht so etwas.


  Er versuchte die Worte seines Vaters auszublenden. Er wollte von diesem Scheißhund jetzt nichts hören. Wenn er erst daran dachte, wie schlimm es Charlie wohl ging, würde er nie mehr tun können, was er tun musste.


  Er hielt sich die Ohren zu.


  Sein Vater schrie: »Du hast ein unschuldiges Tier angegriffen. Nick! Was ist los mit dir?«


  Nichts war mit ihm los. Mit seinem Vater war etwas los.


  Nick hatte das doch gar nicht gewollt.


  Er hatte ja niemanden angreifen wollen.


  Sein Vater hatte ihn dazu gezwungen.


  Sein Vater sah ihn an. Forderte ihn heraus.


  Nick würde ihn nicht noch einmal gewinnen lassen.


  Nicht noch einmal.


  Wütend stürmte er auf ihn zu.


  Unter dem Aufprall geriet sein Vater ins Wanken. Nick hatte ihn überrascht.


  Nick jubelte innerlich.


  Ich schaff das. Ich schaff das, verdammt noch mal.


  Sein Vater ging rücklings zu Boden. Sein Kopf schlug hart auf. Nick hockte sich auf seine Brust. Sein Vater blickte ihn benommen an.


  Diesmal gewinne ich. Diesmal schaffe ich es.


  Er verlagerte das Gewicht und kniete sich auf die Hände seines Vaters. Noch einmal würde er es nicht verbocken. Diesmal würde er seinen Vater töten.


  Er legte die Hände um seinen Hals.


  Als er zudrückte, dämmerte in diesen verdammten blauen Augen, die ihn mit einem einzigen Blick festnageln konnten, endlich so etwas wie Verstehen auf.


  Der Ausdruck in ihnen wechselte von Entsetzen zu Ungläubigkeit. Dann zu Zorn.


  Nick drückte unablässig zu.


  Er sah seine Mutter, wie sie da auf dem Betonboden lag. Das Gesicht ihm zugewandt. Aber es war nicht mehr ihr Gesicht.


  Sein Vater bekam einen Arm frei.


  Nein!


  Nick drückte fester zu. Die Angst verlieh ihm zusätzliche Kraft. Sein Vater war stark. Er durfte ihn nicht freikommen lassen.


  Sein Vater schlug mit der Faust zu. Nick konnte nicht ausweichen.


  Der Hieb traf ihn an der Schläfe. Vor seinen Augen tanzten schwarze Punkte.


  Zwei Sekunden reichten seinem Vater, um sich zu befreien. Er riss Nicks Hände von seinem Hals weg, und bevor Nick wusste, wie ihm geschah, wälzte sein Vater ihn auf den Rücken.


  Scheiße! Dieser Scheißkerl! Sein Vater beugte sich keuchend über ihn und holte erneut zum Schlag aus.


  Dann ließ er den Arm sinken.


  Und wandte sich ab.


  Unterschätz mich nicht, du Dreckskerl! Glaub ja nicht, ich schaff das nicht!


  Nick packte seinen Vater an der Schulter und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.


  Randalls Kopf schnellte nach hinten.


  Nick schlug noch einmal zu. Und noch einmal. Haut und Knochen auf Haut und Knochen. Ein berauschendes Gefühl. In seinem Kopf summte es.


  Sein Vater blutete aus einem Riss an der Wange.


  Ja.


  Sein Vater sollte genauso blutüberströmt daliegen wie seine Mutter. Nick schlug mit der Faust auf die offene Wunde. Blut spritzte ihm ins Gesicht. Das Blut seines Vaters. Es sickerte warm zwischen seine Finger.


  Randall kroch in den Flur hinaus. »Hör auf, Nick.«


  Nick sprang vor und hob die Faust. Blut rann über sein Handgelenk. Mit aller Kraft schlug er seinem Vater aufs Ohr. Sein Vater prallte gegen die Wand und sackte zu Boden.


  Über das Sausen in seinen Ohren hinweg hörte er Lucy etwas rufen.


  Aber jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten. Nichts.


  Er packte seinen Vater am Hals und drückte zu. Die Augenlider seines Vaters flatterten. Eines war schon halb zugeschwollen. »Du Scheißkerl.« Nick spie die Worte aus. Jedes einzelne gab ihm Kraft. Er war nah dran, ganz nah dran. Diesmal hatte sein Vater verloren.


  Da warf sich Lucy auf ihn. »Nick, hör auf! Bitte, Nick, hör auf!«


  Er schloss die Augen. Er wollte das verzweifelte Gesicht seiner Schwester nicht sehen.


  Er drückte so fest zu, wie er nur konnte.


  Der Körper seiner Mutter fiel vom Balkon. Weiß, wie in Zeitlupe. Wie eine Schneeflocke.


  Die Flasche sah er nicht auf sich zukommen.
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  Montag, 2:29 Uhr


  Kate starrte auf den blonden Haarschopf von Randalls Sohn. Einen Moment lang verschwamm alles vor ihren Augen, dann sah sie wieder klar.


  Sie hatte ihn nicht getötet. Nur kurz betäubt. Er schwankte. Aber er ließ Randalls Hals nicht los.


  »Lucy, ruf die Polizei. Sofort!« Ihre Stimme war schrill, wie die einer Fremden. Kate holte erneut mit der Flasche aus. Ihre Hände zitterten. In ihrem benommenen Zustand fiel es ihr schwer, die Situation zu erfassen: Randall saß blutend und zusammengeschlagen am Boden, mit dem Rücken zur Wand, und Nick würgte ihn, blanke Wut im Gesicht. »Lass deinen Vater los, Nick.«


  Nick drehte sich zu ihr um.


  Der Ausdruck in seinen Augen ließ Kate erbleichen. Es war der Blick eines Verdammten.


  Der zu allem entschlossen war.


  Sie hob die Flasche über den Kopf. »Lass ihn los, Nick!« Sie keuchte. Ihr Arm zitterte vor Anstrengung.


  Nicks Nasenflügel bebten. Sie wappnete sich. Er war größer als sie, aber sie hatte die Flasche. Sich selbst konnte sie schützen. Aber was war mit Nicks Schwester? Sie sah zu ihr hinüber. Lucy stand dicht an die Wand gedrückt da und beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, verängstigt und fassungslos, wie ihr Bruder versuchte, ihren Vater zu töten.


  Nicks Hände schlossen sich fester um den Hals seines Vaters.


  Randall war halb bewusstlos und atmete stoßweise.


  »Lass los!« Kate schlug ihm mit der Flasche auf den Arm. Dann stürzte sie sich von hinten auf ihn.


  Er wand sich heftig und versuchte sie abzuschütteln. Sie schlang ihm einen Arm um den Hals und zog. Sein Kopf prallte an ihre Schulter. Sie nahm seinen scharfen Körpergeruch wahr.


  Bevor sie ihn abwehren konnte, hieb er ihr mit der Faust gegen die Schläfe. Ihr Kopf kippte zur Seite, ihr Ohr wollte vor Schmerz explodieren. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie biss die Zähne zusammen und hielt ihn weiter fest. Immerhin hatte sie ihn von Randall abgelenkt. Jetzt durfte sie ihn auf keinen Fall loslassen.


  Randall wälzte sich herum und stützte sich auf Hände und Knie. Er rang nach Luft und stand mühsam auf. Blut floss ihm über die Wange. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und Kate entdeckte Wut und Angst in seinen Augen. Weil sein Sohn sie angegriffen hatte. Weil er sie verletzen könnte. Randall wollte sie aus dem Kampf heraushalten. Er stand schwankend vor ihnen, mit hängendem Kopf.


  Da holte Nick erneut mit der Faust aus.


  Kate reagierte instinktiv. Sie rammte ihm von hinten das Knie zwischen die Beine. Er stöhnte auf, sackte zu Boden und krümmte sich zusammen, die Hände vor dem Unterleib.


  Sie hob die Flasche auf und hielt sie über Nicks Kopf. Sobald er sich bewegte, würde sie zuschlagen.


  »Keine Bewegung! Polizei!« Zwei Streifenpolizisten stürmten in den Flur, mit gezogenen Waffen. Kate zuckte zusammen und wirbelte herum. Einer der Polizisten zielte auf sie.


  »Hinlegen! Gesicht nach unten. Sofort!«


  Kate war wie erstarrt. Wer? Ich? Ich bin doch die Falsche, widersprach eine Stimme in ihr.


  »Flasche fallen lassen!«, rief einer der Cops und kam auf sie zu. »Hinlegen!«


  Die Flasche glitt ihr aus der Hand, fiel zu Boden und rollte Randall vor die Füße.


  Kate kniete sich hin und legte sich auf den Boden, das Gesicht auf den Dielen. Das Holz fühlte sich kalt und hart an. Im Augenblick schien es ihr das einzig Reale zu sein. Die Welt wankte. Lag das an der Schlaftablette?


  Vielleicht war alles ja nur ein Traum. Eine Halluzination. Das war doch eine der Nebenwirkungen von Delteze.


  Der andere Cop stieß Nick mit dem Fuß in den Rücken, damit er sich umdrehte. »Gesicht zum Boden! Hände auf den Rücken!« Nick wälzte sich auf den Bauch und legte die Hände auf den Rücken, das Gesicht wutverzerrt.


  »He, Sie!« Der Polizist wandte sich Randall zu. Er betrachtete Randalls blutiges Gesicht und die roten Male an seinem Hals. »Runter mit Ihnen!« Randall hockte sich vorsichtig hin. Als er sich ausstreckte, hörte Kate ihn aufstöhnen. Merkten die Polizisten denn gar nicht, dass er ärztliche Hilfe brauchte?


  Der erste Cop wandte sich Lucy zu. Sie stand einen halben Schritt hinter ihnen und beobachtete entsetzt, was sie mit ihrem Anruf bei 911 angerichtet hatte. »Bist du das Mädchen, das angerufen hat?«


  Sie nickte.


  »Du hast gesagt, jemand will deinen Vater umbringen.«


  Sie sah ängstlich zu ihrem Bruder. Er erwiderte den Blick voller Erbitterung.


  Der Cop deutete auf Randall. »Ist das dein Vater?«


  Lucy nickte wieder.


  »Und das ist dein Bruder?«


  »Ja«, flüsterte Lucy. Sie traute sich nicht, Nick dabei anzusehen.


  »Er wollte deinen Vater umbringen?«


  Randall versteifte sich. »Er wollte mich ni…« Er musste husten, wälzte sich auf die Seite und krümmte sich zusammen. Erst nach mehreren Sekunden konnte er wieder sprechen. »Wir hatten Streit«, stieß er keuchend hervor. »Das ist alles.«


  »Das ist alles.« Nick äffte seinen beschwichtigenden Tonfall nach. »Nein, das ist nicht alles, verdammt noch mal!« Er drehte sich um und versuchte, auf die Füße zu kommen. Der Cop stellte ihm einen Fuß auf den Rücken und drückte ihn zu Boden.


  Nick liefen Tränen übers Gesicht. Er sah seinen Vater an. »Er hat meine Mutter umgebracht!« Er wand sich unter dem Fuß des Cops. »Dieser Scheißkerl hat meine Mutter umgebracht!«


  Lucy zuckte zusammen und wankte. Der Cop fasste sie am Ellbogen. Kate starrte Randall an. Er schien vor Entsetzen wie betäubt.


  »Das kannst du uns auf dem Polizeirevier erklären«, sagte der erste Cop.
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  Montag, 6:45 Uhr


  »Nat, du musst mir einen Gefallen tun.« Kates Stimme war leise. Nat sah auf die Uhr. Es war früh. Heute war Natal Day, fiel ihr ein. Feiertag. Da hätte sie eigentlich ausschlafen können. Sie unterdrückte ein Ächzen.


  »Klar.«


  »Kannst du kurz rüberfahren und Alaska für mich rauslassen? Ich habe Finn angerufen, aber er war nicht zu Hause.«


  Ihr fiel zweierlei auf: Kate war nicht zu Hause und Finn auch nicht. Das eine machte sie neugierig. Das andere versetzte ihr einen Stich.


  »Was gibt’s denn? Hast du dich endlich flachlegen lassen?«


  »Nein …«


  Dass Kate nicht auf ihren derben Spruch reagierte, weckte Nats Reporterinstinkt. »Es hat was mit Randall Barrett zu tun, stimmt’s?«


  »Ja.« Wieder eine Pause. »Warte mal eben …« Eine Tür wurde geschlossen. »Ich bin bei der Polizei, im Treppenhaus. Ich kann nur kurz reden.«


  »Himmel. Was ist denn passiert?«


  »Das ist vertraulich, Nat.«


  Nat kniff die Augen zu. Ihr Bauch schrie »Riesenstory«. »Hör mal, wenn das ein Fall für die Polizei ist, dann läuft es auch über den Polizeiticker, Kate.«


  »Aber nicht alles. Ich kann es dir nicht erzählen, wenn ich davon ausgehen muss, dass es morgen in der Zeitung steht, Nat.«


  Du machst mich fertig, Kate. Sie seufzte. »Na schön. Nur inoffiziell. Leg los.«


  »Randalls Sohn hat gestern versucht, ihn umzubringen.«


  »Don-ner-wetter.« Nat kniff die Augen noch fester zu. Das war nicht bloß eine Riesenstory. Das war die Story des Jahrhunderts.


  »Ich war … darin verwickelt.«


  »Du? Wieso das denn?«


  »Sein Sohn hat Randalls Hündin mit einem Baseballschläger geschlagen. Ich habe sie zusammen mit seiner Tochter zur Tierklinik gefahren. Als wir wieder bei ihnen zu Hause ankamen, war Nick gerade dabei, Randall zu erwürgen …« Die Worte kamen leise heraus, ungläubig. Nat hörte, wie sich eine Tür öffnete und schloss.


  Dann redete Kate weiter, mit gezwungener Stimme. »Wenn du Alaska also eine Schüssel mit Trockenfutter hinstellen und ihn kurz rauslassen könntest – ich müsste bald zu Hause sein.« Sie legte auf, bevor Nat noch etwas sagen konnte.


  Nat starrte das Telefon an. Dann warf sie es aufs Bett, befreite sich aus den verschlungenen Laken und schleuderte noch auf dem Weg ins Badezimmer T-Shirt und Pyjamahose von sich.


  Als Erstes würde sie sich um Kates Hund kümmern.


  Dann würde sie in die Redaktion fahren. Und schauen, was sich ausgraben ließ, ohne Kate als Quelle zu verwenden.


  Sie drehte die Dusche auf. Zwar kam das Wasser in den ersten siebenundzwanzig Sekunden immer eiskalt heraus (sie hatte mitgezählt), aber sie mochte nicht warten, bis es warm wurde.


  Das war eine Story für die Titelseite. Und sie würde unter ihrem Namen laufen.


  Die dicke Aktenmappe, auf der in Blockbuchstaben sein Name stand, war für Nick der erste Hinweis darauf, dass Detective Drake die Angelegenheit jetzt völlig anders einstufte.


  Er brauchte keinen Blick hineinzuwerfen, um zu wissen, was in den Unterlagen stand. Und als er Tabitha Christos’ besorgte Miene sah, wusste er, dass er ernsthaft in der Scheiße saß.


  Die würden ihn fertigmachen. Genau wie die Rektoren der vielen Schulen, auf die er gegangen war. Wie seine Vertrauenslehrer, Betreuer und Therapeuten. Sie wandten alle unterschiedliche Methoden an, aber das Ziel war immer gleich: Er sollte schön brav machen, was sie wollten.


  Immer war er der Arsch.


  Nichts hatte sich geändert.


  Er hatte es verbockt.


  Und jetzt würde sein Vater mit einem Mord davonkommen.


  »Das Leben ist nun mal nicht einfach«, hatte sein Vater ihn belehrt, wenn er den Kopf auf den Küchentisch hatte sinken lassen, auf das Heft mit den Hausaufgaben, und hilflos in Tränen ausgebrochen war. Außer man hieß Randall Barrett. Staranwalt, Starmörder.


  »Nick, weißt du, warum wir dich gebeten haben herzukommen?«, fragte Tabitha Christos. Sie trug schon wieder eine Bluse, die ihre Brüste betonte. Nick hielt seinen Blick auf den Tisch gerichtet. Er suchte nach den Kaffeerändern und Brandflecken, die er beim letzten Mal entdeckt hatte. Als er sie fand, entspannte er sich ein wenig.


  »Ja.« Und ob er das wusste, er war ja nicht blöd. Tabithas Blick drückte aus, was sie unausgesprochen ließ: Wir werden deine Lügen zerpflücken, bis du uns die Wahrheit sagst.


  Er wartete darauf, dass sie mit der Befragung anfing, aber sie lehnte sich zurück. Kein nettes Geplauder heute. Diesmal würde der Cop die Fragen stellen. Der Detective sah ihn durchdringend an. »Nick, du hast gestern eine schwere Körperverletzung begangen. Warum hast du deinen Vater tätlich angegriffen?«


  Er hob das Kinn. »Weil er meine Mutter umgebracht hat.«


  »Aber uns hast du erzählt, sie hätte Selbstmord begangen.«


  Nick rieb leicht über seine Hose. Als er es merkte, steckte er die Hände in die Hosentaschen. »Könnte ich einen Kaffee haben?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Bitte?« Er sah Drake an. Der Detective machte keine Anstalten aufzustehen.


  »Klar.« Tabitha griff zum Telefon und bat darum, dass man ihnen Kaffee brachte.


  »Nick, wieso glaubst du, dass dein Vater deine Mutter getötet hat?«


  »Weil ich ihn dabei beobachtet habe.«


  Der Detective wechselte einen Blick mit Tabitha. Ein Cop kam mit drei Bechern Kaffee herein. Nick schnappte sich mit trotzigem Blick einen der Becher und nahm einen großen Schluck von dem heißen Gebräu. Es verbrühte ihm die Zunge, beruhigte ihn aber auch.


  »Dann erzähl uns doch, was wirklich passiert ist.«


  Nick starrte auf die Tischplatte. »In der Nacht ist alles genauso passiert, wie ich gesagt habe. Ich habe meine Mutter stöhnen gehört und bin raus auf den Balkon gelaufen. Aber ich bin gestürzt. Über einen Blumentopf.«


  Dieser beschissene Blumentopf. Wegen diesem beschissenen Topf war seine Mutter gestorben.


  Der Detective nickte knapp. »Und was ist dann passiert?«


  Nicks Herz hämmerte. Der Koffeinschub machte es noch schlimmer. »Als ich hochgeschaut habe, habe ich meinen Vater gesehen. Er hielt meine Mutter fest.«


  »Hat sie sich gewehrt?«


  »Nein. Sie lag einfach in seinen Armen.«


  »Glaubst du, sie hat geschlafen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Und dann?«


  »Er hat sie geschlagen. Mit einem Knüppel.«


  »Kannst du die Waffe beschreiben?«


  »Klein und schwarz. Das Ende sah aus wie ein Lederbeutel.«


  »Ein Totschläger?«


  »Ja.«


  »Und was ist dann passiert?«


  Nick hatte sich aufgerappelt und versucht, aus dem Schattenspiel drei Meter vor ihm schlau zu werden. Dann hatte sein Vater seine Mutter hochgehoben.


  »Er hat sie übers Geländer geworfen.«


  Nick war vorgesprungen und hatte versucht, durch das schmiedeeiserne Gitter hindurch ihre Hand zu fassen zu bekommen, ihr Bein, ihr Nachthemd. Irgendetwas. Aber seine Finger hatten ins Leere gegriffen.


  »Und dann?« Der Detective sprach leise, ernst. Nick sah erst ihn an und dann Tabitha. Beide schienen von seiner Geschichte wie gebannt.


  »Mein Vater ist wieder nach drinnen gerannt, durchs Schlafzimmer meiner Mutter. Ich bin hinterher. Aber dann ist er rüber in den Park gelaufen.« Point Pleasant Park, gleich auf der anderen Straßenseite, sehr praktisch für jemanden, der gerade dabei erwischt worden war, wie er seine Frau umgebracht hatte. »Ich konnte ihm nicht weiter nachlaufen. Ich musste nachsehen, ob meine Mutter …« Er schluckte. »Ob sie noch lebte.«


  »Hat dein Vater dich gesehen?«


  Nicks Gesicht glühte. »Als ich über den Blumentopf gefallen bin, hat er über die Schulter geschaut und mich gesehen.«


  »Also stand er auf dem Balkon mit dem Rücken zu dir?« Der Detective und die Tussi wechselten wieder Blicke.


  »Ja.«


  »Was hatte er an?«


  »Schwarze Sachen. Einen dunklen Strumpf über dem Kopf.«


  Der Detective beugte sich vor. »Woher wusstest du dann, dass es dein Vater war?«


  »Ich kenne doch wohl meinen Vater. Und unter dem Nylon konnte ich die zerknautschten blonden Haare sehen.« Zum ersten Mal las Nick leise Zweifel im Blick des Detectives. »Das war mein Vater. Ich schwöre es.«


  »Hat er irgendetwas zu dir gesagt?«


  »Nein.«


  »Zu deiner Mutter?«


  »Nein.« Nick trank einen großen Schluck Kaffee. Sein Vater hatte gar nichts sagen müssen. Nick hatte einfach gewusst, dass er es war.


  »Erklär mir mal ganz genau, warum du denkst, dass es dein Vater war, Nick«, sagte Tabitha.


  Nick seufzte. Laut. »Der Typ war genauso gebaut. Die gleichen breiten Schultern. Die gleiche Größe. Und er hatte blonde Haare.« Er starrte dem Detective in die Augen. »Außerdem, wer würde denn sonst meine Mutter umbringen wollen?«


  Die Frage musste sie ja wohl überzeugen. Tabitha Christos nickte nachdenklich.


  Die Augen des Detectives wurden schmal.


  Schlagartig wurde Nick alles klar. Wie hatte er nur so blöd sein können? Weil du eben blöd bist, du Idiot.


  Scheiße. Die denken, ich hab meine Mutter umgebracht. Er klemmte die Hände unter die Schenkel.


  »Warum hast du uns dann diese Lüge aufgetischt, du hättest gesehen, wie deine Mutter sich selbst umgebracht hat?«


  »Weil Sie nicht wissen sollten, dass mein Vater sie getötet hat.«


  »Warum nicht, Nick?«


  »Weil Sie ihn dann festgenommen hätten.«


  »Aber will man das denn nicht, wenn der eigene Vater die Mutter umgebracht hat?«, fragte Tabitha.


  »Nicht, wenn es mein Vater ist.« Der Detective nickte fast unmerklich. Er hatte begriffen, was Nick meinte. »Mein Vater kennt alle möglichen Leute. Er hat einen Haufen Geld. Der ist im Nu wieder draußen.«


  »Wir sind hier nicht in einer Bananenrepublik, Nick«, sagte Tabitha Christos. »Aus dem Gefängnis kann sich auch dein Vater nicht freikaufen.«


  Nick zuckte mit den Schultern. »Er würde irgendeinen Spitzenanwalt anheuern, und der würde Sie und Ihre Leute so lange in die Mangel nehmen, bis das Gericht den Fall abschmettert. Ich weiß doch, wie das läuft.«


  Detective Drake kniff die Lippen zusammen. Nick hatte ins Schwarze getroffen. Sie wussten alle, dass es stimmte.


  »Also hast du gelogen, damit wir nicht draufkommen, dass dein Vater sie umgebracht hat«, sagte der Detective. »Und was war dein großer Plan?«


  Nick sah ihm in die Augen. »Ich wollte ihn umbringen. Auge um Auge.«


  »Also war es das, was du Sonntagnacht vorhattest?«


  »Ja.«


  »Aber du hast ihn nicht umgebracht.«


  Nick sah weg und ballte die Hände unter den Oberschenkeln zu Fäusten. Nein, er hatte ihn nicht umgebracht. Das würde ihm immer leidtun.


  »Nein. Das Arschloch.«


  »Nick, falls wir Beweise dafür finden, dass dein Vater deine Mutter getötet hat, wirst du vor Gericht gegen ihn aussagen müssen.« Die Miene des Detectives war ernst, aber Nick bemerkte ein Funkeln in seinen Augen. Der Mann war aufgeregt. »Wärst du dazu bereit?«


  »Ich will, dass mein Vater für seine Tat bezahlt.«


  Der Detective stand auf. »Dir ist hoffentlich klar, dass es ernste Konsequenzen haben wird, wenn du uns jetzt wieder belogen hast. Du hast eine schwere Straftat begangen, Nick. Eine sehr schwere Straftat.«


  Nick antwortete nicht.


  Im Wartezimmer traf er auf seine Großmutter. »Können wir, Nick?« Sie musterte sein Gesicht.


  »Ja.« Sie gingen hinaus auf den Parkplatz. Die Sonne hatte den Morgennebel aufgelöst und überflutete die Stadt mit ihrem Licht. In einigen Blocks Entfernung war Citadel Hill zu erkennen, der große Hügel in der Stadtmitte mit der Festung obendrauf. Cool sah das aus. Pärchen in Bikinis und Shorts hatten es sich auf Badetüchern gemütlich gemacht. Wenn er in Halifax zu Hause wäre, würde er mit Steph auch Sonnenbaden gehen. Er musste an ihren geschmeidigen Körper denken, an die Sommersprossen auf ihren Armen und die schön gerundeten Schenkel. Daran, wie ihre Haut die Sonne aufsaugte, bis sie sich total heiß anfühlte, wenn man sie berührte.


  Seine Großmutter schloss den Wagen auf. Nick warf sich in den Beifahrersitz und kurbelte das Fenster herunter. In Toronto nahm er immer die U-Bahn oder fuhr mit dem Rad. Er konnte es nicht ausstehen, wie ein kleines Kind herumkutschiert zu werden. Er zählte schon die Monate, bis er sich seinen Anfängerführerschein holen konnte.


  Seine Großmutter fädelte sich in den Verkehr ein. »Wenn wir wieder bei mir sind, geh doch mit Scrubby spazieren«, sagte sie. Scrubby war ihr Hund, eine Mischung aus Border Collie, Beagle und deutschem Schäferhund. »Es ist so ein schöner Tag.«


  »Kommt mein Vater vorbei?«


  Seine Großmutter sah ihn erschrocken an. Sie konnte kaum verbergen, wie viel Angst ihr seine Frage machte.


  Sie war eben eine kluge Frau.


  »Ich weiß nicht genau, wann er kommt«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


  Er zuckte mit den Schultern und dachte bereits an den nächsten Schritt seines Plans. Hoffentlich kam sein Vater vorbei, bevor die Polizei ihn festnahm.


  Eine Frage quälte Nick jedoch: Würde er im Gefängnis seinen Führerschein machen können?
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  Montag, 7:59 Uhr


  Die Reihe frischer schwarzer Stiche endete abrupt außen an Randall Barretts rechtem Auge, eine durchbrochene Linie, die geradewegs auf sein ramponiertes Gesicht hinwies.


  Barrett war buchstäblich grün und blau geschlagen worden. Von seinem eigenen Sohn.


  Ethan fragte sich, was für ein Gefühl das wohl war. Gesehen hatte er es schon oft, Vater und Sohn miteinander im Clinch, der Stammhalter, der sich gegen das Familienoberhaupt auflehnte.


  Aber hier hatte sich etwas anderes zugetragen. Hinter diesem Angriff hatte nicht Auflehnung gestanden, sondern der Wunsch nach Vergeltung.


  Tödlicher Vergeltung.


  Nick hatte seinen Vater nicht verprügeln wollen.


  Er hatte ihn umbringen wollen.


  Das musste Barrett erschüttert haben.


  Dazu die Anschuldigung, die sein Sohn öffentlich gegen ihn vorgebracht hatte.


  Was war das für ein Gefühl, wenn das eigene Kind einen beschuldigte, ein Mörder zu sein?


  Ethan rührte seinen Kaffee um. Barrett hatte nichts trinken wollen; dabei musste sich seine Kehle nach Nicks Würgegriff ziemlich wund anfühlen.


  Dank Nicks Aussage ermittelten sie inzwischen wegen Mordes. »Ihr Sohn hat eine schwere Körperverletzung begangen.« Ethan schaute betont aufmerksam in seine Akte. Obenauf lag der Bericht des Streifenpolizisten, deutlich sichtbar. Darunter hatte Ethan ein paar Unterlagen über jugendliche Straftäter mit in die Mappe gestopft, damit die Akte schön dick aussah.


  Barrett saß zusammengesunken auf dem harten Stuhl, das Hemd voller Blutflecken, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Hände waren an den Knöcheln blau verfärbt. Die blutunterlaufenen Augen in seinem verschwollenen Gesicht blickten teilnahmslos drein. Es würde einige Mühe kosten, ihm eine Reaktion zu entlocken. Ethan nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. Zeit, zur Sache zu kommen. »Wenn ich die Blutergüsse an Ihrem Hals so sehe, könnten wir die Sache auch als versuchten Mord behandeln.«


  »Das wäre schwer zu beweisen«, sagte Barrett heiser.


  Ethan zuckte mit den Schultern. Ihm war klar, dass Barrett nie vor Gericht aussagen würde, sein Sohn habe versucht, ihn zu töten. Dazu war er zu stolz. Jede Wette, dass er seine gesamte Selbstbeherrschung brauchte, um nicht den Kragen über die Daumenabdrücke seines Sohnes zu ziehen. Was Lucy Barrett und Kate Lange betraf, die waren erst gegen Ende dazugekommen. Ohne Barretts Aussage hatten sie kaum eine Handhabe.


  »Aber ein interessantes Timing, finden Sie nicht auch?« Ethan nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. Den brauchte er jetzt, nach allem, was gestern Nacht bei Barrett zu Hause passiert war – und erst recht, nachdem er gehört hatte, wer um zwei Uhr morgens noch dort gewesen war, verflucht. Er biss in seinen Bagel. Vielleicht saugte der ja etwas von der Säure auf.


  Barrett beobachtete ihn, die Arme verschränkt, der Blick wachsam.


  Der Mund fest geschlossen.


  »Und ich kann Ihnen wirklich nichts bringen lassen?«


  Barrett sah ihn bloß an.


  Ethan lehnte sich zurück. »Warum hat Ihr Sohn Sie wohl gerade jetzt angegriffen, zwei Tage nachdem Ihre Exfrau getötet wurde?«, fragte er im Plauderton.


  Seine Wortwahl entging Barrett nicht. Keine beschönigende Umschreibung mehr für Elise Vanderzells tödlichen Sturz. Barretts Miene verhärtete sich kaum merklich.


  »Ihr Sohn sagt, Sie hätten sie getötet.« Ethan biss von seinem Bagel ab.


  Kein Blinzeln, kein Zucken. Was allerdings ebenfalls verräterisch war: Barrett versuchte offenbar, seine Reaktionen im Griff zu behalten.


  »Er sagt, er hätte Sie dabei beobachtet, wie Sie mit einem Knüppel auf sie eingeschlagen haben. Das wird doch wohl kein Totschläger gewesen sein?« Die bestanden aus einem glatten Lederbeutel von vielleicht fünfzehn Zentimeter Länge, der an einem federnden Stab befestigt war. Eine tödliche Waffe, die großen Schaden anrichtete, aber wenig äußere Verletzungen hinterließ. Ethan konnte es kaum erwarten, diese neue Information an Dr. Guthro weiterzugeben.


  Eine leichte Röte auf Barretts übel zugerichtetem Gesicht war das einzige Anzeichen, dass er Ethans spöttischen Unterton registriert hatte. Was es wohl für ein Gefühl war, einen tödlichen Schlag gegen eine Frau zu führen, mit der man nur wenige Monate vorher noch geschlafen hatte? Die einem zwei Kinder geboren hatte? Die man unmittelbar vor dem Mord noch auf den Armen getragen hatte?


  Barrett starrte ihn an. Das eine Auge war fast zugeschwollen und blutunterlaufen, aber dadurch wirkte sein Blick nur noch eindringlicher.


  »Ihr Sohn sagt, er hätte Sie dabei beobachtet, wie Sie Ihre Exfrau über das Balkongeländer geworfen haben.« Ethan sprach leise, um Barrett zu zwingen, sich zu ihm herüberzubeugen.


  Der Trick funktionierte. Sobald Ethan Barretts Gesicht schön nah vor sich hatte, fügte er hinzu: »Er sagt, dass er Ihnen das heimzahlen wollte.« Das stieß er bewusst brutal hervor: eine Schlange, die ihre Fänge in eine ungeschützte Ader grub.


  Barrett fuhr zurück.


  Zorn flammte in seinen Augen auf. Aber nicht so schnell, dass Ethan die innere Qual nicht bemerkt hätte. Barrett stand auf. »Ich muss telefonieren. Mit meinem Anwalt.«


  Er ging hinaus.


  Ethan sah ihm nach.


  Er hatte die Kugel ins Rollen gebracht.


  Nun musste er bloß aufpassen, dass sie in der Spur blieb.


  Er griff zum Hörer und rief Redding an. »Wir brauchen Durchsuchungsbeschlüsse für Barretts Haus, sein Büro, seinen Wagen und seine Jacht.« Die Aussage des Sohnes würde jedem Friedensrichter als Begründung reichen.


  Er trank mit großen Schlucken seinen Kaffee aus. Bei der nächsten Befragung musste sein Gehirn auf Hochtouren laufen.


  Im Warteraum saß Kate Lange, die Frau, von der er einmal geglaubt hatte, dass sie seine Frau werden würde.


  Gleich würde er erfahren, was zum Teufel sie um zwei Uhr morgens im Haus ihres Chefs zu suchen gehabt hatte.
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  Montag, 8:54 Uhr


  Ihm wurde schnell klar, dass er besser Brown gebeten hätte, diese Befragung zu übernehmen. Wenn er schlau wäre, hätte er genau das getan.


  Aber Ethan hatte nie behauptet, ein Genie zu sein. Deshalb hatte er auch gerade einen extragroßen Becher Kaffee geleert und jetzt genug Säure im Magen, um seinen gesamten Verdauungsapparat zu verätzen.


  Lieber wäre ihm gewesen, die Säure hätte seine Nerven weggeätzt. Denn sobald Kate ins Zimmer trat, schlug alles in ihm Alarm.


  Er musterte sie rasch von oben bis unten. Sie hob das Kinn und errötete ein wenig.


  Er sah zu, wie sie näher kam. Sie schwankte kaum merklich. War die Verletzung am Schenkel immer noch nicht ausgeheilt? Er hatte sie seit seinem Besuch im Krankenhaus im Mai nicht mehr gesehen, wenn man davon absah, dass ihr Foto noch wochenlang in sämtlichen Medien geprangt hatte.


  Aber nun hatte er sie leibhaftig vor sich … und musste feststellen, dass seine Empfindungen für sie nicht etwa tot und begraben waren, sondern lediglich im Koma gelegen hatten. Begehren und Schmerz erwachten in ihm. Ethan blieb buchstäblich die Stimme weg.


  Er hatte sie geliebt.


  Er hatte sie zutiefst geliebt.


  Er liebte sie noch immer.


  Nein, verdammt.


  Nicht, nachdem sie ihm so nachdrücklich klargemacht hatte, dass es vorbei war.


  Selbst die Art, wie sie ihn jetzt ansah, zeigte deutlich, dass es vorbei war. Jedenfalls für sie.


  Lass es hinter dir, Drake. Es ist vorbei.


  Für dich jedenfalls.


  Aber was ist mit Randall Barrett?


  Er knirschte mit den Zähnen. Als Barrett ihn im Mai angerufen und ihm gesagt hatte, dass Kate in Gefahr war, hatte Ethan schon aus seinem Tonfall schließen können, dass ihn nicht nur Sorge um Kates Sicherheit zu diesem Anruf trieb.


  Erwiderte Kate Barretts Gefühle? Waren sie sich durch den TransTissue-Skandal und Kates private Probleme nähergekommen?


  Warum sonst hätte sie mitten in der Nacht bei ihm zu Hause sein sollen?


  Ein Gedanke schoss Ethan durch den Kopf. Hatte Randall Barrett Elise etwa ermordet, weil er sich mit Kate eingelassen hatte?


  Ethan musterte sie noch einmal schnell, wobei er sich Mühe gab, weder bei ihrem strammen Hintern in der ausgeblichenen und mit Farbe beklecksten Jeans noch bei der weichen Rundung ihrer Brüste unter der Joggingjacke zu genau hinzuschauen. Ihr Outfit deutete nicht darauf hin, dass sie eine Liebesnacht mit ihrem Chef hinter sich hatte. Als Ethan noch mit ihr zusammen war, hatte sie für solche Anlässe richtig Aufwand getrieben. Eng anliegende Stricksachen. Spitzen-BHs. Dazu passende Höschen.


  Trug sie diese Dessous jetzt für Randall Barrett? Zog er ihr die hauchzarten Winzigkeiten mit den Zähnen aus und strich mit den Lippen über die empfindliche Haut ihrer Schenkel? Und entlockte ihr einen leisen, kehligen, tierhaften Paarungsruf?


  In seinem Magen rumorte die Säure.


  Er stand auf. Zwang sich zu einem Lächeln. Sie erwiderte es. Vorsichtig. Müde.


  Ängstlich.


  Sie setzte sich auf den angebotenen Stuhl und sah ihn fest an. Trotz der dunklen Ringe unter ihren Augen war ihr Blick klar.


  Ethan ließ Stille einkehren. Er musste seine Selbstbeherrschung zurückgewinnen. Noch immer stürzten die Erinnerungen wie Marschflugkörper auf ihn zu und detonierten in Wellen aus Schmerz und Begehren, aber er musste sie aus seinem Gedächtnis streichen.


  Konzentrier dich, Drake. Konzentrier dich auf die Fakten. Sie war dabei erwischt worden, wie sie einen fünfzehn Jahre alten Jungen tätlich angegriffen hatte.


  Sie hat dich nach deinem Besuch im Krankenhaus kein einziges Mal angerufen.


  Herrgott, komm endlich drüber weg, ja?


  Fakt Nummer zwei: Sie war mitten in der Nacht bei ihrem Chef zu Hause gewesen, nur zwei Tage nachdem dessen Exfrau ermordet worden war.


  Das half. Sofort war er klarer im Kopf. »Wie geht’s dir, Kate?« Er brachte einen entspannten Tonfall zustande.


  Sie bedachte ihn mit einem wachsamen Blick. »Ich habe viel zu tun.« Sie hatte das Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz hochgebunden, sodass man die Äderchen hinter ihren Ohren sah. Ihm fiel auf, dass die Sommersonne ihr Haar aufgehellt hatte. »Und wie geht’s dir?«


  »Gut.« Er nahm einen Stift. »Alles bestens.«


  »Schön.« Sie lächelte. Und wartete.


  Ethan ertappte sich dabei, wie er den Stift zwischen den Fingern drehte. Na toll. Er verhielt sich wie ein bekloppter Fünfzehnjähriger. »Für deinen Chef läuft es gerade nicht so gut.«


  »Das mit seiner Frau ist wirklich furchtbar.« Ihr Blick war offen, aufrichtig. Aber Ethan spürte, dass sie ihm etwas vormachte.


  Schließlich hatte sie »Frau« gesagt. Nicht »Exfrau«. Wie stand es also zwischen Randall und Kate? Und zwischen Randall und Elise?


  »Elise Vanderzell ist ermordet worden, Kate.«


  Sie sah weg. »Das habe ich schon gehört.«


  »Und Nick Barrett hat versucht, seinen Vater zu töten.«


  Jetzt schaute sie ihn wieder an. In ihrem Blick lag Traurigkeit. Den Grund wusste er inzwischen. Aber er durfte sich davon nicht beeinflussen lassen. »Erzähl mir, was passiert ist«, sagte er sanft.


  Sie seufzte leise. »Ich weiß es selbst nicht genau. Als ich bei Randall angekommen bin, war Nick dabei, ihn zu würgen.«


  »Warum bist du um zwei Uhr morgens zu deinem Chef gefahren?«


  Sie errötete ein wenig.


  Verflucht. Da ist wirklich was gelaufen.


  »Ich habe seine Tochter nach Hause gebracht.«


  Das verblüffte ihn. »Du meinst Lucy?«


  »Ja. Ich hatte sie zur Tierklinik mitgenommen.« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Randalls Hündin musste behandelt werden.«


  »Was stimmte denn nicht mit ihr?«


  »Ihr Becken war gebrochen.«


  Er spürte, dass Kate sich absichtlich vage ausdrückte. »Wie ist das passiert?«


  Kate sah ihn blitzschnell an. Aha. Langsam wurde sie mürbe. »Nick hat sie mit einem Baseballschläger geschlagen.«


  »Absichtlich?«


  »Keine Ahnung. Randall hat mich angerufen. Ich habe den Hund abgeholt. Als ich wieder zurückkam, war Nick dabei, Randall zu würgen.«


  »Und was hast du gemacht?«


  Wieder warf sie ihm einen schnellen Blick zu. Dieser besagte: Das weißt du doch ganz genau. »Ich habe Nick einen Schlag mit einer Flasche verpasst. Da war Randall schon fast ohnmächtig.« Sie schaute auf ihre Hände. Als könnte sie nicht fassen, was sie getan hatte. Dann sah sie wieder Ethan an. Sie wussten beide, dass sie mit diesen Händen schon ganz andere, weit tödlichere Dinge getan hatte. »Er hat behauptet, Randall hätte seine Mutter getötet.« Sie sagte es mit matter Stimme.


  »Verstehe.« Ethan machte viel Aufhebens darum, sich das zu notieren.


  Ihr Blick folgte den Bewegungen seines Stiftes. »Du glaubst auch, dass Randall es getan hat, oder?«


  Er sah auf und begegnete ihrem Blick. So klar ihre Augen auch waren, den Ausdruck darin konnte er trotzdem nicht deuten. War das nicht schon immer so gewesen? Stets hielt sie etwas von sich zurück. »Es weist immer mehr darauf hin.«


  »Aber wieso sollte er so etwas tun, Ethan?«, fragte sie leise. »Welches Motiv hätte er denn? Sie waren geschieden.«


  Ethans Herz krampfte sich zusammen.


  In ihren Augen konnte er vielleicht nicht lesen, aber zwischen den Zeilen schon.


  Die Marschflugkörper waren offenbar mit Gift bestückt gewesen. Eifersucht brannte sich in ihn hinein.


  »Kate.« Er legte ganz bewusst Sanftheit und Zärtlichkeit in seine Stimme. Genau so hatte er mit Kate gesprochen, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. »Hast du noch nie von Sex mit der Ex gehört?«
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  Montag, 9:14 Uhr


  Kate schoss das Blut ins Gesicht.


  Sex mit der Ex.


  Die Worte riefen Erinnerungen wach, die sie verzweifelt auf Abstand gehalten hatte, seit sie den Raum betreten hatte und ausgerechnet Ethan hinter dem Tisch sitzen sah.


  Nun stürzte alles auf sie ein. Ethans Haut, warm und glatt unter ihrer Hand. Lustvolle Worte, die er ihr ins Ohr flüsterte, bevor er sie mit seiner Zunge bis zur Ekstase trieb.


  Ihr letzter Liebhaber war Curtis gewesen, aber er hatte in ihrem Herzen keine Spur hinterlassen. Im Gegensatz zu dem Mann, der sie jetzt über den Tisch hinweg anstarrte. Er hatte ihr gezeigt, was Leidenschaft war. Er war der großzügigste und aufregendste Liebhaber gewesen, den sie je gehabt hatte.


  Und nun hatte er absichtlich diese Bombe platzen lassen, mit Grausamkeit im Blick.


  Sie hatte kein Recht, deswegen gekränkt zu sein. Aber sie war es.


  Er wartete darauf, dass sie reagierte. Aber was in ihr vorging, wollte sie auf keinen Fall zeigen.


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Worauf willst du hinaus?«


  »Die Exfrau deines Chefs hatte vor zwei Wochen eine Abtreibung.«


  Es verschlug ihr den Atem. »Und?«


  »Sie war im ersten Drittel ihrer Schwangerschaft.«


  Nun wurde Kate allmählich übel. Ethan erklärte ihr das doch aus einem bestimmten Grund. Sie konnte nur abwarten. Bis er die nächste Bombe platzen ließ.


  »Randall Barrett hat seine Exfrau Anfang Juni besucht.«


  Damit hatte Ethan den chronologischen Ablauf schön sauber dargelegt. Und nun überließ er es ihr, zu denselben Schlüssen zu kommen, die er offenbar auch gezogen hatte: dass Randall Barrett seine Frau geschwängert hatte und sie das Kind nicht hatte austragen wollen.


  »Ist er der Vater?« Sie zwang sich, einen kühlen, professionellen Tonfall beizubehalten.


  »Wenn du wissen willst, ob wir einen konkreten Beweis haben: noch nicht. Aber ich bin sicher, dass ein DNA-Vergleich unseren Verdacht bestätigen wird.«


  »Wie soll das gehen? Habt ihr Gewebeproben?«


  »Das klären wir gerade mit der Abtreibungsklinik. Sie haben noch nicht zurückgerufen.«


  Aha. Also hatte die Polizei bis jetzt nur Indizienbeweise. Und die ließen sich auf unterschiedliche Weise auslegen.


  Bloß beruhigte sie das nicht.


  Dafür passte der chronologische Ablauf, den Ethan ihr geliefert hatte, zu gut mit dem zusammen, was sich seit der Trans-Tissue-Geschichte zwischen ihr und Randall abgespielt hatte. Dass er plötzlich so gewirkt hatte, als würde ihn etwas beschäftigen. Dass er ihr gegenüber demonstrativ auf Abstand gegangen war.


  Verdammt. Verdammt. Verdammt.


  Er hatte mit Elise geschlafen. Und später war seine Exfrau für einen Monat nach Halifax gekommen.


  Auf Ethans restliche Fragen konnte Kate sich kaum konzentrieren. Teils weil ihr Verstand wild von einer Tatsache zur nächsten sprang und zu begreifen versuchte, was Ethan da enthüllt hatte; teils weil seine restlichen Fragen reine Routine waren. Sein Ziel hatte Ethan bereits erreicht. Er hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.


  Und das tat richtig weh.


  Schließlich verließ sie fluchtartig den Raum. Sie konnte nur hoffen, dass Ethan nicht gemerkt hatte, wie sehr er sie verletzt hatte.


  Oder wie sehr Randall sie verletzt hatte.
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  Montag, 14:52 Uhr


  Er steckte tief in der Scheiße.


  Randall saß in seiner Hotelsuite auf der Bettkante. Sein Koffer lag auf dem anderen Bett. Unausgepackt. Als die Polizei zu ihm nach Hause kam und die Durchsuchungsbeschlüsse vorlegte, hatte ihn das nicht überrascht. Es war abzusehen gewesen. Drakes spöttische Art heute früh hatte deutlich gezeigt, dass die Polizei überzeugt war, auf der richtigen Fährte zu sein.


  Auf seiner Fährte.


  Also hatte er rasch gepackt und sein Zuhause der Polizei überlassen. Das Haus hatte sich ohnehin schon fremd angefühlt. Als hätte es sich bereits gegen die Übergriffe gewappnet, aber gäbe ihm die Schuld daran. In den letzten Stunden hatte es sich in einen bloßen Ort mit Sachen darin verwandelt.


  Bevor er aufbrach, hatte er die Tochter seiner Nachbarn angerufen. Sie hatte sich einverstanden erklärt, seinen Garten zu wässern.


  Dann hatte er hinter sich abgeschlossen. Und sich nicht noch mal umgeschaut.


  Er hatte es nicht über sich gebracht.


  Weil er das Gefühl hatte, dass er nie zurückkehren würde.


  Es war ein melodramatischer Gedanke, der sicher nur durch die schrecklichen Erlebnisse der letzten paar Tage ausgelöst war.


  Dennoch konnte er ihn nicht abschütteln.


  Er hatte rücksichtslos gehandelt. Sich betrunken. Sich schändlich benommen.


  Das war hoffentlich alles.


  Oh Gott, sich zu betrinken war hoffentlich das Schlimmste, was er getan hatte.


  Denn Nicks Anschuldigung hatte ihn bis ins Mark erschüttert.


  Und wenn er nun doch …?


  Er sprang auf. Daran wollte er nicht einmal denken. Und trotzdem. Sein Sohn glaubte gesehen zu haben, wie er Elise umbrachte.


  Das konnte er unmöglich getan haben.


  Oder doch?


  Er ließ den Kopf in die Hände sinken.


  Es wurde Zeit für das Treffen mit seinem Anwalt.


  Randall ertappte sich dabei, dass er mit eiligen Schritten zur Hotelbar ging und dabei starr geradeaus schaute, um den neugierigen Blicken der anderen Gäste auszuweichen. Er sah aus, als wäre er unter einen Laster geraten. Am liebsten hätte er die Leute mit den Worten schockiert, dass man so nun mal aussah, wenn der eigene halbwüchsige Sohn versucht hatte, Vatermord zu begehen.


  Als er die Glastüren der Bar aufstieß, zwang er sich jedoch zur Ruhe. Auf der einen Seite standen kuschelige Sitzgruppen auf Teppichen im Perserstil. Ganz hinten winkte ihm sein Anwalt.


  Randall ging zu ihm hinüber. Unterwegs kam er an einer Gruppe Touristen vorbei, die sich entweder schon von ihrer Feier zum Natal Day erholten oder gerade erst vorglühten. Sie starrten ihn an. Keiner von ihnen konnte sein Entsetzen über sein zerschlagenes Gesicht verhehlen; keiner wagte ihm in das eine heile Auge zu blicken.


  Bill Anthony schüttelte ihm energisch die Hand. Randall hatte nicht vor, ihn merken zu lassen, wie empfindlich die Hand war, die er da drückte. Er setzte ein Lächeln auf. »Bill, schön Sie zu sehen.« Als wäre dies ein ganz normales Geschäftsessen.


  Bill Anthony war einer der besten – und bekanntesten – Strafverteidiger von Halifax. Er war durchschnittlich groß, hatte kurzes, kräftiges grau meliertes Haar und ein Gesicht, das sicher nur Bills Mutter gefiel, strahlte aber das Selbstvertrauen eines Menschen aus, der wusste, dass er der Beste auf seinem Gebiet war. Er musterte Randall aus blanken, scharfen Frettchenaugen einmal von Kopf bis Fuß und registrierte mit einem Anflug von Belustigung die Stiche, das geschwollene Auge und die Würgemale am Hals. »So, dann erzählen Sie mal, was die in der Hand haben.«


  Randall gab alles an ihn weiter, was er wusste. Dabei versuchte er objektiv zu bleiben, von Anwalt zu Anwalt mit ihm zu reden, doch als er Nicks erste Attacke beschrieb, blieben ihm die Worte fast in der Kehle stecken. Zu dem Zeitpunkt hatte er noch angenommen, Nick habe einfach seine Wut an der Hündin ausgelassen. Inzwischen war ihm jedoch klar, dass Nick nie vorgehabt hatte, Charlie etwas anzutun. Er hatte es auf ihn abgesehen gehabt. Und die Hündin hatte ihn gerettet.


  Er konnte es noch immer nicht begreifen.


  Bill warf sich eine Erdnuss in den Mund. »Also hat Ihr Sohn den tätlichen Angriff damit begründet, dass er gesehen hat, wie Sie Ihre Exfrau übers Geländer geworfen haben?«


  Herrgott noch mal. Musste er das so ausdrücken? »Ja.« Randall nahm einen großen Schluck von der Rum-Cola, die er bestellt hatte.


  Was war schiefgelaufen zwischen Nick und ihm? Dass Nick ernsthaft glauben konnte, er wäre fähig, jemanden zu ermorden? Noch dazu seine Exfrau?


  »Glauben Sie, dass Ihr Sohn Ihre Exfrau getötet hat?«


  Randall starrte in seinen Drink. Die Limonenscheibe war braun geworden und sank allmählich zum Boden des Glases. »Nein. Dazu hatte er keinen Grund.«


  »Sie hat er auch töten wollen. Seinen Vater.«


  »Aus Rache.« Randall zwang sich, leidenschaftslos zu sprechen, doch sein Verstand protestierte. Ich kann’s nicht fassen, dass ich solche Sachen über meinen eigenen Sohn sage. Meine Exfrau. Meine Familie.


  »Und wo waren Sie in der Nacht, als sie gestorben ist?«


  »Das weiß ich nicht.« Er sagte es leise, aber die Worte dröhnten ihm in den Ohren.


  Bill Anthonys Augen wurden schmal. »Was meinen Sie damit?«


  »Ich hatte zu viel getrunken. Ich kann mich an nichts mehr erinnern, nachdem ich zu dieser Bar in der Innenstadt gefahren bin.«


  »Filmriss?«


  »Sieht so aus.« Er fühlte sich gedemütigt. Er war noch nie zuvor im Leben derart betrunken gewesen.


  Und wenn er nun doch …?


  Er unterdrückte den Gedanken.


  »In welchem Zustand waren Sie, als die Polizei Sie angetroffen hat? Sahen Sie mitgenommen aus? Hatten Sie blaue Flecke? Haben Sie irgendwelche Kratzer, von denen Sie nicht wissen, woher sie stammen?« Während Bill Anthony das fragte, musterte er Randalls Hände und sein Gesicht.


  Randall bemühte sich, vor seinem Blick nicht zurückzuweichen. »Ich glaube nicht, dass ich besonders mitgenommen ausgesehen habe. Nicht mehr, als man erwarten muss, wenn man dermaßen viel Alkohol in sich hineingeschüttet hat.«


  »Hören Sie, Randall, die Polizei hat sich alles hübsch sauber zurechtgelegt. Die braucht bloß noch die Mordwaffe, dann ist sie hinter Ihnen her.« Bill kaute wieder eine Erdnuss. Energisch. Gründlich.


  Randall beobachtete seine mahlenden Kiefer. Wie konnte jemand dermaßen viel Zeit darauf verwenden, eine verfluchte Erdnuss zu zerbeißen?


  »Vielleicht versuchen sie sogar ohne die Waffe, Anklage gegen Sie zu erheben.« Bill griff nach der nächsten Erdnuss. Randall hätte seine Hand am liebsten gepackt und von der Schale weggezogen. »Falls sie die Aussage Ihres Sohnes für beweiskräftig genug halten.« Er warf sich die Nuss in den Mund.


  »Und was sollten wir Ihrer Meinung nach tun?«


  Die Frage bewirkte, dass Bill beim Griff nach der nächsten Erdnuss innehielt. Er sah Randall aus dunklen Augen an. »Als Erstes machen wir ihnen klar, dass sie vielleicht den Falschen haben. Ihr Sohn hatte schon früher alle möglichen Probleme. Er hat Ihren Hund angegriffen. Er hat versucht, Sie zu töten. Die Polizei sollte ihn nicht von der Liste streichen.«


  »Ich werde das nicht auf Nick abwälzen. Auf keinen Fall.«


  »Woher wissen Sie denn, dass er es nicht auf Sie abwälzt?« Bill klaubte eine Handvoll Nüsse aus der Schale und rüttelte sie in der Hand. »Er ist doch schon dabei, Sie fertigzumachen, Randall.«


  Randall starrte in seinen Drink. Eine dunkle, trübe Brühe. Ihm kam die Galle hoch. »Das kann ich nicht machen.«


  »Dann halten wir uns an Plan B.«


  »Und der wäre?« Randall wusste bereits, dass ihm auch dieser Plan nicht gefallen würde. Vielleicht weil Bills Augen nur noch schmale Schlitze waren. Oder weil er sich alle Nüsse auf einmal in den Mund geworfen hatte.


  »Wir legen dar, dass Ihre Exfrau sich umgebracht hat.«


  Randall starrte ihn an. Hatte Elise sich umgebracht? Er wusste es nicht. Sein Bauchgefühl sagte Nein.


  Dafür hatte sie die Kinder viel zu sehr geliebt.


  »Elise befand sich in psychotherapeutischer Behandlung, sie hatte gerade eine Abtreibung hinter sich und hat schon mehrfach an ernsten postpartalen Depressionen gelitten.«


  Randall schloss die Augen. Was für ein gefundenes Fressen für die Medien. Erfolgreiche Anwältin fällt Depression zum Opfer. Unter dem Vorwand, Licht auf ein bedeutsames gesellschaftliches Problem werfen zu wollen, würde die Presse intimste Einzelheiten zu Elises Postpartum-Problemen veröffentlichen.


  »Und die Aussage meines Sohnes?«


  »Wir werden aufzeigen, dass er guten Grund hatte, sich eine solche Lügengeschichte auszudenken. Außerdem war es dunkel. Er war hingefallen.«


  »Ihre Strategie besteht also darin, meine Exfrau und meinen Sohn als völlig kaputte Menschen hinzustellen?«


  »Ja, genau.« Bill griff nach der letzten Erdnuss.


  Sicher würde Bill Anthony seine Exfrau und sein Kind ebenso gründlich durchkauen wie die Nüsse. »Nein, danke.« Er stand auf und marschierte aus der Bar. Eine Kellnerin sprang beiseite. Die Angst in ihrem Blick veranlasste ihn, etwas langsamer zu gehen. Mit seinem übel zugerichteten und vor Wut verzerrten Gesicht musste er aussehen wie eine wild gewordene Bestie.


  Die völlig unpersönliche Schuhschachtel von Hotelzimmer mit ihrer Einrichtung aus schwerem Brokat und Pseudo-Mahagoni half da auch nicht gerade. Er kam sich vor wie ein Tier im Käfig und hatte Angst, dass er sich bald auch wie eins verhalten würde. Frische Luft, das brauchte er jetzt.


  Er fuhr mit seinem Leihwagen ans Wasser, in die Nähe des Point Pleasant Parks. Dabei sehnte er sich nach seinem eigenen Auto, das per Durchsuchungsbeschluss von der Polizei beschlagnahmt worden war. Der salzige Wind zerzauste ihm das Haar und kühlte seine glühende Haut. Die Sonne malte silbrig glänzende Bänder auf die Wellen.


  Um diese Zeit hatte er längst weit draußen auf See sein wollen. Allein mit dem Meer und seinem Sohn.


  Sein Handy klingelte. »Randall, ich versuche schon eine ganze Weile, Sie zu erreichen«, sagte Nina Woods. In ihrem munteren Tonfall schwang ein leiser Vorwurf mit.


  »Ich wurde aufgehalten.« So ist das nun mal, wenn deine Exfrau getötet wurde und anschließend dein eigener Sohn versucht hat, dich zu ermorden.


  »Ich hatte unter Ihrem Privatanschluss eine Nachricht hinterlassen, bei Ihrer Mitarbeiterin.« Ihr Tonfall war unmissverständlich: Was zum Teufel hatte Kate Lange bei Ihnen zu Hause zu suchen?


  Seinetwegen hätte sich Nina Woods gern weiter darüber den Kopf zerbrechen können, aber das wäre Kate gegenüber nicht fair gewesen. Sie musste mit dieser Frau zusammenarbeiten, dieser Überfliegerin, die ihm erst vor ein paar Monaten den Arsch gerettet hatte.


  Sie hatte sich als Trumpfkarte erwiesen; sie hatte Great Life und noch einige andere Unternehmen mit lukrativen Aufträgen zur neu gegründeten Kanzlei McGrath Barrett mitgebracht und den Partnern so dringend benötigte Einnahmequellen verschafft. Das hatte dazu beigetragen, bei den anderen Partnern Zweifel an Randalls Führungsqualitäten auszuräumen. Aber Nina Woods war sich ihres Wertes durchaus bewusst.


  »Wir halten es für dringend geboten, dass Sie einmal vorbeischauen«, sagte sie.


  Dass Nina Woods derart selbstbewusst Forderungen an den Managing Partner der Kanzlei stellte, verriet Randall, dass nicht mehr er den Ton angab. Und nach ihrer Wortwahl zu urteilen zählte er auch nicht länger zu diesem »Wir«. Sie hatte dafür gesorgt, dass sich seine Partner gegen ihn wendeten.


  Allerdings hatte Nina die anderen wohl nicht erst großartig überzeugen müssen. Es war bezeichnend, dass ihn ausgerechnet die neueste Partnerin der Kanzlei anrief. Diejenige, die noch nicht lange mit ihm zusammenarbeitete.


  »Wann?«


  »Morgen – um neun.«


  Er legte auf.


  Der Wind nahm zu, das Meer war nicht länger mit silbernen Bändern geschmückt. Vielmehr hatten die Wellen jetzt Schaumkämme.


  Er hob den Kopf und lauschte in den Wind hinein. Er konnte einem viel mitteilen. Ob hinter Chebucto Head eine Nebelbank lauerte, ob aus dem Süden warmer Regen heranzog: Der Wind log nie. Er betrog einen nicht. Mal bekam man seinen ungebremsten Zorn zu spüren, mal verschaffte er einem Abkühlung in der Sommerhitze. Er konnte streicheln oder an den Haaren zerren, aber er spielte immer ehrlich.


  Und nun sagte ihm der Wind, dass er besser gut auf sich aufpasste.
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  Montag, 17:42 Uhr


  Das wurde schon zwanghaft. Alle paar Stunden checkte er die Webseite der Halifax Post und suchte nach einer Erwähnung des Falls Barrett – suchte nach einem weiteren Foto von Lucy Barrett.


  Es gab mehrere Updates, aber nie ging es dabei um Lucy. Am Montagvormittag hatte die Halifax Post berichtet, dass Randall Barrett von seinem Sohn Nick tätlich angegriffen worden war.


  Mit vor Ungeduld zitternden Fingern hatte er in dem Artikel nach unten gescrollt, aber das Begleitfoto zu dem Artikel stammte aus einem Bericht über ein Eishockeyturnier und zeigte Nick in unförmiger Schutzkleidung, wie er mit vor Aufregung gerötetem Gesicht in die Kamera grinste.


  Enttäuscht über den Mangel an neuem Material klickte er das Archiv an und pflügte die Links durch, bis er das Foto von Lucy fand, das in der Nacht aufgenommen worden war, in der ihre Mutter starb. Er stieß scharf den Atem aus.


  Ihr Schmerz, ihr Entsetzen, ihre Sanftheit und Verletzlichkeit rührten ihn immer wieder aufs Neue.


  Bei Becky Murphy war das auch so gewesen. Am Anfang.


  Becky, eine Ausreißerin mit knallhartem Auftreten, aber kindlichen Zügen, war das erste Mädchen gewesen, mit dem er seine Sehnsüchte hatte verwirklichen können, ohne Vergeltung fürchten zu müssen.


  Er hatte sie auf einer Landstraße mitten in Nova Scotia aufgegabelt, rund hundert Meilen von seiner Blockhütte entfernt. Freiwillig war sie nicht in den eigens dafür hergerichteten Keller mitgekommen, aber sie war leicht zu überwältigen gewesen. Das erste Mädchen, das er je entführt, das er je mit Gewalt festgehalten hatte. Er war verblüfft gewesen, wie leicht es war.


  Am Anfang war alles perfekt. Becky war immer unerwünscht und ungeliebt gewesen; unter seiner Fürsorge blühte sie auf.


  Er besuchte sie an den Wochenenden und manchmal auch abends in der Woche. Nach jedem gemeinsamen Wochenende kettete er sie an einen Ring an der Wand und erklärte ihr dabei, dass dies ein Symbol dafür war, wie fest er sich an sie gebunden hatte. Er werde sie nie verlassen, versicherte er ihr. Er werde stets zurückkehren und sie wieder befreien.


  Sie beklagte sich nie. Und die Kette war lang und ließ ihr viel Spielraum. Der Keller war mit einem winzigen Badezimmer samt Badewanne ausgestattet, einem kleinen Kühlschrank, einem Fernseher (ohne Kabelanschluss, aber mit DVD-Player und einer großzügigen Auswahl an DVDs), einem Bett und – als Tüpfelchen auf dem I – mit einem Pärchen Unzertrennlicher.


  Becky hatte noch nie ein Haustier besessen. Sie liebte die beiden Vögel und taufte sie Romeo und Julia. Dass sie endlich etwas lieben durfte, was ihre Liebe erwiderte, ließ sie reifer werden und lehrte sie schließlich sogar Vertrauen.


  Vielleicht war das der Wendepunkt. Oder vielleicht lag es daran, dass er sich durch sein Tun keiner Gefahr mehr aussetzte. Außerdem freute Becky sich immer dermaßen, ihn zu sehen, obwohl sie technisch betrachtet seine Gefangene war, dass es schon peinlich war. Das Ganze hatte etwas deprimierend Spießiges.


  Eines Freitagabends im Mai warf sie sich ihm in die Arme und legte dann seine Hand auf ihren Bauch. »Du hast mich geschwängert«, sagte sie. Trotz der groben Ausdrucksweise lag in ihren Augen ein aufgeregtes Funkeln.


  Sie würde Mutter werden. Noch ein Vögelchen für ihren gemütlichen Käfig.


  Ihn beschlich der Verdacht, dass es ein Trick war, mit dem sie sich seine Aufmerksamkeit sichern wollte. Sie hatte seine innere Distanz gespürt. Sie wollte endlich wieder mit seiner Liebe überschüttet werden, so wie zu Anfang. Also hatte sie ihn hereingelegt. Sie hatten immer Kondome benutzt, die er in dem kleinen Badezimmer aufbewahrte. Hatte sie daran herumgepfuscht?


  Becky Murphy war zu einer Belastung geworden. Er durfte sie dieses Kind nicht kriegen lassen. Außerdem war ihre Schwangerschaft der greifbare Beweis für etwas, was ihm sein Unterbewusstsein längst verraten hatte: Becky war nicht mehr das vorpubertäre Mädchen, das er entführt hatte.


  Sie war zu einer Frau geworden.


  Als sie in der darauffolgenden Woche wieder einmal Romeo und Julia streichelte und den Vögeln mit ihrer hohen, nervtötenden Stimme etwas vorsang, hatte er ihr ein Elektrokabel um den Hals gelegt.


  Sie zu erdrosseln war ganz leicht gewesen.


  Er hatte sie rasch getötet. In einem Moment, da sie mit all denen zusammen war, die sie auf dieser Welt am meisten liebte.


  Ihre Leiche hatte er im Keller verscharrt. Das war jetzt drei Jahre her.


  Seit Becky hatte es kein anderes Mädchen gegeben.


  Bis heute.


  Er ließ den Finger über Lucys Gesicht gleiten und stellte sich die samtige Textur ihrer Haut vor, die Weichheit ihrer Lippen.


  Sein Finger hinterließ einen Schweißfleck auf dem Bildschirm seines Laptops.
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  Montag, 18:03 Uhr


  Randalls Mutter begrüßte ihn wie üblich mit einer Umarmung, an der jedoch nur die Arme beteiligt waren. Ihre Körper berührten sich nicht. Penelope verlieh ihren Gefühlen selten körperlich Ausdruck, und doch hatte Randall nie an ihrer Liebe zu ihrer Familie, ihrer Kunst, ihrem kleinen Haus am Meer oder ihrem Hund Scrubby gezweifelt.


  Er trat zurück und betrachtete das Gesicht seiner Mutter.


  Die Altersfalten an ihren Augen und ihrem Mund waren in den letzten Tagen durch Kummer und Verwirrung tiefer geworden. Aber nicht durch Misstrauen. Ihr Blick war offen. Randall merkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte. Seine Mutter glaubte nicht, dass er Elise getötet hatte. Ihr Blick verriet es ihm.


  Er hätte sie gern erneut umarmt. Fest diesmal. Er hätte ihr gern gesagt, dass es den Kindern gut ging, dass es ihm gut ging, dass alles in Ordnung war.


  Er trat zurück. »Wie läuft’s bei dir?«, fragte er leise.


  »David hat angerufen. Wegen Elises Beerdigung.« Randall spannte unwillkürlich die Schultern an. Es graute ihn vor der Begegnung mit Elises Eltern, erst recht jetzt, wo sein Gesicht für jeden sichtbar verriet, wessen Nick ihn beschuldigte. Penelope gab sich einen Ruck. »Randall, David hat mir gesagt, dass sie das Sorgerecht für Nick und Lucy wollen.«


  Ihm wurde die Brust eng. »Dem Gesetz nach liegt es bei mir.«


  »Sie machen dich für Elises Tod verantwortlich.« Seine Mutter brachte es offensichtlich nicht übers Herz auszusprechen, dass Elises Eltern glaubten, er habe seine Exfrau getötet. Sicher wollte sie damit Rücksicht auf seine Gefühle nehmen, aber ihre Wortwahl machte es eher schlimmer. »Sie wollen um das Sorgerecht kämpfen.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Kinder gehören zu mir. Ich bin ihr Vater.«


  Penelope sah ihn so abgrundtief traurig an, dass ihn Angst beschlich. »Was glaubst du, was die Kinder möchten?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  »Lucy wird bei mir bleiben wollen.«


  »Und Nick?«


  Er sah weg. »Der fängt sich schon wieder.«


  »Mag sein.«


  Er räusperte sich. »Für wann haben sie die Trauerfeier angesetzt?«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Bei der Polizei hat man ihnen gesagt, dass die Ermittler immer noch auf die Ergebnisse der toxikologischen Tests warten. Da wir ein langes Wochenende haben und einige Labormitarbeiter im Sommerurlaub sind, könnte es noch über eine Woche dauern, bis die Polizei den Leichnam freigibt.«


  »So lange.« Wobei ihm das ein bisschen Zeit gab, ein paar Dinge zu klären.


  »Ja.«


  »Wir sollten besser schon mal Flugtickets besorgen. Könntest du das vielleicht erledigen?«


  Penelope legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sie wollen nicht, dass du kommst, Randall. Sie haben gefragt, ob ich die Kinder nach Toronto begleiten kann.«


  Zorn siegte über seinen Schmerz. »Zum Teufel mit ihnen!«


  In ihren Augen glänzten Tränen, ein völlig ungewohnter Anblick. »Es tut mir leid.«


  »Sie war meine Frau. Meine Frau. Die Mutter meiner Kinder. Ich will auch um sie trauern.«


  »Ich weiß.« Penelopes Stimme war heiser. »Ich verstehe das ja. Aber die beiden haben ihr einziges Kind verloren, Randall. Durch einen gewaltsamen Tod. Und ihr eigener Enkel glaubt, dass sein Vater der Täter war.« Sie blinzelte. Plötzlich sah sie zerbrechlich aus. Alt.


  Er wusste selbst nicht, wieso er mit ihr darüber stritt. Sein Frust richtete sich gegen Elises Eltern – nicht gegen seine Mutter, die ihm schließlich beigestanden hatte. Er räusperte sich. »Wie geht es Lucy heute?«


  Penny schüttelte den Kopf. »Sie kommt nicht aus ihrem Zimmer. Sie hat kaum etwas gegessen. Ich mache mir Sorgen um sie.«


  »Ich gehe mal rauf zu ihr.«


  Doch er machte keine Anstalten zu gehen. Es gab da noch ein Familienmitglied, nach dem er sich bisher nicht erkundigt hatte. »Was ist mit Nick?«


  Nun liefen ihr die Tränen über die Wangen. »Er kommt auch nicht aus seinem Zimmer.« Sie sah an ihm vorbei aufs Meer. Metallisch graues Wasser wogte vor der Küste. »Ich habe Angst, Randall«, sagte sie leise. »Er hat sich völlig verändert.«


  »Hat er dich bedroht?«


  Nach Nicks tätlichem Angriff auf ihn hatte die Polizei sie beide in Gewahrsam genommen, aber da bisher keine Anklage erhoben worden war, hatte man sie auch beide wieder gehen lassen.


  Nick war bei der Rückkehr in Penelopes Haus sicher gefrustet und schlecht gelaunt gewesen. Bisher hatte Randall angenommen, dass der Zorn seines Sohnes sich nur gegen ihn richtete. Nun verfluchte er sich für seinen Mangel an Umsicht. Wie hatte er seine Mutter mit Nick allein lassen können? Sie war schutzlos gewesen. Und Lucy auch.


  Wieder beschlich ihn derselbe Gedanke: Hatte etwa Nick seine Mutter getötet?


  Herrgott, was ist nur aus dieser Familie geworden?


  »Ich kümmere mich darum.«


  »Nein. Warte.« Penelope hielt ihn am Arm fest. »Ich glaube nicht, dass du mit Nick reden solltest. Er wird nur wieder explodieren.« Sie sah ihn eindringlich an, aus Augen, die seinen so ähnlich waren, und denen seines Sohnes ebenfalls. »Er braucht Hilfe, Randall. Professionelle Hilfe. Und Lucy sollte auch welche bekommen.«


  »Wir kommen schon klar.« Er wollte ihr seinen Arm entziehen, doch sie ließ es nicht zu.


  »Nein. Allein wirst du damit nicht fertig, Randall. Und ich auch nicht. Die Kinder stehen unter Schock. Du musst dafür sorgen, dass sie Hilfe bekommen.«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Was war eigentlich mit ihm los? Früher war er sich seiner Entscheidungen immer so sicher gewesen, aber nun zweifelte er an sich selbst. Seine Kinder waren bis ins Mark erschüttert. Sein Sohn hatte versucht, ihn zu töten, um Himmels willen. Aber er sagte zu seiner Mutter, sie kämen schon klar.


  Seine Mutter sah ihn an.


  »Vielleicht sollten wir einen Psychologen hinzuziehen.« Die Worte wollten kaum heraus, als scheuten sie das Tageslicht.


  Penelope lockerte den Griff um seinen Arm. »Das halte ich für eine gute Idee.« Randall verspürte einen Stich der Reue. Seine Mutter hatte es nicht verdient, dass er ihr so viel zumutete. Letztlich ließ er sie für seine Fehler bezahlen. »Eigentlich …« Sie verstummte.


  »Ja?«


  Penelope seufzte leise. »Lucy hat mit mir ein bisschen über Nick gesprochen. Über sein Verhalten. Ich glaube, sie macht sich Vorwürfe wegen dem, was Sonntagnacht passiert ist. Anscheinend hat Elise sie ein paarmal zu ihren Therapiestunden mitgenommen, nachdem Nick das Geld gestohlen hatte. Lucy sollte dabei von Nick erzählen – der Therapeut hoffte wohl, dass sie ein bisschen genauer weiß, was in der Schule passiert ist und so weiter.«


  »Und?«


  »Und nun fürchtet Lucy, dass sie irgendetwas übersehen hat. Irgendetwas Schwerwiegendes. Und dass alles anders gekommen wäre, wenn sie es erzählt hätte. Sie fühlt sich schuldig, Randall.«


  Er konnte nicht sprechen. Eine solche Last sollte Lucy nicht tragen müssen.


  »Deshalb dachte ich«, sagte seine Mutter sanft und sah ihm dabei in die Augen, »dass wir diesen Therapeuten vielleicht einmal anrufen sollten. Er heißt Dr. Gainsford. Er ist mit der Dynamik innerhalb der Familie vertraut. Lucy kennt ihn schon. Anscheinend mag sie ihn. Auf die Art müsste sie nicht mit noch einer unbekannten Situation klarkommen. Und wir könnten ihn fragen, ob er jemanden für Nick empfehlen kann.«


  Randall schloss die Augen. Er war dermaßen blind gewesen, dermaßen mit seinen eigenen verfluchten Problemen beschäftigt, dass er nicht einmal bemerkt hatte, was seine kleine Tochter durchmachte. »Ruf ihn an. Notfalls lasse ich ihn von Toronto einfliegen.«


  Penelope seufzte auf. »Danke.« Sie sah erschöpft aus. »Ich mache uns einen Tee.«


  »Ich sehe kurz nach Lucy.« Die schmale, durch Alter und Feuchtigkeit verzogene Holztreppe knarrte unter Randalls Gewicht. Nicks Zimmer lag zur Rechten. Die Tür war zu und wahrscheinlich von innen abgeschlossen.


  Lucys Zimmer lag links. Die Tür war angelehnt. Er klopfte.


  »Komm rein.«


  Lucy keuchte auf, als sie sein Gesicht sah. Er selbst schaffte es, seine Reaktion auf ihr Aussehen zu verbergen. Ihr sonst pfirsichfarbener Teint war so fahl, dass er fast gelb wirkte.


  Und ihre Augen …


  Ihm kamen fast die Tränen.


  Ihre Augen waren wie riesige Seen. So tief, so still. Voller Trauer und Verzweiflung.


  Er schluckte und versuchte, nicht aufzuschluchzen, als Lucy die Arme um ihre Knie schlang. Statt um ihn. »Daddy«, flüsterte sie. »Wo warst du denn?«


  »Das hab ich dir doch gesagt, Liebes. Ich musste ins Hotel.«


  »Ich meine in der Nacht, als Mummy gestorben ist.«


  Die Brandung krachte gegen die Felsen, eine Urgewalt, unaufhaltsam.


  Er streckte eine Hand aus und strich Lucy übers Haar. Es war nicht mehr glatt und weich, sondern verheddert und fettig.


  Sie rückte von ihm weg, hinauf ans Kopfteil. Ihr Blick war voller Angst. Sie fürchtete sich vor dem, was er sagen würde. Sie hatte Angst, dass er sagen würde, er habe ihre Mutter umgebracht.


  »Ich war auf dem Boot, Lucy.« Sie musste ihm glauben. Und er musste es ebenfalls glauben. »Ich bin nicht zum Haus zurückgekommen. Ich schwöre es dir.«


  »Aber Nick sagt, er hat dich gesehen …«


  Randall schüttelte den Kopf. »Das war ich nicht. Ich hätte so etwas nie getan.« Oder doch?


  Sie sah weg.


  Ihm brach das Herz.


  Sie glaubt mir nicht.


  Meine eigene Tochter, das Kind, das ich in den Schlaf gewiegt und auf dem Rücken getragen habe, glaubt mir nicht.


  »Lucy, ich schwöre dir, ich hab deine Mutter nicht …« Er brachte das Wort nicht heraus. Er konnte es nicht vor seiner Tochter aussprechen. »Ich hätte deiner Mutter nie wehgetan.«


  Aber war das nicht auch eine Lüge? Er hatte Elise auf hundert verschiedene Weisen wehgetan.


  So wie sie ihn verletzt hatte.


  Oh Gott.


  »Ich hab versucht, dich anzurufen.« Der unausgesprochene Vorwurf eines jeden Kindes: Wieso warst du nicht da, als ich dich gebraucht habe?


  »Es tut mir so leid, Lucy. Ich werde mein Handy nie wieder abstellen.« Er meinte es ernst. Von jetzt an war er der einzige noch lebende Elternteil. Er rückte näher an sie heran. Er wollte die Verbindung zu ihr spüren, sich vergewissern, dass er noch immer eine Familie hatte. »Sag mir, wie ich es wiedergutmachen kann.«


  Sie schloss die Augen. »Lass. Ich will gar nichts.« Sie drehte sich weg, mit dem Kopf ins Kissen. »Ich will bloß allein sein.«


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie schüttelte sie ab.


  »Lass mich allein. Bitte.« Ihr höflicher Tonfall war schlimmer als alles andere. Sie redete mit ihm wie mit einem Fremden.


  Seine Mutter hatte recht. Die Kinder brauchten Hilfe.


  Hoffentlich wusste Elises Therapeut, was zu tun war.


  Er verließ Lucys Zimmer. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als wieder nach unten zu gehen.


  Die Holzstufen knarrten unter seinem Gewicht.
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  Dienstag, 8:15 Uhr


  Über Nacht war Nebel aufgezogen. Warm und feucht lag er über Halifax. Kate bemerkte das Glitzern feiner Tröpfchen in ihrem Haar, als sie mit dem Fahrstuhl zu den Büros der Kanzlei hinauffuhr. Dann wandte sie sich von der verspiegelten Wand ab. Sie musste nicht ständig an die tiefen Ringe unter den blutunterlaufenen Augen erinnert werden, die sie schon heute früh begrüßt hatten.


  Dagegen hatte auch die Schlaftablette nichts ausrichten können, die sie gestern Abend genommen hatte. Was die Pharmaindustrie wirklich mal erfinden sollte, war eine Tablette, die einen ausgeruht aussehen ließ, selbst wenn man sich nicht ausgeruht fühlte. Das wäre eine echter Renner.


  Denn heute Morgen wollte sie gut aussehen. Verdammt gut. Curtis Carey sollte nicht glauben, sie hätte seinetwegen auch nur ein Jota Schlaf versäumt.


  Während sie den Korridor zu ihrem Büro entlangeilte, glühten ihr die Wangen bei der Erinnerung daran, wie sie mit ihm umgesprungen war. Sie ließ sich auf ihren Bürostuhl fallen, schlug die Akte Great Life auf und starrte finster auf den Bericht des unabhängigen medizinischen Gutachters über die Verletzungen des Klägers Mike Naugler. Zum Glück hatte sie das Schriftstück gestern schon genauestens unter die Lupe genommen, denn die Worte verschwammen ihr vor den Augen. Allerdings hatte sie heute ohnehin nicht viel zu tun. Die Fragen würde Curtis stellen. Er würde das medizinische Gutachten gnadenlos auf undichte Stellen abklopfen.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Der alte, lädierte silberne Reisewecker zeigte zwanzig vor neun an. Showtime. Sie schnappte sich ihren Notizblock, legte ihn oben auf den Aktenstapel und ging zum Sitzungszimmer.


  Außer dem Mann von der Technik war noch niemand da. Genau wie sie es geplant hatte. Sie legte sich Notizblock und Stift zurecht und breitete die Aktenmappen mit den bunten Reitern aus. Mit einem Kaffeebecher in der Hand starrte sie aus dem Fenster. Alles grau.


  »Kate.« Rachel, die neue Empfangsdame, stand in der Tür. »Dr. Mercer ist hier.« Der medizinische Gutachter ihres Mandanten schob sich herein. Seine tadellose Kleidung und wichtigtuerische Miene trugen nicht gerade dazu bei, dass Kates Verachtung nachließ. Dieser Typ war ein Auftragskiller, ein Arzt, der gar keine eigene Praxis besaß, sondern überall im Land herumflog und für seine Versicherungskunden als Experte auftrat.


  »Tom Werther von Great Life hat angerufen«, fuhr Rachel fort. Sie warf einen Blick auf den Notizzettel in ihrer wunderschön manikürten Hand. »Er lässt ausrichten, dass er unerwartet erkrankt ist und nicht an der Discovery teilnehmen kann.«


  »Da hat er sich wohl Nina Woods’ Virus eingefangen.« Kate stand auf, um ihren Experten zu begrüßen. »Dr. Mercer.« Sie reichte ihm die Hand. »Ich habe mir Ihr Gutachten angesehen. Nina Woods hat mir gesagt, dass sie bereits mit Ihnen durchgesprochen hat, welche Fragen der Kläger unserer Meinung nach vorbringen wird.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Möchten Sie noch etwas wissen?«


  »Wo ist der Kaffee?« Er grinste. Kate zwang sich, sein Lächeln zu erwidern.


  »Gleich da drüben. Bedienen Sie sich.«


  Er ging zur Rückseite des Raums, wo auf einem Büfett Erfrischungen und Gebäck bereitstanden.


  Entspann dich, Kate. Wie es auch läuft, lass Curtis nicht mitbekommen, dass du deinen eigenen Mandanten nicht ausstehen kannst.


  Rachel klopfte leise. Curtis Carey geleitete den Kläger Mike Naugler herein. Beide hatten feuchte Gesichter vom Nebel, und Curtis’ Haar wellte sich unordentlich. Kate erinnerte sich noch deutlich, wie weich und dicht sein Haar war. Genauso weich wie die Härchen auf seiner Brust. Sie musste daran denken, wie er aufgestöhnt hatte, als er kam.


  Sie sah auf ihren Notizblock; ihre Wangen brannten. Was zum Teufel ging da in ihrem Kopf vor? Sie hatte den Typen gerade in Gedanken ausgezogen und Sex mit ihm gehabt – und dabei war er eben erst eingetroffen.


  Curtis’ Blick huschte zu Kate herüber. Hoffentlich machte er nicht gerade das Gleiche mit ihr. Sie nickte ihm flüchtig zu und ging dann mit ihrem Stift demonstrativ einen Absatz durch, als hätten Dr. Mercers Worte eine derartige Aufmerksamkeit verdient.


  Der Kläger starrte den guten Doktor finster an. Dieser grub seine Zähne gerade in den glitzernden Marmeladenkleks in der Mitte eines Gebäckstücks. In einem Mundwinkel erschien ein Tropfen Marmelade.


  »Ms Lange.« Curtis’ Nicken fiel so knapp aus, wie es nur möglich war.


  »Mr Carey, Mr Naugler. Guten Morgen.« Sie erhob sich, ganz die muntere Gastgeberin dieser feindseligen Zusammenkunft. »Kaffee und Gebäck stehen dort hinten. Bitte bedienen Sie sich.«


  Curtis ging wortlos zum Büfett. Der heutige Tag würde wohl ohne Grübchen vorbeigehen.


  Sergeant Deb Ferguson, die Leiterin des Morddezernats, hatte Ethan, Redding, Lamond und Warren zur ersten Teambesprechung des Tages zusammengerufen. Lamond war vorher bei Tim Hortons vorbeigefahren und hatte für jeden einen Kaffee mit zweimal Zucker und zweimal Sahne gekauft.


  »Haben Sie den toxikologischen Bericht schon?«, fragte Deb.


  Redding schüttelte den Kopf. »Im Labor kommen sie nicht hinterher. Durch das lange Wochenende und die Sommerferien ist vor nächstem Montag wohl nichts zu machen.«


  Ethan starrte Redding bestürzt an. »Vanderzells Eltern rufen ständig an.«


  Redding zuckte mit den Schultern. »Sie wird wohl noch eine Weile auf Eis liegen. Frühestens nächsten Montag, sagt das Labor. Da können wir die Leiche nicht vor Dienstag freigeben.«


  »Und was ist das nun für eine Geschichte mit Nick Barrett?«, fragte Deb.


  »Er will gesehen haben, wie sein Vater seine Mutter mit einem Totschläger niedergeschlagen hat …«


  Lamond knallte die flache Hand auf den Tisch.


  Ethan zog eine Augenbraue hoch. »Immer sachte mit dem Kaffee.«


  Lamond grinste. »Darum hat der Gerichtsmediziner keine Platzwunde an Vanderzells Kopf gefunden.«


  Ethan nickte. »Und dann hat Barrett sie übers Balkongeländer geworfen.«


  »Warum hat der Junge ihn nicht daran gehindert?«


  »Er sagt, er sei über einen Blumentopf gestolpert.« Ethan zog ein Foto hervor, auf dem ein großes Pflanzgefäß zu sehen war. Der Stamm einer Geranie war geknickt. »Es sind schon blödere Sachen passiert. Vielleicht sagt er die Wahrheit. Es war dunkel. Das Haus war ihm fremd.«


  »Also stolpert er über den Blumentopf.«


  »Und als er hochschaut, sieht er, wie sein Vater seine Mutter umbringt.«


  »So viel zu seiner Aussage«, sagte Deb. »Lamond, wie sieht es mit der Einbruchshypothese aus?«


  Lamond warf Ethan einen kurzen Blick zu und klappte sein Notizbuch auf. »In dem Viertel sind in den vergangenen zehn Tagen zwei Einbrüche verübt worden. Identische Vorgehensweise – jemand hat die Terrassentür aus der Laufschiene gedrückt, sich alles gegriffen, was in Sichtweite war, und ist abgehauen, bevor die Streife vor Ort war.«


  »Was ist mit Feldmans Haus? Wie ist der Eindringling da reingekommen?«


  Lamond atmete schnaubend aus. »Es gab keinerlei Anzeichen für gewaltsames Eindringen. Keine Fingerabdrücke auf Fensterbrettern oder Türrahmen. Nichts.«


  Deb zog eine Braue hoch. »Also wie soll der Eindringling reingekommen sein?«


  Das war der Moment, auf den Ethan gewartet hatte. »Wir glauben, dass Barrett einfach reinmarschiert ist.«


  »Durch die Vordertür, meinen Sie?«


  »Ja. Sie war nicht abgeschlossen. Wir wissen, dass Elise ihn vorher angerufen hat. Vielleicht hat er ihr gesagt, sie soll die Tür offen lassen, damit er leise reinschlüpfen kann, ohne die Kinder zu wecken. Er kommt nicht. Sie ist aufgewühlt, nimmt eine Schlaftablette, vergisst das mit der Tür …«


  »Gibt es dafür irgendeinen Beweis?«


  »Seine Fingerabdrücke waren auf der Tür, Deb.« Ethan versuchte sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Ich weiß, dass er vorher schon im Haus gewesen ist, aber es gibt keine fremden Fingerabdrücke. Nur seine, die der Putzfrau, Elises und die der Kinder.«


  Deb klopfte sich mit dem Stift an die Wange. »Na schön«, sagte sie langsam. »Aber wenn unser Einbrecher nun Handschuhe getragen hat? Er will im Schlafzimmer Schmuck stehlen und wird dabei überrascht.«


  »Es deutet nichts auf ein Handgemenge hin. Nichts war durchwühlt. Elises Geldbörse lag gleich an der Haustür auf einem Tisch. Mit hundertachtzig Dollar Bargeld drin.«


  Deb sah Lamond an. »Was meinen Sie?«


  Lamond setzte sich auf. »Ich glaube nicht, dass es einen Zusammenhang mit den Einbrüchen gibt. Die Vorgehensweise ist total unterschiedlich. Der Typ, der Elise getötet hat, war vorsichtig. Das wirkt alles gut geplant.«


  Deb nickte und nippte an ihrem Kaffee. »Also, Drake, Nick Barrett zufolge hat sein Vater sich umgedreht, gleich nachdem er Vanderzell hinuntergeworfen hat.«


  Ethan räusperte sich. Deb erwärmte sich offenbar allmählich für ihre Theorie. »Richtig.«


  »Hat sein Vater ihn bemerkt?«


  »Ja. Er hat sich umgeblickt, als Nick hingefallen ist.«


  »Umgeblickt?« Deb stellte den Kaffeebecher weg. »Sie meinen, er stand mit dem Rücken zu dem Jungen?«


  An dem Punkt wurde die Sache ein bisschen wackelig. »Ja. Aber der Junge schwört, dass es sein Vater war.«


  »Wieso?«


  »Körperbau, Haarfarbe. Er trug einen Strumpf über dem Kopf, aber Nick sagt, er konnte erkennen, dass die Haare darunter blond waren.«


  »Ethan, es war dunkel. Wie soll er es da wissen?«


  »Aus dem Zimmer des Jungen fiel Licht auf den Balkon. Ich hab’s überprüft.«


  Deb schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, im Kreuzverhör hält das nicht stand. Hat er gesehen, was aus der Waffe geworden ist?«


  »Nein. Er sagt, sein Vater wäre damit weggerannt. In den Park.«


  Und der Park grenzte an den Atlantischen Ozean. Die Chance, die Waffe zu finden, war verschwindend gering.


  »Nichts von dem, was Nick Barrett ausgesagt hat, würde vor Gericht standhalten«, sagte Deb.


  »Kommen Sie, Deb. Er war Augenzeuge! Das zählt doch auch.«


  »Nicht bei dem bösen Blut zwischen ihnen.« Sie deutete auf die dicke Akte mit Nick Barretts Namen auf dem Deckel. »Einen Jungen mit Nicks Vorgeschichte in den Zeugenstand zu rufen – da kann man der Verteidigung ja gleich eine Lizenz zum Töten ausstellen. Die zerreißen ihn in der Luft.«


  »Er hat eine Lernschwäche.«


  »Und er hat gelogen, betrogen und gestohlen.«


  »Aber vorbestraft ist er nicht.«


  »Das macht ihn noch lange nicht zu einem glaubwürdigen Zeugen.« Debs Augen verengten sich. »Warum sind Sie so sicher, dass er es nicht selbst war? Er hat immerhin versucht, seinen Vater zu töten. Vielleicht empfand er für seine Mutter auch nur noch Hass. Außerdem wird eine hübsche Versicherungssumme fällig, wenn beide draufgehen.«


  Ethan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Geld für den Jungen ein Motiv wäre, Deb. Seit dem Tod seiner Mutter ist er am Boden zerstört. Er wollte sie rächen. Auge um Auge.« Ethan beugte sich vor. »Nur so ergibt es einen Sinn. Er hatte keinen Grund, seine Mutter umzubringen.«


  »Bis auf das Geld.«


  »Der Junge hatte Geld genug.«


  »Warum hat er dann seinen Vater bestohlen?«


  Ja, warum? »Ich glaube, er hasst ihn. Dieses Gefühl hat er ausgelebt.« Ethan blätterte in der Akte. »Hier, ich habe einen Bericht seines Arbeitgebers. Er war ein verlässlicher Angestellter. Seiner Schwester zufolge hat er genug verdient, um seinem Vater das Geld zurückzugeben.«


  »Also hat er den braven Jungen gespielt. Damit man ihn nicht verdächtigt.«


  Ethan starrte frustriert auf seine Notizen. Im Team spielte ständig jemand den Skeptiker – das war nötig, um Motive und Indizien gründlich zu prüfen. Aber im Moment nervten ihn Debs ständige Einwände.


  »Hören Sie, ich hab den Jungen zusammen mit Tabby befragt. Sie sieht das genau wie ich. Es war Randall Barrett.«


  Deb seufzte. »Ethan, wir brauchen mehr.«


  Ethans Gedanken rasten. Was konnten sie denn noch beschaffen? Sie hatten keine Tatwaffe. Sie hatten nur einen einzigen Augenzeugen. So wenig es ihm auch gefiel, Deb hatte recht. »Ich rufe Vanderzells Therapeuten noch mal an. Vielleicht kriege ich aus dem noch was raus.«


  »Gut.« Deb sah die anderen Leute des Teams an. »Redding, Sie und Lamond klappern noch mal die Nachbarn ab und fragen, ob irgendjemand einen jungen Mann gesehen hat, auf den Nick Barretts Beschreibung zutrifft. Warren, wir müssen eine Hundestaffel anfordern und den Park nach der Waffe absuchen lassen.« Sie grinste. »So viele Totschläger werden da ja wohl nicht herumliegen.«
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  Dienstag, 8:59 Uhr


  Selbst der teure Anzug half nicht gegen den geschmacklosen Anblick, den Randalls übel zugerichtetes Gesicht bot. Kein einziger Kollege in Randalls Bekanntenkreis war je mit sichtbaren Hinweisen auf einen Faustkampf zur Arbeit erschienen. Jedenfalls nicht seit der Studentenzeit. Und die hatte Randall längst hinter sich. Seitdem hatte er Schritt um Schritt Prestige, Wohlstand und Macht angehäuft. Schlägereien gehörten da nicht zum Programm.


  Und ein tödlich gemeinter Angriff durch den eigenen Sohn definitiv auch nicht. Randall zupfte seine Manschetten zurecht und trat aus dem Fahrstuhl ins Foyer der Kanzlei. Er nickte der neuen Empfangsdame zu. Sie gab sich zwar Mühe, ihre Reaktion auf sein Gesicht zu verbergen, aber sie war jung. Er lächelte, um sie wissen zu lassen, dass er nicht beleidigt war, und ging entschlossenen Schrittes zum Sitzungszimmer. Die Installation an der gegenüberliegenden Wand zog seinen Blick auf sich. Sie war von einer Kraft, die er als tröstlich, aber auch als aufwühlend empfand.


  Er sah weg. Seine Gefühle lagen zu dicht unter der Oberfläche. Er war innerlich wund. Wie im Gesicht. Aber Dünnhäutigkeit konnte er sich nicht leisten – nicht auf dem Weg in die Höhle des Löwen.


  Als er eintrat, erhob sich Nina von ihrem Platz am unteren Ende des Tisches. »Randall.« Sie nickte ernst, wie es den Umständen angemessen war. »Danke, dass Sie mit dazukommen.« Wieder einmal fand er ihre Wortwahl brillant. Bewusst so gehalten, dass er in diesem exklusiven Zirkel der Außenseiter blieb.


  Er schloss die Tür und ließ den Blick um den Tisch schweifen. Jeden Partner sah er eine volle Sekunde an. Manche erwiderten den Blick voll Mitgefühl, andere schauten auf den Tisch, und einige wenige Waschlappen blickten zu Nina Woods hinüber. Randall verzog ein wenig den Mund.


  Der Platz am Kopfende des Tisches war leer. Also hatte Nina nicht gewagt, ihn zu übernehmen. Noch nicht.


  Er schlenderte zu dem Sessel hinüber, setzte sich und legte die Hände auf dem Tisch locker übereinander.


  »Wie geht es Ihnen, Randall?« Die Frage kam vom anderen Tischende. Tony Maybourne, einer der Seniorpartner, sah ihn durch seine Drahtbrille an. Tony und er hatten ihre Klienten oft zum Golf mitgenommen. Tony war ein Intellektueller, ein scheuer Mensch und lausiger Golfspieler, aber seinen trockenen Sinn für Humor hatte Randall immer geschätzt.


  Randall zuckte mit den Schultern. »Wie Sie ja sehen können, war es ein schwieriges Wochenende.«


  Die Partner murmelten ihre Beileidsbekundungen. Ihm wurde heiß. Deswegen war er nicht hier. Er wusste es, sie wussten es.


  Er richtete den Blick auf Nina Woods. Sie stellte einen Ausdruck entsetzten Mitgefühls zur Schau, aber auf ihn wirkte sie wie eine Zirkusdirektorin, die gelangweilt darauf wartete, dass der gedämpfte Teil der Vorstellung vorbei war und sie den Tiger aus dem Käfig lassen konnte.


  »Wollen wir anfangen?«, fragte er.


  Sie sah ihn an. Ihre Augen erinnerten ihn an Blutdiamanten, so blass, so hart. »Wir haben Sie heute hergebeten, weil wir einen Partnerbeschluss herbeiführen wollen.«


  Stille legte sich über das Sitzungszimmer.


  Randall zog eine Augenbraue hoch. »In welcher Angelegenheit?«


  »Berufung eines vorläufigen Managing Partners, der Ihre Aufgaben wahrnimmt, bis Sie dazu wieder selbst in der Lage sind.«


  »Ich bin absolut in der Lage, als Managing Partner zu fungieren.«


  »Ich hatte erhebliche Schwierigkeiten, Sie zu erreichen.« Nina sah sich am Tisch um. »McGrath Barrett braucht einen Managing Partner, der jederzeit ansprechbar ist. Und aufgrund der bedauerlichen Umstände sind Sie das nicht.«


  Seine Kiefermuskeln verkrampften sich. »Mit den ›bedauerlichen Umständen‹ meinen Sie wohl die Ermordung meiner Exfrau?«


  Nina Woods sah ihn nur an. Forderte ihn heraus.


  Tony Maybournes Blick war besänftigend. »Randall, die Partner sind der Ansicht, dass Sie die Rolle des Managing Partner nicht ausfüllen können, solange Ihre persönlichen Angelegenheiten Sie derart in Anspruch nehmen. Wir möchten Ihnen nur die Möglichkeit geben, sich ganz Ihrer Familie zu widmen …« Er verstummte.


  Randall nickte. Er wollte seinen alten Freund nicht brüskieren. Tony meinte es vermutlich ehrlich. Nina dagegen ging es eindeutig um die Macht.


  In der Stille, die sich rings um den Tisch ausbreitete, fügte Nina hinzu: »McGrath Barrett befindet sich noch immer in einem empfindlichen Stadium der Erholung.« Aufgrund Ihrer Managementfehler, besagte ihr Blick. »Die Kanzlei kann sich keinen Geschäftsführer leisten, der privat in rechtlichen Schwierigkeiten steckt.«


  Randall hob die Augenbrauen. »Um was für rechtliche Schwierigkeiten handelt es sich denn da, Nina?«


  »Um die Mordermittlungen wegen Ihrer Exfrau.«


  Tony bedachte Nina mit einem angewiderten Blick. Mehrere Partner rutschten in ihren Sesseln herum. Randall verspürte trotz seines Abscheus auch Bewunderung für Nina. Dass sie mit so kühler Selbstsicherheit von seinem privaten Albtraum sprechen konnte, war schon beeindruckend.


  »Warum meinen Sie, dass die Mordermittlungen ein rechtliches Problem für mich darstellen?«


  Ninas Miene wurde verkniffen. »Weil Sie einer der Verdächtigen sind, Randall, oder etwa nicht?«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Wie ich hörte, hatten Sie eine Unterredung mit Bill Anthony.«


  Randall biss die Zähne zusammen. Kräftig. Dieser Scheißkerl. So viel zum Thema Schweigepflicht.


  Die Mienen seiner Partner verrieten Misstrauen. Dank der Klatschspalten in der lokalen Presse wussten alle, dass Randall eine demütigende Scheidung hinter sich hatte. Dank der Sonntagsausgabe der Post wussten sie außerdem, dass er sich mit Elise in der Nacht vor ihrem Tod gestritten hatte.


  Er rieb sich das Kinn. Und merkte, dass Tony Maybourne seine Hände anstarrte, offenbar wie gebannt von den verfärbten, geschwollenen Knöcheln.


  Tony fragt sich, ob ich es getan habe.


  Randall wurde rot. »In die polizeilichen Ermittlungen bin ich nicht eingeweiht, Nina. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass ich im Falle einer Anklage als Managing Partner zurücktreten würde, um mich voll darauf zu konzentrieren, mich von dem Vorwurf reinzuwaschen.«


  »Ich möchte jetzt abstimmen lassen, Randall.«


  Randall sah sich unter seinen Partnern um. »Wollen Sie das auch?«


  »Randall, es geht doch nicht darum, Sie abzusetzen«, sagte Tony. Sein Blick war flehend. »Wir möchten nur, dass jemand anders die Geschäftsführung übernimmt, bis Sie wieder voll da sind. Nina hat recht – die Kanzlei kommt gerade erst wieder auf die Beine. Wir können uns keinen weiteren Rückschlag leisten.«


  Er wusste, dass Tony recht hatte. Er wusste es. Warum also wehrte er sich dagegen?


  Weil es das Letzte ist, was dir noch geblieben ist, Barrett.


  Er stemmte sich vom Tisch weg. »Eine Abstimmung ist unnötig. Ich trete zurück.« Er ging zur Tür. Dort blieb er stehen. »Wer wird mich denn während meiner Abwesenheit vertreten, wenn ich fragen darf?«


  Nina lächelte. »Das übernehme ich.«


  Und zwar auf Dauer, falls du meine Partner dazu überreden kannst, nicht wahr, Nina?


  Hatten die eigentlich eine Ahnung, was sie sich damit einbrockten?


  »Man erntet, was man sät«, sagte er leise und sah ein letztes Mal zu Nina hin.


  Als er die Tür hinter sich schloss, hörte er einen der Partner murmeln: »Das gilt auch für Sie, Randall.«


  Lucys Handy läutete. Der Klingelton, den sie beim Herunterladen lustig und schräg gefunden hatte, nervte jetzt nur noch. »Hallo.«


  »Lucy.«


  Nach der Ankündigung ihrer Großmutter kam sein Anruf nicht unerwartet. Aber es überraschte sie, wie sehr sie sich darüber freute. Ein riesiger, zittriger Schluchzer löste sich in ihr. Sie presste sich das Handy ans Ohr und verkroch sich tiefer im Bett. »Dr. Jamie?«


  »Hallo, Lucy.« Seine sonst so unbeschwerte, muntere Stimme klang ernst. »Deine Großmutter hat mich angerufen. Sie hat gefragt, ob ich einmal mit dir reden könnte.« Er räusperte sich. »Deine Mutter hätte bestimmt auch gewollt, dass ich mich davon überzeuge, wie es dir geht.«


  »Es war schrecklich«, flüsterte Lucy. Sie schüttelte den Kopf und starrte an die Zimmerdecke.


  »Möchtest du darüber reden?«


  Nein. Doch. Dr. Jamie hatte etwas an sich, das in ihr den Wunsch weckte, sich ihm anzuvertrauen. »Es war der totale Horror …« Die Worte sprudelten aus ihr hervor, angetrieben von ihren gnadenlosen Erinnerungen: Nick, wie er die Treppe hinunterlief. Ihre Mutter, wie sie in einer schimmernden Blutlache auf dem Betonboden lag.


  Der Ausdruck von Hass in den Augen ihres Bruders.


  Das endlose Läuten des Telefons an ihrem Ohr, als sie versucht hatte, ihren Vater zu erreichen.


  Er war nicht gekommen. Erst in den frühen Morgenstunden. Und als er sie dann an sich zog und seine Entschuldigungen flüsterte, hatte sie nur noch den Whiskygeruch an ihm wahrgenommen. Während ihre Mutter starb, hatte er sich betrunken.


  Nun wollte er es wiedergutmachen.


  Aber sie wusste nicht, wie das gehen sollte.


  Ein Schluchzen stieg in ihr auf und brach als seltsamer, peinlicher Schluckauf hervor.


  »Lucy.« Dr. Jamies Stimme war leise, aber fest. »Ist ja gut.«


  Genau das hatte sie von ihrem Vater hören wollen. Sie hätte es so dringend gebraucht, nachdem … nachdem … Stattdessen hatte Nick ihn angegriffen. Und ihm etwas so Schreckliches vorgeworfen, dass sie nicht einmal daran denken wollte.


  Sie vermisste ihre Mutter ganz furchtbar. Als hätte sie nur noch ein großes Loch, wo früher einmal ihre Brust war. Sie hätte so gern ihr Gesicht an der Schulter ihres Vaters verborgen, ihre Trauer mit ihrem großen Bruder geteilt, leise in Charlies Fell geweint.


  Stattdessen kämpfte Charlie nun um ihr Leben. Und falls sie überlebte, käme sie zu einer anderen Familie, hatten die Leute in der Tierklinik gesagt. Zu einer, die ihr nicht wehtat.


  Lucys Bruder hatte sich in ein gewalttätiges, gruseliges Monster verwandelt. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es solche Monster gab. War er schon immer so gewesen, und sie hatte es bloß nicht gemerkt? Er war doch ihr bester Freund gewesen. Hatte sie etwas nicht mitbekommen? Hätte sie ihn davon abhalten können, sich gegen die eigene Familie zu wenden? Dass er sie so im Stich gelassen hatte, war wie ein stechender Schmerz.


  Und dann ihr Vater. Sie krümmte sich noch enger zusammen. Ihr Vater sei ein Mörder, hatte ihr Bruder gesagt. Er habe ihrer Mutter das Leben genommen. Einem Menschen, den sie von ganzem Herzen liebte.


  Jetzt hatte sie niemanden mehr. Nur ihre Großeltern. Aber das war nicht dasselbe. Sie gaben sich ja Mühe. Aber es war nicht dasselbe.


  Tränen rollten ihr über die Wangen. »Nicky hat versucht, meinen Vater umzubringen«, flüsterte sie.


  Stille. Dann: »Warum?«


  »Er sagt, mein Vater hätte meine Mutter umgebracht.« Sie konnte nicht glauben, dass sie so etwas aussprach. Noch vor drei Tagen hätte sie es sich nie vorstellen können. Da hatte sie sich aufs Reitcamp gefreut, auf die Stute, die sie dort bekommen sollte, und sich Hoffnungen gemacht, diesmal auch Doppelsprünge zu schaffen. Daran hatte sie den ganzen Winter über immer wieder gedacht. Dieses Jahr hatte sie es schaffen wollen.


  Vor drei Tagen hatte sie auch noch gehofft, dass ihr Vater ihrem Bruder verzeihen würde. Und dass es ihrer Mutter bald besser gehen würde.


  Sie hatte sich so viele Hoffnungen gemacht.


  »Wo ist dein Vater jetzt?«


  »In einem Hotel.«


  »Und dein Bruder?«


  »Er ist hier. Bei meiner Großmutter.« Aber eigentlich war er gar nicht da. Nicht mehr. Da war nur noch die gruselige, leere Hülle des Jungen, mit dem sie aufgewachsen war. Wieder stieg Schluchzen in ihr auf. Sie schluckte schwer. Normalerweise weinte sie so gut wie nie. Aber jetzt kamen ihr ständig die Tränen. Wie das Meer, das an die Felsen brandete. Eine Welle nach der anderen.


  »Hast du Angst vor ihm?«


  Ja. Nein. Sie wollte keine Angst vor ihm haben.


  Er war doch ihr großer Bruder.


  Ihr Beschützer.


  Aber er hatte versucht, ihren Vater mit einem Baseballschläger zu töten.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. Nun war ihre Kehle nicht mehr ganz so zugeschnürt. Dr. Jamie war der einzige Mensch, der nichts von ihr verlangte. Wenn er ihr zuhörte, fühlte sie sich gleich ruhiger. Sie erinnerte sich noch genau, welchen Frieden sie empfunden hatte, nachdem sie in Toronto bei ihm in der Praxis gewesen war. Dort hinzugehen war ihr so peinlich gewesen, dass sie ihren Freundinnen nichts davon erzählt hatte, aber ihrer Mutter war es wirklich wichtig gewesen. Weil Dr. Jamie glaubte, dass sie alle zusammen vielleicht herausfinden konnten, was mit Nick los war. Zuerst sperrte Lucy sich. Sie wollte nicht hinter dem Rücken ihres Bruders über ihn reden. Aber als ihre Mutter ihr klarmachte, wie besorgt sie um Nick war – und ihr erzählte, dass er heimlich Geld von Dads Bankkonto abgehoben hatte –, da gab sie nach. Denn sie machte sich ebenfalls Sorgen um ihn.


  Sobald sie und ihre Mutter Dr. Jamies Praxis im Erdgeschoss eines alten Backsteingebäudes betraten, spürte Lucy, wie sie sich entspannte. Sonnenlicht strömte durch die Fenster. Seine Praxis war wie ein gemütliches Wohnzimmer, mit Wänden voller Bücher. Auf einem Regalbrett stand eine Sammlung Holzaffen. Weiche, bequeme Sofas mit leuchtenden afrikanischen Batik-Kissen waren um einen Couchtisch gruppiert. Auf dem Boden lag ein Teppich mit Zebramuster. Der Raum war fröhlich, aber gleichzeitig auch ruhig und friedlich. Ganz anders als ihr eigenes Zuhause, wo Mummy und Nick sich jeden Abend über seine Hausaufgaben stritten.


  Auch ihre Mutter hatte in der Praxis anders gewirkt. Offener, weniger ängstlich. Und Dr. Jamie hatte seinem großen orangefarbenen Kater Herbert erlaubt, neben ihnen zu sitzen. Dann hatten sie über ihre Familie gesprochen.


  »Wie geht es deinem Bruder?«, fragte Dr. Jamie jetzt.


  Ein Riesenseufzer entrang sich ihr. Ihr Kummer ließ sich nicht mehr beherrschen, er überrollte alles. »Er ist so wütend. Und ganz anders.« Sie dachte an seine trotzige Miene. Er hatte sie ausgesperrt. Im Stich gelassen. Sie drückte ihre fadenscheinige Stoffgiraffe Oscar noch fester an ihre Brust. »Es ist total schrecklich, Dr. Jamie«, flüsterte sie. »Meine Mutter fehlt mir so sehr.« Tränen rannen ihr über die Wangen.


  »Ich weiß, Lucy, ich weiß.« Er sprach so besänftigend. Sie fühlte sich, als hätte er sie in eine warme Decke gehüllt und in den Arm genommen. Wie sehr sie sich das von ihrem Vater wünschte! Aber dazu durfte sie es jetzt nicht mehr kommen lassen. Nicht, nachdem Nicky ihn angegriffen und ihm Sachen vorgeworfen hatte, an die sie nicht einmal denken konnte. Und jetzt war er sowieso in einem Hotel.


  Hatte er wirklich ihre Mutter getötet?


  Angst breitete sich in ihr aus. Sie zog die Tagesdecke fester um sich. Sie wollte jetzt nicht mehr reden. »Ich bin müde, Dr. Jamie.«


  »Natürlich. Ruh dich aus. Und denk dran, du kannst mich jederzeit anrufen.«


  Er legte auf. Sie schloss die Augen. Seine Stimme hatte das Meer übertönt, aber nun toste es wieder in ihren Ohren. Kalt und unbarmherzig.
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  Wie man sich bettet, Kate Lange. Und wenn du so weitermachst, wirst du noch oft allein liegen. Sehr oft.


  Curtis Carey hatte sie kaum angesehen, seit er das Sitzungszimmer betreten hatte. Er hatte seinen Mandanten mit einer Lendenwirbelstütze und einem Kaffee versorgt, seine Aktenmappe aufgeschlagen und sich voll auf Dr. Mercer konzentriert.


  Mein Stichwort für die Comics, dachte Kate. Aber sie hatte nicht vor, zu einer so billigen Taktik zu greifen. Wobei sie versucht gewesen wäre, ihr Gesicht hinter einer Zeitung zu verbergen, wenn sie denn eine dabeigehabt hätte. Dann hätte Curtis ihre roten Wangen nicht sehen können.


  »Sagen Sie, Dr. Mercer, wieso wurde für diesen Fall Ihre Meinung eingeholt?«, legte Curtis ohne Einleitung los.


  Kate brauchte nur zehn Minuten, um seine Strategie zu durchschauen. Er unterstellte systematisch, dass die Aussagen in Dr. Mercers Gutachten einseitig seien.


  Genauso wäre sie auch vorgegangen.


  Traurig war nur, dass sie nicht viel in der Hand hatte, um die Vorwürfe abzuwehren. Mercer war ein bezahlter Gutachter. Diesen Hut musste er sich aufsetzen und darauf bauen, dass seine Stellungnahme objektiv genug wirkte, um vor Gericht durchzugehen.


  Was nach Kates Ansicht nicht der Fall war. Aber diese Schlacht würde anderswo geschlagen werden.


  Stundenlang folgte Frage auf Frage. Kate trank vier Tassen Kaffee und bemühte sich, gelassen zu scheinen. Curtis leistete gründliche Arbeit und durchlöcherte jede Aussage Dr. Mercers, die für seinen Mandanten nachteilig war.


  Schließlich schloss Curtis seine Akte und sagte: »Weitere Fragen habe ich vorläufig nicht.« Er stand auf und streckte sich. Mike Naugler erhob sich vorsichtig von seinem Stuhl und funkelte Dr. Mercer an.


  »Wo ist die Toilette?«, fragte er.


  »Gleich den Gang hinunter.« Kate hielt ihm die Tür auf.


  Dr. Mercer packte seine Aktentasche, zog dann jedoch seinen Laptop hervor. »Kann ich das Sitzungszimmer noch kurz benutzen? Ich muss ein bisschen Arbeit nachholen.«


  »Sicher.« Kate griff sich ihre Sachen und eilte aus dem Raum. Sie war froh, von diesem Mann wegzukommen. Er hatte den ganzen Vormittag über nichts gesagt, wodurch sich ihre Meinung über ihn geändert hätte. Curtis folgte ihr.


  Sie ging zum Foyer. Dort holte Curtis sie ein. »Das ist ein Quacksalber, Kate. Ihr habt nicht die leiseste Chance. Ich werde nicht zulassen, dass Great Life Mike in die Pfanne haut.«


  »Gut«, hätte sie am liebsten gesagt. »Ich schicke die Abschrift, sobald sie fertig ist.«


  Mike Naugler kam in ihre Richtung.


  Curtis wandte ihm den Rücken zu, damit ihr Gespräch vertraulich blieb. »Kate, was passiert ist, tut mir leid.«


  Er stand nur Zentimeter von ihr entfernt, so nahe, dass die Erinnerung an seine nackte Haut in ihr wach wurde.


  Ihr Puls beschleunigte sich. Ihre Wangen wurden heiß. Und noch einige andere Körperteile. »Ich bin es, die sich entschuldigen müsste. Ich war einfach so geschockt über Randalls Neuigkeiten.«


  Sein Blick war weicher geworden, das Grau seiner Augen erinnerte nicht mehr an Stahl. »Ging mir genauso.« Er zögerte. »Wie geht es ihm?«


  Sie konnte ihm nicht verraten, was sie wusste, sosehr sie ihn auch mochte. »In Anbetracht der Umstände hält er sich ziemlich gut.«


  Curtis sah sich um und fragte dann rasch: »Bist du immer noch daran interessiert, mal zusammen joggen zu gehen?«


  Kate wich ein wenig zurück. »Ich weiß nicht, ob das so klug wäre.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung zu seinem Klienten hinüber, der sich ihnen zögernd näherte. Dabei war für sie gar nicht Curtis’ Mandant der Hinderungsgrund. Nicht einmal Randall.


  Sondern sie selbst.


  Curtis sah ihr forschend in die Augen. Was er darin las, beruhigte ihn offenbar, denn er sagte: »Warum kommen wir nicht darauf zurück, wenn der Fall abgeschlossen ist?«


  Sie nahm die Wärme in seinen Worten wahr. Er war an ihr interessiert. Er war bereit, ihr ihre Schroffheit neulich am Morgen zu verzeihen. Also warum zögerte sie? Sie sollte ihm eine Chance geben. Zumal er ihr auch eine zweite Chance geben wollte. Die sie ihrem eigenen Gefühl nach definitiv nicht verdient hatte.


  Sie lächelte. »Damit kann ich leben.«


  Seine Grübchen kamen zum Vorschein. »Möchtest du jetzt gleich über einen Vergleich reden? Oder erst beim Abendessen?«
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  Es war ein Zeichen. Die Tür zu Kates Haus stand weit offen.


  Randall schüttelte den Kopf. Er verhielt sich lächerlich. Er hatte nie an Zeichen oder Omen geglaubt. Oder an Glück oder Lotterien. Er schuf sich sein Glück selbst.


  Während er die ausgeblichenen Holzstufen zur Veranda hinaufstieg, zog er den Hemdkragen am Hals nach oben. Kate hatte die Würgemale zwar schon gesehen, aber er wollte kein Mitgefühl von ihr.


  Was wollte er dann?


  Bevor er länger über diese Frage nachgrübeln konnte, hörte er sie lautstark und schief einen Song von Taylor Swift mitsingen. Beim letzten, bebenden Ton überschlug sich ihre Stimme. Randall lächelte. Dabei schob sich seine geschwollene Wange aufwärts Richtung Auge und beschwerte sich deutlich über die unvertraute Bewegung.


  Himmel, war er fertig.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es war noch feucht. Er hatte rasch im Hotel geduscht, war dann zu seiner Lieblingsweinhandlung gefahren und hatte eine gekühlte Flasche Pinot Grigio gekauft. Er brauchte jetzt etwas zu trinken. Und er sehnte sich nach jemandem, mit dem er reden konnte.


  Kate schien da die logische Wahl. Sie war von Anfang an in die Sache verstrickt gewesen. Ihr musste er nicht erst alle Hintergründe erklären.


  Mach dir nichts vor, Barrett. Das hier ist schließlich keine gottverdammte Arbeitsbesprechung. Du willst einfach nur Kate sehen.


  Kates Hund kam zur Tür gesaust. Der Husky sah ihn misstrauisch an und lief vor ihm auf und ab.


  »Finn, bist du das?«, rief Kate.


  Finn.


  Wer zur Hölle war Finn?


  »Ich bin’s, Randall.« Er war immer noch heiser. Wahrscheinlich konnte Kate ihn über das Hundegebell hinweg gar nicht hören.


  Sie tauchte im Flur auf, einen ängstlichen Ausdruck in den Augen, bewaffnet mit einem Farbroller. Als sie ihn sah, ließ sie den Arm sinken. »Oh.«


  »Darf ich reinkommen?« Kein einladendes Lächeln ihrerseits, wie er feststellte. Hatte sie schon von der Versammlung der Partner gehört? Er hätte nicht gedacht, dass ihr das etwas ausmachen würde. Vielleicht hatte er sich da geirrt. Er schluckte seine Enttäuschung hinunter und hielt Kate die Weinflasche hin. »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. Und dann fiel ihm ein, dass sie Nick mit einer Flasche eins über den Schädel gegeben hatte – sogar mit einer Weinflasche derselben Marke.


  Sein Gesicht brannte.


  »Das ist nicht nötig.« In ihrem Blick lag Mitgefühl. Aber Randall spürte auch noch etwas anderes. Etwas, das sie auf Abstand hielt.


  »Ich habe Charlie heute besucht«, sagte er. »Es geht ihr einigermaßen.« Nicht gut. Aber auch nicht schlechter. Als sie an seiner Hand geleckt hatte, wäre er beinahe in Tränen ausgebrochen. Diese Hündin hatte ihr Leben für ihn riskiert. Und nun bezahlte sie dafür.


  Würde Kate am Ende auch dafür bezahlen, dass sie ihm half? Nina Woods würde niemanden dulden, den sie als Bedrohung empfand. Und auch wenn Kate deutlich unter ihr stand, konnte man sie durchaus so wahrnehmen.


  Er sollte einfach gehen. Warum zog er Kate immer tiefer in diesen Schlamassel hinein? Hatte sie nicht schon mit genug eigenen Katastrophen zu kämpfen? Er sollte sich verabschieden. Den Wein hatte er ihr bereits gegeben. Sich bedankt ebenfalls.


  Er sollte verschwinden.


  Kate sah ihn an, die Hand am Türpfosten. Er verspürte den überwältigenden Drang, sie an sich zu ziehen. Er wollte sein Gesicht in ihrem Haar verbergen und einfach nur fühlen. Nicht denken. Nur fühlen. Er wollte jeden Knochen spüren, jede Rundung, jeden Atemzug, bis sich das alles tief eingeprägt hatte.


  »Es freut mich wirklich, dass es Charlie einigermaßen geht.« Ihr Lächeln wirkte gezwungen.


  Geh jetzt. Auf der Stelle. »Darf ich reinkommen?«, fragte er. »Ich würde gern mit Ihnen reden.«


  Sie gab den Weg frei. »Natürlich. Tut mir leid, Randall.« Er war nicht ganz sicher, was ihr leidtat. Vielleicht dass sie ihn nicht hereingebeten hatte. Oder dass sein Sohn versucht hatte, ihn zu töten. Oder dass seine Kanzlei ihn praktisch hochkant hinausgeworfen hatte. Oder dass die Zeitung, bei der ihre Freundin arbeitete, auf der Titelseite mit genüsslicher Häme über die alte Fehde zwischen Ethan und ihm berichtet hatte.


  Er folgte ihr in die Küche. Es roch durchdringend nach frischer Farbe. Auf dem Boden waren Malerfolie und Zeitungen ausgebreitet. Kate drehte das Radio leise.


  »Das sieht schön aus.« Randall betrachtete die Wände. Er war noch nie in Kates Haus gewesen. Ihm fiel ein, dass sie es erst vor sechs Monaten gekauft hatte. Es wirkte immer noch ein wenig unbewohnt, als ob es sich noch nicht an seine neue Besitzerin gewöhnt hätte. Sie tat gut daran, es zu renovieren, es zu ihrem eigenen Haus zu machen, sich ihren Platz darin zu erobern.


  Kate lächelte, und diesmal wirkte es ehrlich. »Ja, es ist nicht zu fassen, wie viel freundlicher ein neu gestrichener Raum wirkt.«


  »Das Haus ist schon recht alt, oder?«


  Sie nickte und kramte in einer Schublade, die mit jenen sperrigen Kochutensilien gefüllt war, die nirgendwo hineinpassten: Schneebesen, Holzlöffel, Essstäbchen, Portionierer für Eiscreme. Kate förderte einen Korkenzieher zutage. »Mindestens hundert Jahre alt.«


  Sie wandte ihm den Rücken zu und griff nach den Weingläsern, die aufgereiht auf einem hohen Bord standen. Randall sog den Anblick ihrer muskulösen Schenkel in sich auf, die straffe Rundung ihres Hinterns in den farbbeklecksten Shorts. Ein Farbtropfen hatte eine Zickzackspur auf ihre Wade gemalt. Randall hatte Kate noch nie in Shorts gesehen. Dass sie tolle Beine hatte, war ihm klar gewesen, aber dass sie so toll waren, hätte er nie vermutet. Er wollte mit der Hand ihren Schenkel hinauffahren und spüren, wie samtig weich ihre Haut war. Er riss seinen Blick von ihrem Körper los. »Ein so altes Haus birgt doch bestimmt ein paar Geheimnisse …«


  Sie stellte die Gläser mit großer Vorsicht auf die Arbeitsfläche. »Warum sagen Sie das?«


  »Architektur ist eine meiner Leidenschaften.« Ihr anzuvertrauen, was ihm am meisten Vergnügen bereitete, gab ihm ein merkwürdiges Gefühl von Verletzlichkeit. »Ich habe schon in vielen alten Häusern herumgestöbert. Normalerweise gibt es einen Geheimkeller oder eine Geheimtreppe, manchmal auch ein Gespenst auf dem Dachboden …« Das war Small Talk für Cocktailpartys, wie er ihn zum Besten gab, wenn seine Gastgeber in alten Häusern wohnten, und meist hatten sie ihre Freude daran. Nicht jedoch Kate. Ihr Blick huschte zu der Speisekammer auf der anderen Seite der Küche.


  Sie wandte sich abrupt ab und machte die Weinflasche auf. Randall ging zu der Kammer hinüber. »In Speisekammern gab es oft eine zweite Treppe. Sie wissen schon, für die Dienstboten und so.«


  »Gut geraten.« Es klang gepresst. Randall konnte ihr Gesicht zwar nicht erkennen, aber die Anspannung in ihrer Haltung war nicht zu übersehen. »Da drin ist wirklich eine Treppe.« Sie schenkte Wein ein und brachte ihm ein Glas. Als sie kostete, wurde ihre Miene weicher. »Hm. Der ist gut.« Sie nahm noch einen Schluck.


  »Einer meiner Lieblingsweine.«


  Sein Blick fiel auf die Zeitung, die auf dem Fußboden ausgebreitet lag. Böses Blut kocht wieder hoch, schrie die Schlagzeile. Kate schaute ebenfalls hin. Ein Foto von Ethan, wie er draußen vor Dr. Feldmans Haus stand und konzentriert die Stirn runzelte, befand sich gleich neben einem Foto von Randall, wie er das Berufungsgericht verließ, nachdem sein alter Freund mit dem Antrag gescheitert war, seine Verurteilung wegen Mordes aufzuheben. »Es war wohl unausweichlich, dass sie die Clarkson-Sache wieder ausgraben«, sagte Kate. »Aber leid tut es mir trotzdem. Ich kenne Nat Pitts.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Merkwürdigerweise ärgert es mich gar nicht.« Das stimmte. Es hätte ihn kaum weniger kümmern können. Allerdings fragte er sich, wie Ethan Drake dazu stand. »Vielleicht weil es so unwichtig ist, verglichen mit dem, was jetzt passiert ist.«


  Kate sah ihm in die Augen. »Das mit Ihrem Sohn tut mir leid.«


  Ihm wurde die Brust eng. Er starrte aus dem Küchenfenster. Ihr Garten war typisch für ein Haus in der Stadt: Büsche entlang der Grundstücksgrenze und ganz hinten ein Beet mit mehrjährigen Pflanzen. »Er hasst mich, Kate.« Randall wandte sich um und sah sie an. »Und ich habe keine Ahnung warum.«


  Sie seufzte leise. »Er ist durcheinander, Randall. Er denkt, er hätte da neulich Nacht etwas gesehen.«


  Randall umklammerte den Stiel des Weinglases und setzte es so rasch an die Lippen, dass er mehr trank als beabsichtigt. Die Flüssigkeit brannte ihm in der wunden Kehle, doch als sie in seinem Magen ankam, verbreitete sie eine Wärme, die alles wettmachte.


  »Mein Sohn glaubt, ich hätte seine Mutter umgebracht.« Er leerte das Glas. »Lucy fragt sich das inzwischen auch. Sie will nicht mehr in meine Nähe.«


  »Das tut mir leid.« Kate lehnte sich rückwärts gegen die Arbeitsfläche. Weg von ihm.


  »Und nun denken meine Partner auch schon, ich hätte es getan.« Er schenkte sich noch ein Glas ein. Wein spritzte über den Rand. »Dabei gibt es keinen einzigen beschissenen Beweis.«


  Dass er inzwischen selbst seine Zweifel hatte, brachte er nicht über die Lippen.


  Kate starrte ihn an. Diesen Mann, der sie zugleich anzog und abstieß. Ein ständiger Wechsel von Begehren und Misstrauen. Seit sie vor acht Monaten das erste Mal einen Fuß in die Kanzlei gesetzt hatte, hatte sie sich immer wieder zu ihm hingezogen gefühlt. Und war dann zurückgeprallt. Im Moment war die Anziehung so intensiv, dass Kate ihr Weinglas abstellte und sich mit beiden Händen an der Arbeitsfläche festhielt.


  Hatte Elise Vanderzell sich auch so gefühlt, als Randall im Juni nach Toronto gekommen war? Hatte sie in der Küche gestanden und gehofft, dass Festhalten sie davor bewahren könnte, einen schrecklichen Fehler zu machen?


  Ihr hatte es nicht geholfen.


  Kate wollte nicht die Nächste sein. Weil sie Angst vor dem hatte, was danach kam.


  Sie räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher, was man Ihnen bei der Polizei gesagt hat, aber man verdächtigt Sie aus einem bestimmten Grund.«


  Er verzog den Mund. »Lassen Sie mich raten. Ihr Exverlobter ist auf den Fall angesetzt.« Er leerte das Glas und griff nach der Flasche, die hinter Kate stand.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Vielleicht sollten Sie es langsamer angehen.«


  Ihn am Arm zu berühren war eine Reflexhandlung gewesen, ein Versuch, ihn zu besänftigen. Aber ein Fehler. Seinen nackten Unterarm unter den Fingerspitzen zu spüren wirkte wie ein Stromschlag.


  Er hob ihre Hand hoch, aber ließ sie nicht los. Stattdessen drehte er sie herum, um die Handfläche zu untersuchen. »Wie macht sich die Schnittwunde?«


  Sie wollte die Hand wegziehen. Er hielt sie fest. »Alles verheilt.«


  Er zog die rote Zackenlinie in ihrer Handfläche mit dem Finger nach. Kate schaute auf seinen gesenkten Kopf. War sie ihm je so nahe gewesen? Vermutlich schon, aber nicht auf diese Weise. Nicht, während er ihre Hand betrachtete, als könnte nur dieser Anblick ihn noch retten.


  Sie atmete scharf ein.


  Er hörte es und hob den Kopf. Aus müden, blutunterlaufenen, von blauen Flecken umgebenen Augen erwiderte er forschend ihren Blick.


  Begehren. Sehnsucht. Angst.


  All das las sie darin.


  Mit diesem einen Blick war er über den Stacheldrahtzaun aus gegenseitigem Misstrauen gesprungen, und einen anderen Schutz vor ihm hatte sie nicht.


  »Bitte lass los, Randall«, flüsterte sie. Sie zog an ihrer Hand.


  Aber er wollte sich nicht geschlagen geben. »Was ist denn?«


  Sie sah weg. »Ich weiß das mit Elise.«


  Er wurde blass. »Was meinst du damit?«


  »Ich weiß das mit ihrer Abtreibung.«


  Er ließ ihre Hand los, griff nach der Weinflasche und goss sich nach.


  »Woher weißt du davon?«


  »Von Ethan.«


  »Und du glaubst es ihm?«


  »Die Unterlagen der Abtreibungsklinik lügen nicht, Randall.« Sie verschränkte die Arme. »Warst du der Vater?«


  Er atmete schwer aus.


  »Oh Gott.«
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  »Es ist nicht so, wie du denkst.« Kaum hatte Randall es ausgesprochen, ekelte er sich vor sich selbst. Er wollte sich nicht herausreden.


  Kate verschränkte die Arme. »Ich weiß ja gar nicht, was ich denken soll.«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Im Juni habe ich mitbekommen, dass Nick heimlich Geld von meinem Konto abgehoben hat. Ich war stinkwütend. Ich bin nach Toronto geflogen, um ihn mir vorzuknöpfen.«


  »Wieso macht er denn so etwas?«


  Das hatte Randall sich auch gefragt. »Um mich zu ärgern, nehme ich an. Unser Verhältnis zueinander war damals schon schwierig.«


  »Wieso?« Sie sah ihn forschend an.


  »Herrgott, Kate, wenn ich das wüsste! Ich hab’s doch versucht! Nach der Scheidung hat Nick sogar bei mir gewohnt. Bloß hatte er diese ganzen Lernschwächen. Es war einfach zu viel. Ich konnte nicht gleichzeitig meine Arbeit schaffen und ihn zu diesen ganzen Terminen fahren und jeden Abend stundenlang mit ihm Hausaufgaben machen …« Er presste die Lippen zusammen. Zuerst hatte er es mit gutem Zureden versucht. Dann mit Appellen. Dann war seine Frustration in Wut umgeschlagen. Und das bereute er noch heute. Als ihm klar geworden war, was er da tat, hatte er versucht, es wiedergutzumachen. Aber dafür war es zu spät gewesen. Der Schaden war bereits angerichtet gewesen.


  »Ab da hat Nick wieder bei Elise gewohnt. Aber es hat unserem Verhältnis geschadet. Dann bin ich nach Halifax gezogen. Mit Nick wurde es immer schlimmer. Er hatte in der Schule echt zu kämpfen. Außer in Sport, da war er gut. Vor allem im Eishockey.« Auf Schlittschuhen war Nick ein völlig anderes Kind gewesen. Selbstbewusst. Erfolgreich. Glücklich. »Aber mit der Schule hat er sich immer mehr gequält. Als man ihn zum dritten Mal während eines Tests beim Schummeln erwischt hat, flog er aus der Mannschaft.« Was für eine dumme Art, ihn zu bestrafen. Ihm das Einzige zu nehmen, was bei ihm gut lief. »Das war für ihn das Schlimmste überhaupt. Er war nur noch schlecht gelaunt. Ende Mai hat er sich dann bei meinem Bankkonto bedient. Genau zu der Zeit, als uns TransTissue um die Ohren geflogen ist. Und ich war wütend. Mehr auf Elise als auf Nick. Gleich nachdem ich es herausgefunden hatte, bin ich nach Toronto rüber …« Er starrte die Wand an. »Elise und ich haben uns fürchterlich gestritten. Danach bin ich in die Hotelbar gegangen. Habe mich betrunken. Dann bin ich zu Elise zurück, um den Streit zu Ende zu bringen. Die Kinder waren nicht im Haus. Sie war ebenfalls betrunken.«


  Elise hatte ihn verhöhnt. Wie immer, wenn er ärgerlich auf sie war, hatte sie ihn mit Beschimpfungen überschüttet. Er kannte dieses Verhaltensmuster an ihr und hatte gelernt, dann zu gehen. Aber an diesem Tag im Juni hatte sie sich anders benommen. »Sie hat mich geschlagen. Ich wollte weggehen.«


  Er starrte in sein leeres Glas. »Da hat sie mich erneut geschlagen. Sie hat mich am Arm festgehalten und wollte mich erst gehen lassen, wenn ich mich bei ihr entschuldigt hatte. Und dazu war ich nicht bereit.« Wäre das alles nicht passiert, wenn er sich entschuldigt hätte? Würde Elise dann noch leben? »Sie wurde hysterisch. Sie hat mit den Fäusten auf meine Brust eingetrommelt. Ich habe sie an den Handgelenken gepackt, damit sie aufhört.« Auch nach all den Jahren voller Streit war er auf ihre Reaktion nicht vorbereitet gewesen. »Und da hat sie mich geküsst.«


  Ihr Kuss war vertraut und zugleich fremd gewesen. Hungrig, zornig, mit einem Schuss Verzweiflung. Er hätte sie wegschieben sollen. Er hätte genau an diesem Punkt einen Schlussstrich ziehen sollen.


  Aber das hatte er nicht getan.


  Auf Sex war er überhaupt nicht aus gewesen. Er liebte Elise nicht, er begehrte sie nicht. Aber als sie ihn küsste, ertappte er sich dabei, wie er den Kuss erwiderte. Weil er ihr zeigen wollte, dass hier er bestimmte, wo es langging. Und weil er sich beweisen wollte, dass Kate Lange keine Macht über ihn besaß.


  Er hatte sich immer geschworen, auf gar keinen Fall etwas mit einer Juristin aus der eigenen Kanzlei anzufangen. Nicht nach dem, was er mit Elise durchgemacht hatte. Zumal seine Position bei McGrath Barrett damals auf sehr wackeligen Füßen stand.


  So führten lauter schlechte Gründe dazu, dass er mit Elise in ihrer Küche schlief. Er schob ihren Rock hoch, ließ seine Hände über Beine gleiten, die er einmal angebetet hatte, und drängte seine Exfrau gegen eine Wand, während sie fiebrig vor Verlangen seinen Hintern umfasste. Als sie kam, schloss er die Augen, weil er ihr nicht ins Gesicht sehen konnte.


  Kaum war es vorbei, zog er sich zurück. Sie zerrte ihren Rock zurecht und sah Randall stumm, aber flehend an.


  Vor Entsetzen war ihm kalt geworden. Sie liebt mich immer noch.


  In diesem Moment war ihm klar geworden, was er getan hatte.


  Er war gegangen.


  Der Kater am nächsten Tag war harmlos gewesen gegen die Angst, die ihn an jenem Abend beschlichen hatte.


  Und nun stand er hier in einer anderen Küche und gestand seine schlimmste Sünde ausgerechnet der Frau, von der er sich nicht fernhalten konnte, sosehr er es auch versuchte. »Darauf war ich nie aus gewesen. Es hat mich einfach überrollt.« Du hattest mich überrollt.


  Kate vermied es, ihn anzusehen. »Und dann war Elise schwanger.«


  »Was ich nicht wusste. Sie hat es mir nicht gesagt. Sie hatte eine Abtreibung. Davon habe ich erst am Freitag erfahren, bei ihrer Ankunft.«


  Der Schock war fürchterlich gewesen. Aber überrascht hatte es ihn nicht. Es hatte eben Konsequenzen, wenn man derart jede Grenze überschritt. Das Schicksal hatte sein Urteil über ihn gesprochen.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe sie nicht geliebt, Kate.«


  »Was es umso schlimmer macht.«


  »Ich weiß.« Wenn er sich vorstellte, wie Elise gemerkt hatte, dass sie schwanger war, aber nicht wagte, es ihm zu sagen, und ganz allein eine Abtreibung machen ließ, fühlte er sich wie der letzte Dreckskerl. »Es war ein schrecklicher Fehler. Ich werde es mein Leben lang bereuen.«


  Seinen Worten folgte Stille. Er sah Kate an. Ihre Augen waren umschattet. Dachte sie an ihre eigene Vergangenheit? Oder verurteilte sie ihn in Gedanken?


  »Die Polizei ist der Meinung, dass du Elise deshalb umgebracht hast.«


  »Ich weiß.« Hatte er es womöglich tatsächlich getan?


  »Hat Nick davon gewusst?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Meinst du, Nick hat wirklich jemanden gesehen, der Elise umgebracht hat?«


  Gott, hoffentlich nicht. Bei der Vorstellung, dass ein Eindringling Elise bewusstlos geschlagen und vom Balkon geworfen hatte, wurde ihm buchstäblich übel. Sie war an dem Tag so verletzlich gewesen. So verletzt.


  Und wenn ich nun selbst dieser Eindringling war … War er zu so etwas fähig? Konnte ihn der Stress der letzten Monate zu etwas getrieben haben, was er sich nie zugetraut hätte?


  Eine Zeit lang hatte der Wein seine Schuldgefühle betäubt, aber jetzt brachen sie wieder hervor. »Ich weiß es nicht.«


  »Meinst du, Nick hat es getan?«


  »Himmel, nein! Nick doch nicht. Der tut keiner Fliege was zuleide …« Er spürte Kates Blick auf den blauen Flecken an seinem Hals. »Kate, er würde nie seine Mutter umbringen. Niemals.«


  »Aber du hast selbst gesagt, dass er nur noch schlechte Laune hatte …«


  »Ich kenne doch meinen Sohn!«


  Sein Ausruf hallte von den nackten Wänden der Küche wider.


  Es waren leere Worte. Sie überzeugten Kate weder davon, dass Randall seinen Sohn kannte, noch dass Nick Elise nicht getötet hatte. Tatsächlich war er in ihren Augen der Hauptverdächtige. Aber sie war bereit, auf Randalls Sichtweise einzugehen. »Wenn Nick an dem Abend also wirklich jemanden gesehen hat, wer war es dann?«


  Randall starrte sie an.


  Sie konnte Furcht in seinem Blick lesen.


  »Das weiß ich nicht.«


  Seine Augen flehten sie an, nicht die offensichtliche Frage zu stellen. Denn sie in Worte zu fassen, würde ihr eine Greifbarkeit verleihen, für die sie beide noch nicht gewappnet waren.


  Bevor sie das Undenkbare erwägen konnten, mussten sie erst alle anderen Möglichkeiten ausschließen. »Könnte es einfach ein Einbrecher gewesen sein?«


  Randall rieb sich den Hals und verzog das Gesicht, als er dabei die Prellungen berührte. »Dann muss der Einbrecher sich sehr geschickt angestellt haben. Er hat Elise völlig überrascht. Es gab keinerlei Hinweise auf einen Kampf.«


  »Du hast gesagt, sie hätte eine Schlaftablette genommen, richtig? Könnte sie so benommen gewesen sein, dass sie nicht aufgewacht ist?« Kate dachte an ihre eigenen Erfahrungen mit Schlaftabletten. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass sie nötigenfalls wach würde. Aber nun kamen ihr Zweifel. Vielleicht hatte Elise so fest geschlafen, dass sie den Einbrecher nicht gehört hatte. Konnte ihr das ebenfalls passieren? Angenommen, jemand kam die Geheimtreppe herauf, und wegen der Tablette hörte sie nichts?


  Noch überzeugender wurde die Theorie allerdings, wenn der Eindringling Nick war – oder Randall. Ihnen hätte Elise vertraut. Ihr Auftauchen in ihrem Schlafzimmer hätte sie noch weniger alarmiert – entsprechend wahrscheinlicher war es, dass sie nicht wach geworden wäre.


  Kate sah Randall prüfend an.


  »Ich weiß nicht, ob sie aufgewacht wäre«, sagte er. »Aber die Tabletten haben bei Elise zu merkwürdigen Nebenwirkungen geführt. Schlafwandeln zum Beispiel.«


  Kate wurde es eng um die Brust. Es war schrecklich, sich vorzustellen, dass Elise mitten in der Nacht beim Schlafwandeln gestorben sein könnte. »Weiß die Polizei davon?«


  Randall verzog den Mund. »Dort denken sie, ich hätte ihr zugeredet, eine Schlaftablette zu nehmen, weil …«


  »Weil du sie an dem Abend angerufen hast.«


  »Nein. Sie hat mich angerufen.«


  Kate sah weg. Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen.


  »Ich habe aufgelegt, Kate«, sagte er leise. Auch das würde er für den Rest seines Lebens bereuen. »Sie wollte, dass ich zu ihr komme.« Er schloss die Augen. »Nach dem, was im Juni passiert ist, habe ich mich das nicht getraut.« Er hatte Angst gehabt, seine Schuldgefühle könnten ihn überwältigen und dazu bringen, dem Schmerz in ihrem Blick nachzugeben. »Ich habe ihr gesagt, dass sie mich nicht noch mal anrufen soll.« Sie hatte geweint, als er auflegte. Er hatte das Telefon aufs Bett geworfen, den doppelten Scotch, über dem er vorher gebrütet hatte, in sich hineingeschüttet und war in die Stadt gefahren, doppelt rastlos wegen des schönen Sommerabends. Nach drei weiteren Doppelten hatte er zu zählen aufgehört. »Ich weiß nicht, wie ich mir das je verzeihen soll.«


  Er hoffte nur, dass es das Einzige war, was er sich nie würde verzeihen können.


  Kate rieb sich die Arme. Ihr Blick war offen. »Das ist hart.«


  »Alle denken, dass ich sie umgebracht habe, Kate.«


  »Du auch?«, hätte er sie gern gefragt. Aber er fand nicht den Mut. Weil er es nicht ertragen hätte. Wenn sie ihn ebenfalls für den Täter hielt, würde er sich endgültig fragen, ob er es nicht doch getan hatte.


  »Die Polizei ermittelt jetzt offiziell wegen Mordes.« Kate sah ihn über den Rand ihres Weinglases hinweg an. »Ich habe ja eine Freundin, die Journalistin ist. Es wird morgen in der Zeitung stehen. Du solltest dir einen Anwalt nehmen.«


  »Das habe ich schon. Bill Anthony.«


  »Er soll sehr gut sein.«


  »Ich habe ihn wieder gefeuert.«


  »Wieso?«


  »Weil seine Verteidigungsstrategie darauf hinauslief, den Verdacht auf meinen Sohn zu lenken und meine Frau der Lächerlichkeit preiszugeben.« Bei diesem Versprecher sah er Kate an. Ihre Wangen waren jetzt noch stärker gerötet. »Keine Ahnung, warum ich sie immer wieder ›meine Frau‹ nenne …« Es schien ihm, als wäre der Lack der Gleichgültigkeit unter dem Druck der Ereignisse abgeblättert, sodass er das Zerbrechen seiner Familie wieder in aller Härte spürte. Er hatte immer ernst gemeint, was er damals bei ihrer Hochzeit gelobt hatte. Elise war diejenige gewesen, die den Schwur gebrochen hatte. Und obwohl er sie am Ende verlassen hatte und sie danach tausend Meilen voneinander entfernt gelebt hatten, hatte er im tiefsten Inneren wohl nie akzeptiert, dass ihre gemeinsame Zeit dem Gesetz nach vorbei war.


  Er räusperte sich. »Ich konnte nicht zulassen, dass Bill Anthony ihr auch noch den letzten Rest Würde nimmt.«


  Kate bedachte ihn mit einem Blick, aus dem er nicht schlau wurde. »Und wen wirst du nun mit deiner Verteidigung beauftragen?«


  Darüber hatte er nachgegrübelt, seit er Bill Anthony den Rücken gekehrt hatte. Zunächst hatte er an Tony Maybourne gedacht. Tony versuchte sich gelegentlich im Strafrecht. Aber nach der Partnerversammlung kam keiner der Anwälte, die sich so offen gegen ihn gestellt hatten, noch für ihn infrage. Von einem gewissen Standpunkt aus betrachtet mochte ihre Haltung berechtigt sein. Aber wo blieb die Loyalität? Freundschaft? Integrität?


  »Eddie Bent«, sagte er leise.


  Kate fuhr zurück. »Eddie Bent? Hat man ihm nicht die Zulassung entzogen?«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Randall, er ist Trinker. Das ist allgemein bekannt. Du brauchst jemanden, auf den du dich verlassen kannst. Dem du vertrauen kannst. Das hier könnte sich auf dein ganzes Leben auswirken.« Er verzog den Mund angesichts dieses Euphemismus. Was sie meinte, war: Wenn er des Mordes an Elise angeklagt und schuldig gesprochen wurde, landete er für fünfundzwanzig Jahre im Gefängnis.


  »Ich vertraue Eddie. Wir sind seit der Uni miteinander befreundet.« Eddie Bent hatte erst spät mit dem Jurastudium begonnen. Wie so viele seiner Kommilitonen war er als junger Mann in die Fußstapfen seines Vaters getreten. Nur dass sein Vater Klempner war. Eddie hatte pflichtschuldigst für seinen Vater gearbeitet, bis dessen Alkoholismus und seine eigene rastlose Intelligenz ihn dazu gebracht hatten, den Familienbetrieb zu verlassen. Seinen Juraprofessoren gegenüber hatte er gern den Werbespruch der Bents zitiert: Uns ist kein Rohr zu krumm.


  Nach seinem Abschluss baute er sich rasch einen Ruf als erstklassiger Strafverteidiger auf und scherzte gern, dass ihm auch kein Mandant zu krumm sei. Er übernahm immer öfter Fälle, die Schlagzeilen machten. Doch mit dem Erfolg kam der Druck. Mit dem Druck kam der Suff. Am Ende ruinierte er damit seine Leber, seine Ehe und seine Kanzlei.


  Er war abgestürzt, und zwar richtig. Mit Riesenexplosion und Rauchwolke. Er hatte Insolvenz angemeldet und war auf der Straße gelandet, bei genau den Leuten, die er verteidigt hatte. Dann, vor zwei Jahren, hatte er sich aufgerappelt und erneut eine Kanzlei eröffnet.


  »Ich vertraue Eddie. Er ist wieder auf dem Damm.«


  Während ihres Gesprächs war es dunkel geworden. Die Abdeckplanen schluckten das letzte Licht und hüllten die Küche in Schatten. Kate machte das Deckenlicht an.


  Es zerstörte die vertrauliche Atmosphäre. Was vermutlich Kates Absicht war. Randall stellte sein längst geleertes Weinglas hin. »Ich gehe jetzt besser.«


  Kate brachte ihn zur Tür. »Wenn ich irgendwas für dich tun kann, lass es mich wissen.«


  »Egal was?« Er bedachte sie mit einem trockenen Lächeln.


  Sie lächelte ebenfalls, ging aber auf Sicherheitsabstand. »Du weißt, was ich meine.«


  »Danke.«


  »Es ist mein Ernst, Randall. Ich stehe hinter dir.«


  Also doch. Sie weiß von der Partnerversammlung. Er nickte. »Ich habe immer gewusst, dass ich dir vertrauen kann.«


  Sie wurde rot. »Daran hat sich nichts geändert.«


  Bis jetzt jedenfalls. Aber so schlimm die Lage auch war, schon bald würde sie noch wesentlich schlimmer werden.


  Er verließ das Haus, schweren Herzens, aber nicht mehr so aufgewühlt.


  Als Nächstes musste er telefonieren.


  Er hoffte nur, dass Eddie Bent nüchtern genug war, um ranzugehen.
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  Mittwoch, 10:01 Uhr


  Ethan fragte sich, ob er nicht einfach in einen Flieger nach Toronto springen und persönlich mit Elises Therapeut reden sollte. Dann bekäme er vielleicht mehr aus ihm heraus. Dr. Gainsford war im Moment seine einzige Chance. Wenn Elises Therapeut ihm nicht irgendetwas in die Hand gab, konnte er die Ermittlungen gegen Randall Barrett abhaken.


  Allerdings hatte Dr. Gainsford auch gesagt, er solle ihn anrufen, falls sich herausstellte, dass Elise möglicherweise ein Opfer häuslicher Gewalt war. Nachdem Ethan sich den Lebenslauf des Psychologen angeschaut hatte, verstand er den Grund. Anscheinend war Dr. Gainsford beruflich an häuslicher Gewalt interessiert. In allen Abschnitten seines Berufslebens – er war aus Südafrika eingewandert und hatte zunächst in British Columbia und Nova Scotia gearbeitet, bevor er nach Toronto gezogen war – hatte er sich sein Interesse an häuslichen Gewaltsituationen bewahrt und ehrenamtlich in Ausschüssen und Beiräten mitgewirkt.


  Ethan wählte Dr. Gainsfords Nummer und ging zugleich Elises Gesprächsnachweise durch. Sie hatte regelmäßig mit ihrem Therapeuten gesprochen, mindestens zwei- bis dreimal pro Woche, manchmal sogar jeden Tag. Dr. Gainsford musste eine Fundgrube an Informationen sein. Es fragte sich nur, ob er damit herausrücken würde.


  Der Therapeut meldete sich beim zweiten Klingeln. »Hallo.«


  »Hier ist Detective Ethan Drake. Ich rufe wegen der Ermittlungen im Fall Elise Vanderzell an.«


  »Ja? Haben Sie die Todesursache feststellen können?«


  »Wir glauben, dass sie ermordet wurde.«


  Stille. Ethan hatte diese Worte schon viel zu oft ausgesprochen, und seiner Erfahrung nach liefen die Reaktionen stets auf Ableugnen, Trauer, Zorn oder Schock hinaus. In Dr. Gainsfords Fall war es Schock. Er schwieg einen Moment lang und fragte dann: »Haben Sie den Mörder gefunden?«


  »Noch nicht. Deshalb rufe ich an.« Ethan fügte rasch hinzu: »Wir glauben, dass es sich um einen Fall von häuslicher Gewalt handelt, die tödlich endete.«


  »Ihr Exmann?«


  »Ja.« Ethan zögerte. »Vielleicht auch ihr Sohn, Nick Barrett.«


  »Ihr Sohn?« Dr. Gainsford schien entsetzt.


  »Vielleicht. Hat Elise Vanderzell je angedeutet, dass sie sich vor Nick Barrett fürchtete?«


  »Nein.«


  »Glauben Sie, dass ihr Sohn dazu fähig wäre, sie zu töten?«


  »Ich kenne ihren Sohn nicht. Es hätte zu viele Interessenskonflikte nach sich gezogen, wenn ich gleichzeitig Mutter und Sohn behandelt hätte. Nach dem zu urteilen, was Ms Vanderzell mir über Nick erzählt hat, verhielt er sich zunehmend verantwortungslos und leichtsinnig. Aber dass er sie getötet hat, kann ich mir trotzdem nicht vorstellen.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil sie mir gesagt hat, dass sie und ihr Sohn sich gut verstehen. Da kann ich kein Motiv erkennen.«


  Ethan lehnte sich zurück. Der Mann wurde allmählich warm und rückte mit mehr Informationen raus, als ihm wahrscheinlich bewusst war. Und was noch besser war: Dr. Gainsfords fachliche Einschätzung zu Elise Vanderzells Sohn stimmte mit Ethans Bauchgefühl überein. Nick hatte seine Mutter nicht getötet. »Was ist mit dem Exmann?«, fragte Ethan. »Randall Barrett.«


  Am anderen Ende der Leitung raschelte Papier. »Sie müssen bedenken, dass ich Randall Barrett nie begegnet bin, Detective.« Der vorsichtige Tonfall und die belehrende Vorrede sorgten dafür, dass Ethan sich aufsetzte. So redeten Zeugen, wenn sie wussten, dass ihre nächsten Worte einen Verdächtigen in Schwierigkeiten bringen würden. »Ich sehe nur kurz in meinen Notizen nach …«


  Ethan hörte ihn mehrmals umblättern und dann tief Luft holen.


  Was hatte diese Reaktion hervorgerufen? Ethan musste die Notizen in die Hand bekommen. Er musste mit eigenen Augen sehen, welche Worte Elise Vanderzell gewählt hatte, was sich in ihrem Leben zugetragen hatte, wie sich ihre Beziehung zu ihrem Exmann entwickelt hatte. Das durch die Augen ihres Therapeuten zu sehen genügte nicht.


  »Bitte beachten Sie, dass es sich hierbei um Elises Wahrnehmungen handelt, Detective«, begann Dr. Gainsford, wieder in diesem vorsichtigen Tonfall.


  »Ja, verstehe. Was hat sie gesagt? Hatte sie Angst vor ihm? Hat er sie je bedroht?«


  Dr. Gainsford seufzte. »Ich fürchte ja. Tatsächlich kann ich bei Durchsicht meiner Notizen eine zunehmende Besorgnis wegen ihres Exmannes feststellen und vereinzelte Hinweise auf Angst.«


  »In der letzten Zeit auch?«


  »Ja. Genauer gesagt seit ihrer …« Dr. Gainsford unterbrach sich.


  »Ihrer Abtreibung? Wir wissen davon, Doktor. Durch die Autopsie.«


  »Ach ja. Natürlich.«


  »Hat sie am Abend ihres Todes irgendwelche Sorgen geäußert?« Ethan sah in seine Notizen. »Als wir am Sonntag miteinander gesprochen haben, sagten Sie, sie hätte Sie nach einem Streit mit ihrem Exmann angerufen. Hat er sie bedroht?«


  »Nicht ausdrücklich. Aber er war sehr wütend. Sie hat gesagt, sie hätte ihn noch nie so wütend erlebt.«


  »Haben Sie ihr zu irgendetwas geraten?«


  »Ich habe ihr empfohlen, eine Schlaftablette zu nehmen. Seit dem Eingriff schlief sie schlecht, und ich hatte den Eindruck, dass sie mit der Situation besser zurechtkäme, wenn sie ausgeschlafen war.«


  Bis jetzt passte alles, was Dr. Gainsford ihm erzählte, bestens zu ihren Ermittlungsergebnissen. Nur eine letzte Frage noch.


  »Fällt Ihnen sonst irgendjemand ein, der ein Motiv haben könnte, Elise Vanderzell zu töten?«


  »Nein. Niemand.«


  Ethan ebenfalls nicht. Aber ohne schriftliche Beweise konnte er mit Dr. Gainsfords Aussage wenig anfangen. Er brauchte die Therapienotizen.


  »Dr. Gainsford, wir müssen unseren Verdacht gegen Randall Barrett durch Beweise erhärten können. Mithilfe Ihrer Notizen könnten wir belegen, dass Randall Barrett der Hauptverdächtige ist, und damit einen Beitrag dazu leisten, dass Männer wie Barrett, die ihre Frauen misshandeln, nicht länger vor Strafe geschützt sind. Wir könnten natürlich einen Durchsuchungsbeschluss erwirken, um Ihre Notizen zu bekommen …«


  »Sind sie für Ihren Fall so entscheidend?«


  Ethan schloss die Augen. Er hätte gern eine andere Antwort gegeben, bloß war das nicht möglich. »Ja.«


  »Ich verstehe.« Dr. Gainsford seufzte. »Ich habe zu oft erlebt, wie Männer ihren Frauen wehtun und damit durchkommen«, sagte er leise. »Also schön. Sie kriegen die Notizen. Aber sorgen Sie dann auch dafür, dass Randall Barrett vor Gericht kommt. Ich schicke sie Ihnen heute Abend per Kurier. Sollten Sie irgendwelche Erläuterungen brauchen, erreichen Sie mich über Handy.«


  Ethan ließ den Kopf an die Rückenlehne sinken. »Vielen Dank, Doktor. Elise Vanderzell wäre bestimmt froh, wenn sie wüsste, dass sich ihr Mörder vor Gericht verantworten muss.«


  Der Polizist hatte kaum aufgelegt, da zog Jamie Gainsford den Aktendeckel hervor, der die Stundennotizen für Elise Vanderzell enthielt. Er las die Notizen sorgfältig durch. Dann las er sie ein zweites Mal.


  Sie waren in Ordnung.


  Er steckte die Notizen in einen Umschlag und adressierte ihn zu Händen von Detective Ethan Drake. Dann rief er den Kurierdienst an.


  Sein Herz hämmerte.


  Er konnte kaum glauben, wie sich alles zusammenfügte.


  Seine Finger wanderten ohne sein Zutun in Richtung Laptop. Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. Seine nächste Klientin war erst in acht Minuten fällig.


  Ihm blieb gerade noch Zeit …


  Nein. Er musste sich vor der Sitzung beruhigen.


  Ach, zum Teufel, welchen Unterschied machte es schon, ob er sich auf die Therapiestunde vorbereitet hatte? Er würde diese Klientin nie wiedersehen – und auch alle anderen nicht.


  Mit dem Umschlag hatte sich alles geändert. Sobald Detective Drake die Notizen erhielt, würde sein Plan in die nächste Phase eintreten.


  Es gab kein Zurück mehr.


  Aufregung, Schmerz, Begehren durchzuckten ihn.


  Seine Finger bebten, als er das Touchpad auf seinem Laptop berührte. Der Bildschirmschoner – ein tropischer Strand – wich einem Foto der Halifax Post. Es zeigte das schmerzerfüllte Gesicht eines Mädchens. Eines Mädchens, das ihn vier Monate lang bis in seine Träume verfolgt hatte.


  Lucy Barrett.


  Bald würde er sie leibhaftig sehen.
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  Mittwoch, 11:15 Uhr


  Als Randall Bent & Associates besuchte, betrat er eine derartige Niederlassung zum ersten Mal. Wenn seine Kanzlei mit Anwälten kleinerer Kanzleien zu tun hatte, kamen diese immer in den großen Bürokomplex, wo es genug Platz für Besprechungen und einen endlosen Nachschub an Gourmet-Kaffee gab.


  Eddies Kanzlei lag in einem historischen Gebäude, und auf den ersten Blick fand Randall die Räume mit ihren freiliegenden Holzbalken und unverputzten Backsteinwänden recht schön. Das Foyer war mit schlichten Tischen und Stühlen im Ikea-Stil möbliert. Allerdings gab es keine Rezeption. Das war der erste Hinweis darauf, dass Eddie Bent mit Minimalbudget arbeitete.


  Den zweiten Hinweis lieferte die Wandtafel an der Schmalseite. AUGUST stand ganz oben, in Blockbuchstaben mit Kreide geschrieben, und darunter links die Nummern der Büroräume und rechts die jeweiligen Mieter.


  Mit Kreide?


  Dann begriff er. Bent & Associates, Büro Nummer 3, Randalls letzte und einzige Rettung, was anwaltlichen Beistand betraf, mietete ihre Geschäftsräume jeweils für einen Monat von einer Bürogemeinschaft.


  Ernüchtert ging er zu Eddies Büro. Zum dritten Mal innerhalb einer Stunde fragte er sich, ob er lieber vorher hätte anrufen sollen. Aber wann immer er dieses Telefonat im Geist durchgespielt hatte, war ihm klar geworden, dass das so nicht ging. Er musste persönlich mit seinem alten Freund sprechen.


  Er klopfte an. »Herein«, ertönte Eddies tiefe, raue Stimme.


  Sie hatten sich seit etlichen Jahren nicht gesehen. Seit Bents Absturz. Nun musterten sie gegenseitig ihre ramponierten Gesichter: Randall grün und blau geschlagen, Eddie vom Suff gezeichnet. Beide kommentierten sie nicht, welche Wendungen ihr Leben genommen hatte.


  Auch drückte Eddie weder Verblüffung noch Freude darüber aus, dass plötzlich Randall in der Tür stand. »Haben sie schon Anklage erhoben?« Er setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. Das alte Gebäude hatte noch echte Fenster, und das große Fenster hinter Eddies Tisch stand einen Spalt offen. Ein Windstoß fuhr in den Aschenbecher auf dem Fensterbrett und verteilte feine graue Asche auf Eddies dichtem schwarzen Haar.


  Randall ließ sich in den Besuchersessel sinken, seinem alten Studienfreund gegenüber. Eddie war vorzeitig gealtert, er hatte Hängebacken und einen größeren Bauch als früher. Auch die dicken Tränensäcke waren neu. Aber sein Blick war noch wie früher: scharf und ohne vorschnelles Urteilen.


  Genau darum vertraute er Eddie: Er redete kein dummes Zeug. Wie alle anderen Einwohner von Halifax wusste natürlich auch er aus den Medien, dass Elise tot war und die Polizei Randall verdächtigte, etwas damit zu tun zu haben.


  »Nein. Aber das dürfte nicht mehr lange dauern.« Er erzählte Eddie von Nick.


  »Ach du lieber Gott. Aber die Waffe haben sie nicht gefunden?«


  »Ich glaube nicht.«


  Eddie klopfte eine Zigarette aus der zerknitterten Schachtel in seiner Schreibtischschublade. Er stand auf, lehnte sich mit seinem massigen Leib an das Fensterbrett, wölbte schützend eine Hand um die Zigarette und zündete sie an. Er starrte auf das gegenüberliegende Gebäude, inhalierte tief und blies den Rauch langsam zum offenen Fenster hinaus.


  »Randall, ich würde dir ja gern helfen, aber …«


  Nicht du auch noch, Eddie. Randall umklammerte die Armlehnen. Er hatte wirklich gedacht, dass Eddie anders war als seine Partner.


  »Aber ich kann nicht. So leid es mir tut.«


  »Warum nicht? Ich gebe dir einen Vorschuss.«


  »Ums Geld geht es nicht, obwohl ich es weiß Gott brauchen könnte. Das Problem ist, dass meine Zulassung ausgesetzt wurde. Wieder einmal.« Er schnippte die Asche von seiner Zigarette. »Wegen nicht bezahlter Beiträge. Ich konnte mir die Versicherung nicht leisten.«


  »Wie schaffst du es dann, ein Büro zu mieten?«


  »Das Gebäude gehört meiner Schwägerin. Sie meinte, ich kann erst mal rein und die Miete später begleichen.«


  »Aber wieso kommst du überhaupt ins Büro, wenn du sowieso niemanden vertreten darfst?«


  Eddie bedachte ihn mit einem trockenen Grinsen. »Besser als zu Hause zu sitzen und mich mit meinen Dämonen rumzuschlagen.«


  »Wie viel Geld brauchst du?«


  »Mindestens fünftausend.«


  »Ich leihe sie dir.«


  »Auch dann lassen sie mich nicht gleich wieder zu, Randall. Ich habe das Problem jetzt zum zweiten Mal. Der Entzug der Zulassung dient quasi als Warnschuss. Ich muss nicht nur zahlen, sondern auch Buße tun.«


  »Scheiße.«


  Randall schloss die Augen. Er wollte, dass Eddie ihn vertrat. Nein. Er brauchte Eddie. Eddie war der beste Strafverteidiger östlich von Montreal gewesen, bevor er seine Karriere versoffen hatte. Nun war er trocken. Und er hielt zu ihm.


  Außer Eddie war nur noch Kate auf seiner Seite.


  Eddie blies einen Rauchring aus dem Fenster.


  Randall sah zu, wie der Ring sich auflöste. Kate hatte gesagt, er solle sich melden, wenn er Hilfe brauchte.


  Nun, Hilfe brauchte er. Er beugte sich vor. »Und wenn du mit einer Kollegin von mir zusammenarbeiten würdest? Du könntest alles übernehmen, was hinter den Kulissen stattfindet. Und sie die Vertretung vor Gericht.«


  Eddie warf ihm einen Blick zu, aus dem er nicht schlau wurde. »Sie müsste absolut vertrauenswürdig sein, Randall. Ich arbeite nicht mit irgendeiner jungen Anwältin zusammen, die bloß darauf aus ist, sich einen Namen zu machen.«


  »Sie ist vertrauenswürdig.«


  »Arbeitet sie für dich?«


  »Ja.« Er spürte, wie er unter Eddies kritischem Blick rot wurde. Hoffentlich verbargen die Prellungen das.


  »Nach dem, was man so hört, wollen deine Partner dich loswerden, Randall. Bist du sicher, dass sie nicht auf deren Seite steht?«


  »Das tut sie nicht.«


  »Aber sie werden ihr das Leben schwermachen, wenn sie dich als Mandanten übernimmt. Sie wollen sich doch von dir distanzieren.«


  Verdammt. Eddie hatte recht. Randall sank im Sessel zusammen.


  »Wie heißt sie überhaupt?« Eddie schnippte mit der Zigarette zum Fenster hinaus, offenbar eine automatische Geste. Randall fragte sich, ob irgendein nichtsahnender Fußgänger gleich Asche auf den Kopf bekam.


  »Kate Lange.«


  Eddies Augen wurden schmal. Randall rechnete mit einer Bemerkung zu TransTissue oder zu dem Serienmörder, den Kate getötet hatte. Stattdessen fragte Eddie: »Ist sie die Tochter von Dick Lange?«


  Und da fiel es Randall wieder ein. »Du hast ihn verteidigt, oder?«


  Eddie nickte. Nachdenklich zog er an seiner Zigarette. »Ja.« Diesmal vergaß er, zum offenen Fenster hin auszuatmen, und blies den Rauch ins Zimmer. »Mist.« Er wedelte hektisch mit der Hand.


  Dann sah er Randall durch den Rauch hinweg an. »Meinst du, sie würde dir helfen?«


  »Ja.«


  »Wieso?«


  »Weil sie zu viel durchgemacht hat, um jemandem ihre Hilfe zu verweigern.«


  Eddie zog eine Augenbraue hoch. »Selbst wenn sie damit ihre Karriere aufs Spiel setzt?«


  »Ja.« Randall stand auf. »Aber genau deshalb werde ich sie nicht darum bitten.«


  Eddie zuckte mit den Schultern. »Wenn Nina Woods sich durchsetzt, bist du sowieso bald nicht mehr Ms Langes Chef.« Randall fragte sich, woher in aller Welt Eddie, der den ganzen Tag vor einem leeren Schreibtisch in einer Ein-Raum-Kanzlei hockte, von Ninas Intrigen im mehrere Straßen entfernten Glas-und-Stahl-Turm von McGrath Barrett wusste. »Ich finde, du solltest die Entscheidung Ms Lange überlassen.«
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  Donnerstag, 10:52 Uhr


  »Wir haben ihn.« Ethan wedelte mit dem Umschlag, während er in den Einsatzraum stürmte. »Wir haben Randall Barrett.«


  Deb stand an der Stirnseite des Zimmers und teilte gerade eine Karte des Point Pleasant Parks in Abschnitte ein. Lamond und Warren telefonierten. »Und womit genau?«


  Er gab ihr den Umschlag. Adrenalin durchströmte ihn und spülte die Verbitterung fort, die er beim Lesen der Titelgeschichte der Post empfunden hatte. Weder Barrett noch er kamen darin gut weg. Diese Nat Pitts war gefährlich. Von allen Journalisten war sie die Einzige, die sich auf die Beziehung zwischen Barrett und ihm konzentriert hatte.


  Der Bericht hatte das gesamte Team nervös gemacht. Ethan hatte mehrfach einen der Ermittler dabei ertappt, wie er nachdenklich zu ihm herübersah. Aber jetzt hatte er Dr. Gainsfords Notizen. Günstiger hätte das Timing gar nicht sein können. Was er hier in der Hand hielt, war unanfechtbar. Wenn das Team diese Unterlagen erst gelesen hatte, würde ihm niemand mehr vorwerfen, er ließe sich von seinem Groll wegen des Falls Clarkson beeinflussen. »Das hier sind die Notizen zu den Therapiestunden, die Elise Vanderzell bei Dr. Jamie Gainsford hatte. Sie hat ausdrücklich gesagt, dass sie Angst hat, ihr Exmann könnte ihr etwas antun.«


  Deb öffnete den Umschlag, zog die Unterlagen heraus und blätterte sie durch. »Auch erst vor Kurzem?«


  »Ja. Ich habe die einzelnen Male mit Reitern markiert.« Es gab mindestens fünf Erwähnungen. »Sie hat gesagt, sie hätte Angst, dass er ihr etwas antun würde, wenn er herausfände, dass sie schwanger war. Weil er nicht noch mehr Alimente zahlen wollte.«


  Debs Mund wurde schmal. »Kann ich mir vorstellen. Und deshalb hat sie eine Abtreibung machen lassen?«


  »Den Notizen zufolge ja.«


  Sie runzelte die Stirn. »Der letzte Eintrag ist von Anfang Juli. Ist sie nach ihrer Abtreibung auch noch zu Dr. Gainsford gegangen?«


  Ethan schüttelte den Kopf. »Nein. Weitere Notizen gibt es nicht. In ihrem Terminplaner steht auch nichts.« Er zuckte mit den Schultern. »Dr. Gainsford sagt, sie hätte eine Auszeit genommen. Zur Genesung.«


  »Ist aber schon irgendwie seltsam, oder? Eine Abtreibung kann ganz schön traumatisch sein. Da sollte man meinen, dass sie darüber mit ihrem Therapeuten reden möchte.«


  »Vielleicht war sie ja zu krank, um hinzugehen.«


  Deb gab ihm den Umschlag zurück und ging zum Whiteboard. »Was haben wir bis jetzt in Sachen Barrett?«


  »Die Notizen«, sagte Ethan und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Die Aussage eines Augenzeugen«, sagte Lamond.


  »Nur der eine Augenzeuge?«, fragte Deb über die Schulter.


  »Ja. Beim Klinkenputzen waren keine weiteren Zeugen aufzutreiben.«


  »Ebenso wenig haben wir bei der Durchsuchung des Parks die Tatwaffe gefunden«, fügte Deb hinzu. »Der Bericht des Gerichtsmediziners gibt uns keinerlei Hinweise. Die Spusi hat Fingerabdrücke und Haare am Tatort gefunden, die sich Barrett zuordnen lassen; nur könnte er vorbringen, dass er sie früher dort hinterlassen hat. Sämtliches Blut stammte vom Opfer.« Sie sah Ethan an. »In Barretts Haus oder auf seiner Jacht haben wir nichts Belastendes gefunden. Im Moment haben wir also nur die Aussage eines Augenzeugen und ein paar Therapienotizen.«


  »Aber wir haben ein Motiv, an dem nicht zu rütteln ist, Deb.« Ethan würde nicht zulassen, dass Barrett sich aus dieser Sache herauswand. »Er hat sich nur Stunden vor Vanderzells Tod mit ihr gestritten. Und sein eigener Sohn sagt, er hätte seinen Vater bei der Tat beobachtet!«


  Sie unterstrich das Wort Augenzeuge auf dem Whiteboard. »Stimmt. Bloß könnte das so oder so für uns ausgehen, Ethan. Nick Barrett hasst seinen Vater.«


  »Und ein Alibi hat Barrett auch nicht«, stellte Ethan fest.


  Lamond nickte leicht.


  »Also haben wir bis jetzt Folgendes gegen Barrett in der Hand: Nicks Version der Ereignisse, die Therapienotizen, mögliche Fingerabdrücke vom Tatort und das fehlende Alibi für den Zeitpunkt des Todes.« Deb seufzte. »Keine Ahnung, was die Staatsanwaltschaft daraus macht.«


  »Wir müssen Anklage erheben, Deb«, sagte Ethan leise. »Wir dürfen Barrett nicht damit davonkommen lassen.«


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie meinen, wir dürfen den Mörder nicht davonkommen lassen.«


  »Wer sollte es denn sonst sein? Wer immer sie ermordet hat, ist geplant vorgegangen. Er hat keine Spuren hinterlassen. Wen kannte sie schon in Halifax, der ihr den Tod gewünscht hätte?«


  »Barrett«, sagte Lamond leise.


  Ethan lächelte ihm zu. »Ja, genau. Jemand anderen gibt es nicht.«


  »Einen Schuldspruch erreicht man nicht dadurch, dass man andere Möglichkeiten ausschließt. Sondern indem man nachweist, dass die Möglichkeit, von der man selbst überzeugt ist, der Wahrheit entspricht.«


  »Wir haben genug in der Hand, Deb!«


  Deb studierte die Liste auf dem Whiteboard. »Es ist verdammt knapp. Wir gehen ein Risiko ein, wenn wir jetzt Anklage erheben.«


  »Hören Sie, ich sehe ja ein, dass das meiste Indizienbeweise sind. Aber wir wissen auch, dass Barrett wenige Stunden vor Elises Tod mit ihr telefoniert hat. Und wie gesagt, außer ihm gibt es keine Verdächtigen. Niemand sonst hatte Motiv und Gelegenheit zugleich. Dr. Gainsfords Notizen bestätigen, dass Vanderzell Angst vor Barrett hatte. Und sein eigener Sohn hat ihn nicht nur am Tatort gesehen, sondern ihn bei der Tat beobachtet.« Ethan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Er würde sich nie durch eine verdeckte Aktion übertölpeln lassen. Dafür ist er zu clever. Da bekämen wir nichts auf Band. Wenn wir jetzt nicht Anklage erheben, kommt er ungeschoren davon.«


  »Was ist mit den Kindern, Ethan? Sind die auch der Meinung, dass ihre Mutter Angst vor ihm hatte?«


  »Direkt gesagt hat es keiner von beiden. Aber alles deutet darauf hin, dass Elise eine sehr fürsorgliche Mutter war. Ihr Therapeut sagt, dass sie ihren Kindern nur wenig darüber erzählt hat, was sich zwischen ihr und ihrem Exmann abspielte. Sie wollte sie nicht traumatisieren.«


  Deb pfiff durch die Zähne. »Was meinen Sie, Warren?«


  Warren wackelte mit der Hand. »Für mich ist das fifty-fifty. Ich kann mir nicht vorstellen, wer es sonst gewesen sein soll. Der Tatort ist sauber, Deb. Das bisschen, was wir gefunden haben, deutet auf Barrett.«


  Sie sah Lamond an. »Wie steht’s mit Ihnen?«


  Lamond musterte Debs Liste und zupfte an seiner Unterlippe. »Ich glaube, Barrett ist clever genug, um seine Spuren zu verwischen. Wenn wir die Notizen dieses Therapeuten nicht hätten, würde ich sagen, auf gar keinen Fall. Aber so …« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich finde, wir sollten Anklage erheben.«


  Deb schaute noch einmal auf die Tafel. »Gut. Wir beantragen den Haftbefehl. Den Papierkram übernehmen Sie, Ethan. Das ist Ihr Fall.«


  Bei ihren Worten überkam ihn Erleichterung. Deb spielte mit. Aber als sie sich umdrehte und ihn ansah, bemerkte er den warnenden Ausdruck in ihrem Blick.


  Wenn die Sache platzt, fliegt sie dir um die Ohren.


  Denn sie wussten beide, dass es in diesem Fall nur einen Gewinner geben konnte. Wenn Randall wegen Mordes verurteilt wurde, würden die Medien Ethan zum Helden krönen, weil er den verbrecherischen, überaus mächtigen Exmann vor Gericht gebracht hatte. Aber wenn es der Staatsanwaltschaft nicht gelang, eine Verurteilung zu erzielen, würden die Medien Ethan ans Kreuz nageln, weil ihn sein persönlicher Groll auf eine angesehene Stütze der Gesellschaft dazu getrieben hatte, die Ermittlungen in die falsche Richtung zu lenken.


  Der Grat war verflucht schmal.


  Er würde sein Bestes tun und einen Fuß so sauber wie möglich vor den anderen setzen.


  51


  Donnerstag, 15:53 Uhr


  Randall stürmte in der Partner-Etage der Kanzlei aus dem Aufzug. Diesmal nickte er der neuen Empfangsdame kaum zu und versuchte gar nicht erst, sich an ihren Namen zu erinnern, sondern bog in den Gang zu Nina Woods’ Büro ein.


  Er stieß die Tür auf. »Was zum Teufel haben Sie eigentlich vor?«


  Sie erstarrte, das Telefon am Ohr. »Kann ich Sie zurückrufen?«, fragte sie ruhig und legte auf. Dann stand sie auf. »Nehmen Sie sich zusammen, Randall.«


  »Sie sind ein hinterhältiges, intrigantes Miststück.«


  Ihre Miene wurde hart. »Ich tue genau das, was Sie auch getan hätten. Ich schütze das Vermögen der Kanzlei.«


  »Das ist Schwachsinn.«


  »Ist es nicht. Seit Dienstag haben wir drei Mandanten verloren. Niemand möchte mit einem Mann in Verbindung gebracht werden, von dem man allgemein annimmt, er habe seine Exfrau vom Balkon geworfen.«


  Das Blut pochte ihm in den Ohren. Seine Wut war so groß, dass er kaum denken konnte.


  Aber er wusste, dass er nicht die Beherrschung verlieren durfte. Und hier schon gar nicht.


  »Ich bin keiner Straftat angeklagt«, sagte er.


  »Rechtlich betrachtet nicht. Aber in den Augen der Öffentlichkeit sind Sie der Hauptverdächtige – und so schuldig wie nur irgendwas.« Es lag fast schon Mitgefühl in ihrem Blick. Sie kam um den Schreibtisch herum und lehnte sich dagegen. »Was ich glaube, spielt dabei keine Rolle, Randall. Ich nehme meine Pflichten als Managing Partner sehr ernst. Die Kanzlei ist nach der Geschichte mit TransTissue ins Schlingern geraten. Wir waren gerade erst wieder auf die Beine gekommen, als das hier passiert ist. Darum müssen wir zu Ihnen auf Abstand gehen, bis die Angelegenheit geklärt ist. Über ein schwarzes Schaf können Mandanten noch hinwegsehen.« Ihm war klar, dass sie auf John Lyons anspielte. »Aber nicht über zwei. Nicht, wenn beide Senior Partner derselben Kanzlei sind. Und wenn sich beide Skandale innerhalb weniger Monate ereignen. Wenn wir jetzt nicht vorsorgen, gibt es bald keine Kanzlei mehr, in die Sie zurückkehren könnten, wenn alles vorbei ist.«


  Sie hatte recht. Er an ihrer Stelle würde gezwungenermaßen ebenso handeln. »Aber deshalb können Sie mich ja wohl weiter bezahlen.«


  »Ehrlich gesagt, nein.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil Ihre Rechnungen noch nicht bezahlt wurden, Randall. Aus irgendeinem Grund haben es Ihre Mandanten nicht gerade eilig damit. Und der Vergütungsausschuss hält Ihren Anteil zurück, bis klar ist, dass Sie nicht in kriminelle Handlungen verwickelt waren.«


  »Man hat keine Anklage gegen mich erhoben, Nina. Solange ich nicht angeklagt bin, darf diese Klausel des Partnerschaftsvertrags nicht angewendet werden.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wie kommen die überhaupt dazu? Es sind doch Anwälte, verflucht. Da sollten sie ja wohl in der Lage sein, so eine Scheißformulierung richtig auszulegen.«


  »Gebranntes Kind scheut das Feuer, Randall. Seit John Lyons sind alle nervös.« Sie sah ihn an. »Wissen Sie was, ich sehe das genau wie Sie. Wir müssen uns an die Partnerschaftsverträge halten. Ich werde den Ausschuss für heute Abend zusammenrufen, und dann klären wir das.«


  Ihre Kehrtwendung verblüffte ihn. Hatte er sie falsch eingeschätzt?


  Er hätte es nicht sagen können. Vielleicht war es auch nur ein Versuch, ihn zu manipulieren. Er hasste es, in ihrer Schuld zu stehen. Und das wusste sie garantiert.


  Er hasste es, überhaupt Schulden zu haben, Punkt. Nachdem die Kanzlei so viele Mandanten verloren hatte, hatte er seinen Anteil an der Ausschüttung reduziert, um das Einkommen der anderen Partner stabil zu halten – schließlich war er dafür verantwortlich gewesen, dass John Lyons’ Betrügereien so lange nicht entdeckt worden waren. Dann hatte er auch noch mehrere Tausend Dollar für die neue Einrichtung des Empfangsbereichs ausgegeben. Normalerweise hätte er das über die Kanzlei finanziert, aber eine weitere Belastung konnte McGrath Barrett zu dem Zeitpunkt nicht verkraften. Also hatten die Partner sich bereit erklärt, ihm die Renovierungskosten zum Jahresende bei der Berechnung des Nettogewinns zu erstatten.


  Der Stress hatte ihn dazu getrieben, sich außerdem einen neuen Wagen anzuschaffen – zwar war der Schaden an seinem alten Auto, den John Lyons angerichtet hatte, nur gering, aber er hatte keinen Wagen fahren wollen, an dem das Böse seine Spuren hinterlassen hatte. Nun bereute er es. Zusammen mit den höheren Unterhaltszahlungen, dem geringeren Einkommen, den Raten für das neue Haus in Halifax und für die Jacht, die er vor zwei Jahren angeschafft hatte, wuchsen ihm die Ausgaben derzeit über den Kopf. Er hatte sich sogar gefragt, ob er es sich überhaupt leisten konnte, zwei Wochen freizunehmen, war aber zu dem Schluss gekommen, dass Nick ihn dringender brauchte.


  Und da stand er nun, das Konto bis zum Anschlag überzogen, die nächsten Darlehensraten fällig und kein Einkommen, das etwas Druck rausgenommen hätte. Teufel, wenn dieser Auszahlungsstopp nicht aufgehoben wurde, konnte er nicht einmal die fünf Riesen für Eddie auftreiben.


  Nina schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Randall …«


  »Randall Barrett?«


  Er fuhr herum. Ein Mann stand in der Tür. Er trug ein Sakko, dunkle Hosen und eine neutrale Krawatte. »Ja?«


  »Ich bin Detective Constable Lamond vom Halifax Police Department. Wir haben einen Haftbefehl gegen Sie wegen Mordes an Elise Vanderzell.«


  Randall warf Nina Woods einen Blick zu. Hatte sie das etwa arrangiert? Aber sie war blass geworden.


  Ethan Drake trat neben Detective Lamond. Er hielt den Haftbefehl in der Hand und begann vorzutragen: »Randall Barrett, Sie werden beschuldigt, Elise Vanderzell ermordet zu haben …«


  Randall starrte die beiden Polizisten an. Sie waren in Zivil, ihre Mienen gelassen. Aber Randall meinte ein triumphierendes Glitzern in Drakes Augen zu sehen.


  Wieso hatten sie beschlossen, ihn in der Kanzlei festzunehmen?


  Weil es sich gut in den Medien machte. Die Leute sahen es gern, wenn die Schuldigen richtig schön gedemütigt wurden.


  Detective Lamond trat vor. Er hatte Handschellen dabei. Ninas Augen wurden groß.


  »Tut mir leid, das ist Vorschrift.« Ethan Drake machte nicht den Eindruck, als ob es ihm leidtäte.


  Detective Lamond zog Randalls Hände hinter dem Rücken zusammen und ließ die Bügel um seine Handgelenke zuschnappen. Kaltes Metall rieb an seiner Haut.


  Die beiden Polizisten nahmen ihn in die Mitte, und sie verließen Ninas Büro. Randall biss die Zähne zusammen, als er sah, mit wie viel Mann sie zu seiner Festnahme angerückt waren. Zwei weitere Zivilbeamte gingen voran und blafften den schockierten Angestellten und entgeisterten Anwaltskollegen zu: »Zurücktreten, bitte, zurücktreten.« Und hinter Randall und den Detectives reihten sich noch zwei Uniformierte ein.


  Immer mehr Anwälte kamen aus ihren Büros, während die Prozession den Flur entlangmarschierte. Bei der Bibliothek entdeckte Randall Kate. Sie stand in der Tür, einen Stapel Bücher im Arm. Ihr Blick schoss zu dem großen dunkelhaarigen Detective an seiner Seite. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. Drake grüßte sie nicht.


  Sie sah Randall an. Und sah dann weg.


  Sein Magen krampfte sich zusammen. Glaubte sie jetzt auch, dass er Elise umgebracht hatte?


  Er hatte keine Ahnung, ob die Polizisten absichtlich so langsam gingen, aber der Weg zum Foyer dauerte dreimal so lange wie sonst. Endlich kam der Aufzug. Sie zwängten sich um ihn herum in die Kabine und ließen niemanden mehr zusteigen, während der Aufzug sie ins Erdgeschoss trug.


  Randall warf einen Blick ins Freie und wappnete sich. Vor dem Haupteingang standen die Wagen der Nachrichtensender am Straßenrand. Er verspürte den starken Drang, sein Gesicht – dieses zerschlagene, übel zugerichtete Gesicht – vor den Reportern zu verbergen, die dort draußen freudig auf ihre Chance zum Fotografieren lauerten. Mit gefesselten Händen durch die Kanzlei zu gehen, war schlimm genug gewesen.


  Aber wenn er jetzt den Kopf unter der Jacke versteckte, würde er schuldig wirken. Also starrte er geradeaus.


  Und dabei fiel ihm ein, dass er noch nicht das Geld aufgetrieben hatte, das Eddie Bent für die Gerichtszulassung brauchte.
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  Donnerstag, 16:34 Uhr


  »Die Polizei hat gerade Randall Barrett festgenommen, Kate«, verkündete Nat übers Telefon. »Warst du dabei?«


  Kate sah zu ihrer Bürotür hinüber. Sie war geschlossen. »Ja.« Diese Szene würde sie wohl nie wieder vergessen. Als sie sah, wie Randall Barrett vor seinen Kollegen und Angestellten gedemütigt wurde, war ihr schlecht geworden. Eine solche Behandlung hatte er nicht verdient.


  Was hatte die Polizei entdeckt? Warum hielt man ihn dort für schuldig? »Woher weißt du Bescheid?«


  »Von dir jedenfalls nicht, aber ich hab meine Quellen.«


  »Du meinst, jemand hat dir einen Tipp gegeben?«


  »Dein Ex, um genau zu sein. Ich hätte nicht gedacht, dass er noch mal mit mir redet, aber anscheinend wollten sie ein bisschen Publicity.«


  »Wie nett von dir, dass du die lieferst.« Das war unfair, wie sie genau wusste. Es war nun mal Nats Job. Aber wie konnte sie morgens noch in den Spiegel sehen, nachdem sie die Demütigung eines Menschen groß auf der Titelseite dargestellt hatte?


  Wahrscheinlich so, wie du morgens noch in den Spiegel sehen kannst, nachdem dein Mandant ein medizinisches Gefälligkeitsgutachten in Auftrag gegeben hat, um die Glaubwürdigkeit eines Geschädigten zu untergraben.


  »Hör zu, ich weiß, wie schlimm das für dich ist«, sagte Nat. »Aber ich berichte nun mal über die Sache.« In ihrer Stimme schwang ein bisschen Stolz mit. »Lieferst du mir die Insiderperspektive?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Ach komm, Kate. Besser du als jemand anderes. Du kannst mir die eine Seite der Geschichte schildern.«


  »Wen fragst du wegen der anderen?«


  Ein Zögern. »Nina Woods.«


  »Scheiße, Nat. Die macht ihn fertig!«


  »Kate, mir bleibt keine andere Wahl. Das ist mein Job. Nennt sich Journalismus.«


  »Aber nicht, wenn daraus eine Vorverurteilung wird.«


  »Du bist es doch, die mir immer erzählt, dass unsere Gerichte keine Unschuldigen verurteilen. Wenn Randall Barrett seine Frau nicht umgebracht hat, kommt er also heil wieder da raus.«


  »Aber bis dahin stellen ihn die Medien an den Pranger.«


  »Wir sind auch nicht schlimmer als Anwälte, die vor einem Richter argumentieren, Kate.«


  »Na ja. Richter müssen sich an das Gesetz halten.«


  »Aber sie können die Gesetze nur auf der Grundlage der Fakten anwenden, die ihnen zur Verfügung stehen, richtig? Das Gleiche gilt für Journalisten. Eben darum brauche ich dein Statement, Kate.«


  Dass Nat Kates eigenes Argument so geschickt gegen sie wendete, entlockte Kate beinahe ein Lächeln. »Du hättest Juristin werden sollen.«


  »Nein danke. Der Menschenschlag liegt mir nicht. Dich ausgenommen natürlich. Also wann kriege ich jetzt dein Statement?«


  »Komm nach dem Abendessen vorbei.«


  Die heisere, nikotingeschwängerte Stimme kam Kate nicht bekannt vor. »Kate Lange?«


  »Ja.«


  »Ich bin Eddie Bent. Der Anwalt von Randall Barrett.«


  Kate setzte sich auf. »Guten Tag, Mr Bent. Was kann ich für Sie tun?«


  »Anscheinend hat Randall vor seiner Festnahme nicht mehr mit Ihnen gesprochen.«


  Sie erstarrte. Das weinselige Geständnis neulich Abend bei ihr zu Hause konnte Bent ja wohl nicht meinen. Davon hatte Randall ihm doch bestimmt nicht erzählt. Oder? »Nein.«


  »Ihr Chef braucht Ihre Hilfe.«


  »Ich dachte, dafür hat er Sie.«


  Eddie Bent räusperte sich. »Stimmt, ich soll ihn vertreten. Bloß gibt es da ein technisches Problem.«


  Kate schloss die Augen. »Sie haben Ihre Zulassung noch nicht wieder, richtig?«


  »Ja. Weil ich bestimmte Gebühren nicht bezahlt habe. Randall hofft, dass Sie die Vertretung vor Gericht übernehmen. Ich würde Ihnen bei der Vorbereitung helfen.«


  »Scheiße.«


  Er lachte. »Nicht die Antwort, auf die ich gehofft hatte, aber ich kann es nachempfinden.«


  »Nein, ich meine, ich übernehme keine Strafsachen, Mr Bent. Ich habe keinerlei Erfahrung damit. Da kann ich nicht plötzlich für ihn vor Gericht auftreten. Es geht schließlich um eine Mordanklage!«


  »Hören Sie, ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Normalerweise würde ich mich auf so etwas nie einlassen. Aber Ihr Chef ist verzweifelt. Ich kenne ihn seit dem Jurastudium, und so wie jetzt habe ich ihn noch nie erlebt. Nicht einmal, als seine Frau fremdgegangen ist.« Seine Stimme wurde zu einem tiefen Grollen. »Er hat mir versichert, dass Sie eine fähige Anwältin sind. Und vertrauenswürdig. Genau das braucht er jetzt.« Er machte eine Pause. »Und mich natürlich.«


  »Und wenn ich Mist baue? Er könnte für den Rest seines Lebens im Gefängnis landen.«


  »Ms Lange, ich kenne Sie nicht persönlich. Aber ich weiß, was Sie hinter sich haben. Wer es schafft, eigenhändig einen verkommenen Mörder zu töten – und glauben Sie mir, ich kenne einige von der Sorte –, der kriegt auch das hin.«


  Sie starrte auf ihre Bürotür. Jenseits dieser Tür hatte die Kanzlei ihren normalen, effizienten Arbeitsrhythmus wieder aufgenommen. Alle gaben sich große Mühe, so zu tun, als hätte es den grotesken Zwischenfall vorhin gar nicht gegeben.


  »Wir brauchen Sie, Ms Lange.«


  Am liebsten hätte sie mit dem Kopf kräftig auf den Schreibtisch geschlagen. Alles in ihr schrie danach, den Auftrag nicht zu übernehmen. Aber wie konnte sie ablehnen? Randall war in die Fänge des Justizsystems geraten, und kein Strafverteidiger stand ihm bei.


  Sie seufzte. »Na schön. Ich mach’s. Aber hier können wir nicht darüber reden.«


  »Bei mir wird um fünf zugemacht. Könnten wir uns bei Ihnen zu Hause treffen?«


  Sie überlegte kurz, warum er sie nicht zu sich einlud, sagte sich dann aber, dass sie das gar nicht wissen wollte. Der Mann hatte einen Totalabsturz hinter sich. Vielleicht spiegelten seine Wohnverhältnisse das wider. Sie gab ihm ihre Adresse.


  »Dann bis um sieben.«


  Erst nachdem er aufgelegt hatte, fiel ihr ein, dass sie auch mit Nat verabredet war. Sie rief bei ihr an.


  »Nat, es ist was dazwischengekommen.«


  »Ich kann auch früher da sein.«


  Hartnäckigkeit sei ihr zweiter Vorname, sagte Nat immer.


  »Ich kann dir kein Statement geben.«


  »Du kannst mich doch jetzt nicht hängen lassen.« Sie zögerte. »Ich verspreche dir, dass ich es wörtlich zitiere.«


  »Darum geht es nicht …« Kate schüttelte den Kopf. Über sich selbst, nicht über Nat. Sie konnte nicht fassen, worauf sie sich da eingelassen hatte. »Ich vertrete Randall Barrett.«


  »Erzähl keinen Scheiß.« Kate schaffte es nicht oft, Nat derart zu verblüffen. Sie hätte jetzt gern ihr Gesicht gesehen. »Wieso hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Er hat mich eben erst beauftragt.« Sie würde Nat gegenüber sehr vorsichtig sein müssen. Von Eddies Rolle in dieser juristischen Dreiecksbeziehung durfte niemand erfahren.


  »Erst TransTissue und jetzt das? Wie kommst du bloß immer an solche Fälle?«


  Ja, wie bloß? »Reines Glück.«


  Nat lachte. »Für dich ist das Glas immer halb voll, stimmt’s, Süße?« Und mit diesen ermutigenden Worten legte ihre Freundin auf.


  Kate ging in die Bibliothek hinüber. Sie brauchte dringend eine Ausgabe des Strafgesetzbuchs. Sie fand den dicken schwarzen Band, versteckte ihn unter ihrer Jacke und eilte zum Aufzug.


  Von den Einführungskursen an der Uni abgesehen hatte sie keine Ahnung vom Strafrecht. Und damals war sie trotz aller guten Vorsätze während der Vorlesungen unweigerlich eingedöst. Nun verfluchte sie ihren Professor. Hätte er ein bisschen lebhafter unterrichtet, hätte sie seine Ausführungen über Tötungsdelikte nicht verschlafen.
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  Donnerstag, 17:12 Uhr


  Dr. Jamie Gainsford zog die Aktenschublade seines Schreibtischs auf. Er ging die Reiter durch, bis er zur letzten Hängemappe kam. Der Reiter war unbeschriftet; die dünne, schlichte Mappe wirkte auf den ersten Blick leer.


  Und doch enthielt sie seinen kostbarsten Besitz. Er schlug sie auf. Eine kleine, verschwommene Polaroid-Aufnahme lag schief darin, wie verloren in den Tiefen der Mappe. So verloren wie sein altes Ich in den Tiefen dessen, was aus ihm geworden war.


  Er nahm das Foto heraus. Zum ersten Mal in seinem Leben trat etwas Neues an die Stelle des Schmerzes über seinen Verlust. Es war ein Gefühl der Ruhe. Der Erfüllung.


  Er betrachtete das lächelnde Mädchen mit dem hellblonden Pferdeschwanz. Beth. Seine Cousine. Das Kind, mit dem zusammen er die Sommerferien auf der Zitrusplantage seiner Eltern in Südafrika verbracht hatte.


  Das Mädchen, nach dem er sich gesehnt hatte, seit er vierzehn war.


  Sein Verlangen nach ihrem zwölf Jahre alten Körper hatte ihn zugleich abgestoßen und erregt, wobei der Ekel über seine verbotenen Wünsche seine Erregung eher noch verstärkte. Beth beherrschte seine Gedanken, sein Herz, seine Seele. Schließlich hielt er es nicht länger aus. Er drängte sie in der Scheune in eine Ecke, zog ihr das Höschen herunter und schaffte es, die Hand zwischen ihre Beine zu schieben, bevor sie weglief.


  Danach sah er seine Cousine nie wieder. Er selbst wurde aufs Internat geschickt. Er empfand zwar Scham, aber keine Reue. Im Gegenteil, zu seinem Verlangen gesellte sich Trotz.


  Acht Monate später fiel Beth auf der Farm ihrer Familie von der Ladefläche eines Pick-ups. Sie zog sich eine Kopfverletzung zu und starb an schweren inneren Blutungen.


  Damals hatte er sehr um sie getrauert. Inzwischen fragte er sich oft, wie es mit ihm weitergegangen wäre, wenn er mit ihr den Geschlechtsakt vollzogen hätte. Hätte das seine widernatürliche Lust gestillt? Hätte er danach ein normales Leben führen können?


  Oder hätte ihn diese Kostprobe eines vorpubertären Körpers im zarten Alter von vierzehn Jahren ins Verderben gestürzt? Damals war er vor Gier so blind gewesen, dass er wahrscheinlich bald im Gefängnis gelandet wäre.


  Um seinen inneren Zwang besser zu verstehen, hatte er Psychologie studiert. Anfangs hegte er noch die naive Hoffnung, diesen Drang abschütteln zu können. Er begriff jedoch bald, dass ihn dieses Verlangen sein Leben lang begleiten würde. Also brachte er sich Methoden bei, es unter Kontrolle zu halten.


  Die Zahl seiner Opfer war nicht groß, und darauf war er stolz. Er hätte sich auch schon vor Jahren von seiner inneren Bestie überwältigen lassen können – er hätte weit mehr Klientinnen ausnutzen können.


  Hatte er aber nicht.


  Bloß hatte es seinen Preis, stets die Kontrolle zu bewahren. Jedes Mal, wenn sich der Drang in ihm regte, war er stärker und mächtiger und zwang ihn zu Handlungen, die er als vierzehnjähriger Junge nie für möglich oder gar für lustvoll gehalten hätte.


  Und jedes Mal, wenn er sich von seinem Drang überwältigen ließ, fiel es ihm anschließend noch schwerer, zu seinem normalen Leben zurückzukehren. Nach der Geschichte mit Becky setzte er sich nach Toronto ab, teils um seine Spuren zu verwischen, teils um die Kontrolle über das zurückzugewinnen, was noch von ihm übrig war.


  Drei Jahre lang hielt er sich ziemlich gut und fing sogar eine Beziehung mit Elise an. Er spielte tatsächlich mit der Vorstellung, in sie verliebt zu sein.


  Und dann brachte Elise zu einer ihrer Sitzungen ein Urlaubsfoto mit.


  Als er Lucy auf dem Foto breitbeinig am Strand von Florida stehen sah, das Haar von der Sonne gebleicht, in den Händen eine Muschel, die sie in die Kamera hielt, konnte er seine Reaktion nur mit Mühe vor Lucys Mutter verbergen. Schock, Sehnsucht, Begehren, Lust, Schmerz, Liebe – eine wahre Flutwelle, die seine mühsam aufgebauten Schutzwälle überspülte. Sodass er der Bestie schutzlos ausgeliefert war. Und er den Drang nicht mehr beherrschen konnte. Der wollte sich nicht länger wegsperren lassen, wollte sich nicht mehr damit begnügen, ab und zu von der Leine gelassen zu werden wie damals bei Becky Murphy. Der war es leid, sich seinem Willen unterzuordnen. Er verschlang ihn, nährte sich von seinem Atem, aber schlief nie.


  Der Drang hatte immer auf der Lauer gelegen. Hatte darauf gewartet, dass wieder ein Mädchen wie Beth in sein Leben trat. Sodass er die Reise vollenden konnte, die er drei Jahrzehnte zuvor angetreten hatte.


  Eine Reise ohne Wiederkehr.


  Für ihn. Und für Lucy.


  Er wählte die Nummer von Lucys Handy.


  Sie meldete sich mit gedämpfter Stimme.


  »Hallo, Lucy«, sagte er leise. »Ist das jetzt ein guter Zeitpunkt für ein Gespräch? Ganz unter uns?«


  »Ja. Ich bin oben in meinem Zimmer.«


  Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Vom Bildschirm seines Laptops blickte ihm ihr Gesicht entgegen, gefangen in einem Moment tiefen Leids. »Was ist denn in den letzten Tagen so passiert?« Er hielt den Atem an. Was hatte die Polizei mit seinen Notizen angefangen?


  »Mein Dad ist verhaftet worden.« Ihre Stimme bebte.


  Jamie schloss die Augen. Es hatte geklappt. Sein Plan war aufgegangen.


  »Die denken, er hätte meine Mutter umgebracht.«


  »Was denkst du?« Er zwang sich, nicht zu lächeln, weil Lucy das seiner Stimme angemerkt hätte.


  »Ich glaube nicht, dass er es war.« Dann flüsterte sie: »Ich weiß es nicht.«


  Ihm klopfte das Herz. Sie war genau in dem Zustand, auf den er gehofft hatte.


  »Wenn er schuldig ist«, sagte sie schließlich, »was wird dann aus ihm?«


  »Dann kommt er ins Gefängnis, Lucy.«


  »Für den Rest seines Lebens?«


  »Für lange Zeit.«


  Er hörte ein Schluchzen. »Was wird dann aus mir, Dr. Gainsford?«


  Er hoffte, dass sein Trost sie auch durch das Telefon erreichen würde. »Keine Angst, meine Liebe. Für dich wird gut gesorgt werden.«


  Ein paar Minuten später beendete Jamie das Gespräch. Jetzt musste er die nächste Phase seines Plans umsetzen. Die Katze würde er nach draußen sperren. Er wusste, dass seine Nachbarn sie oft fütterten. Wenn er nicht zurückkam, würde Herbert bei ihnen ein neues Zuhause finden. Katzen waren anpassungsfähig. Es ging immer nur ums Überleben.


  Er brachte den Müll raus, zog die Vorhänge zu und schüttelte die Kissen auf. Wenn die Polizei schließlich seine Haustür aufbrach, sollte sein Heim seinen seelischen Zustand widerspiegeln: ruhig, beherrscht, mit der Welt im Reinen.


  Er setzte frischen Kaffee für die Nachtfahrt nach Nova Scotia auf und wärmte den Thermobecher vor. In wenigen Stunden, wenn es dunkel wurde, würde er Toronto verlassen. In Nova Scotia würde er sich in seiner Blockhütte verstecken und auf den geeigneten Moment warten, um Lucy zu entführen.


  Von da an würde alles ganz einfach sein. Der Plan, der mit den Vorbereitungen für Elises Tod begonnen hatte, näherte sich der Vollendung. Jamie hatte es geschafft, seine Geliebte zu töten, die Polizei hereinzulegen und Lucy in einen emotional verletzlichen und schutzlosen Zustand zu versetzen. Er konnte selbst kaum glauben, wie reibungslos alles geklappt hatte.


  Jetzt musste er sie nur noch in seine Hütte schaffen. Keine Stunde später würde er mit ihr fertig sein. Er wusste genau, dass es ihm diesmal nicht gelingen würde, der Polizei Sand in die Augen zu streuen. Aber es war ihm egal.


  Es ging nicht darum, mit einem Verbrechen davonzukommen.


  Es ging darum, das Verbrechen zu verüben.


  Was danach passierte, würde er auf sich zukommen lassen.


  Lucy würde es in jedem Fall wert sein.
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  Donnerstag, 19:09 Uhr


  Das Taxi hielt vor Kates Haus. Eddie Bent kam neun Minuten zu spät. Kate stand an der Tür und sah zu, wie er mühsam ausstieg und eine Zigarettenkippe auf den Gehweg warf. Nett.


  Für einen Mann seines Umfangs hatte er einen überraschend flotten Schritt. Sie änderte ihr mentales Bild von Faultier zu Rhinozeros.


  »Kommen Sie rein.« Sie führte Randalls letzte Hoffnung ins Wohnzimmer. Alaska folgte ihnen. »Bitte entschuldigen Sie das Durcheinander. Ich renoviere gerade.«


  Eddie Bent ließ sich in einen Sessel fallen und hielt Alaska eine Hand zum Beschnuppern hin. »Haben Sie je eine Anklageerhebung mitgemacht, Kate?«


  Sie stellte zwei Tassen Tee auf den Tisch und dazu einen Teller mit Keksen, die Enid gebacken hatte. »Nein.«


  Er gab drei Löffel Zucker in seinen Tee und kostete. Seine Züge entspannten sich anerkennend. »McGrath Barrett macht sich wohl nicht gern die Hände schmutzig, was?«


  Sie dachte an Dr. Mercer, den Gutachter für Great Life. Er war der Beweis, dass man sich die Hände auch auf feinere Art schmutzig machen konnte. »Ich bin auf Zivilprozesse spezialisiert.«


  Er stellte seine Tasse auf den Couchtisch. »Ich habe mit Randall gesprochen. Er wird für vierundzwanzig Stunden auf dem Polizeirevier festgehalten. Anklageerhebung ist morgen früh vor dem Provinzgericht. Sie brauchen nichts weiter zu tun als zuhören, wie die Krone die Anklage vorträgt, und dann das Gericht bitten, den Termin vor dem Supreme Court möglichst früh anzusetzen. Wenn Sie dann vor dem Supreme Court erscheinen, bitten Sie um einen Termin für die Kautionsverhandlung.«


  So wie Eddie es beschrieb, klang es nach einem Spaziergang im Park. Für einen Profi wie ihn wäre es das wohl auch. In Kates Magen machte sich die Nervosität bemerkbar. Sie war bisher erst ein Mal vor dem Provinzgericht aufgetreten, vor Richterin Hope Carson, die inzwischen am Supreme Court war. »Und was geschieht dann?«


  »Wie gesagt, wir bitten den Richter, einen Termin für die Kautionsverhandlung festzusetzen. Da es um Mord geht, werden wir nachweisen müssen, dass Randall keine Gefahr für die Allgemeinheit darstellt.«


  Kate sank der Mut. »Und bis zur Kautionsverhandlung muss er im Gefängnis bleiben?«


  »Ja. Und wenn wir ihn nicht gegen Kaution freikriegen, bleibt er bis zum Prozess in Untersuchungshaft.« Er biss in einen von Enids Keksen. »Was Monate dauern kann.«


  Kate konnte sich einfach nicht vorstellen, wie Randall mehrere Monate in einer Gefängniszelle verbringen sollte. Das war, als ob man einen Tiger in einen Käfig sperrte. All diese rastlose Energie, auf engstem Raum konzentriert.


  Ihr wurde schlagartig bewusst, was bei diesem Vorhaben auf dem Spiel stand. Wenn sie bei Randalls Verteidigung scheiterte, saß er vielleicht für viele Jahre im Gefängnis. Wieso zur Hölle hatte sie sich darauf eingelassen?


  »Ab wann gilt Ihre Zulassung wieder?«


  Eddie streifte Kekskrümel von seinen Fingern auf ihren Teppich. »Dreißig Tage nach Zahlungseingang.«


  »Und wann haben Sie bezahlt?«


  »Noch gar nicht. Randall hatte nicht genug Geld.«


  Zwei Bomben in zwei Sekunden. »Ich dachte, Sie zahlen das auf jeden Fall!«


  »Das kann ich mir nicht leisten, Kate.« Er griff nach der Hemdtasche, in der seine Zigaretten steckten; dann fiel ihm offenbar ein, wo er war. Er ließ die Hand sinken. »Meine Frau ist mit meiner Tochter nach Montreal gezogen. Sie hat das Haus verkauft und alles mitgenommen, was wir noch an Vermögen hatten, um dort von vorn anfangen zu können. Ich wohne zur Miete.«


  »Das kommt mir nicht sehr gerecht vor.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die beiden sind meinetwegen durch die Hölle gegangen. Sie hatten einen Neuanfang verdient.« Er nippte an seinem Tee. »Genau wie Sie, Kate.«


  Sie hatte gerade von einem Keks abgebissen. Nun warf sie Eddie einen entsetzten Blick zu. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe Ihren Vater gekannt. Ich habe ihn verteidigt, als er wegen Unterschlagung vor Gericht stand.«


  »Herrgott noch mal.« Ihr blieb der Keks im Hals stecken. Sie nahm rasch einen Schluck Tee. »Diesen Mistkerl haben Sie verteidigt? Wie konnten Sie mich da bitten, jetzt mit Ihnen zusammenzuarbeiten?«


  Eddie lehnte sich im Sessel zurück.


  »Sie haben mir das bewusst verschwiegen, damit ich nicht Nein sage.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte er milde.


  »Sie haben meinen Vater verteidigt, Eddie! Sie haben jemanden verteidigt, der Tausende von Dollar unterschlagen und seine Familie finanziell ruiniert hat. Er hat uns tief gedemütigt. Uns im Stich gelassen, ohne einen einzigen Cent …« Sie unterbrach sich, weil sie Angst hatte, in Tränen auszubrechen. Ausgerechnet vor dem Anwalt, der den Mann zu schützen versucht hatte, der ihr Leben ruiniert hatte. Hätte ihr Vater seine Familie nicht ins Unglück gestürzt, hätte ihre Schwester vielleicht nie zu Drogen gegriffen, und sie selbst hätte vor fünfzehn Jahren vielleicht nicht diesen tödlichen Fehler begangen …


  Sie umklammerte ihre Tasse so fest, dass sie sich daran die Finger verbrannte.


  »Schauen Sie, Kate«, sagte Eddie ruhig. »Ich habe nicht darüber zu urteilen, ob jemand schuldig oder unschuldig ist. Das ist Sache des Gerichts. Meine Aufgabe ist es, für die Rechte des Angeklagten einzutreten. Bis zum Urteilsspruch müssen wir geradezu davon ausgehen, dass er unschuldig ist. Das ist die Rolle des Verteidigers.«


  »Aber wie können Sie solche Taten verteidigen?«


  »Ich verteidige nicht die Taten. Sondern die Menschen.« Er trank einen Schluck Tee, dann fügte er hinzu: »Und ich fälle nie moralische Urteile.«


  »Mein Vater wurde für schuldig befunden.« Ihr juristisch geschulter Verstand sagte ihr, dass Eddie recht hatte, aber das vermochte ihren Zorn nicht zu mildern. Sie fühlte sich nach wie vor hintergangen.


  »Das Gericht befand seine Handlungen für ungesetzlich«, stimmte Eddie zu. »Daraufhin hat er seine Schuld der Gesellschaft gegenüber beglichen, indem er ins Gefängnis gegangen ist. So funktioniert das System nun mal.«


  »Aber was ist mit seiner Schuld mir gegenüber?«, wollte sie dem entgegenhalten. Dabei meinte sie nicht die finanzielle Schuld, sondern die emotionale. Ihr Vater hatte ihr den Schutz und die Fürsorge entzogen, die sie in ihrer Kindheit gebraucht hätte, er hatte sie der Demütigung preisgegeben, ihre Schwester in die Drogensucht getrieben und ihre Mutter gezwungen, zwei Jobs gleichzeitig zu übernehmen, sodass sie schließlich an Überarbeitung und Kummer gestorben war.


  Sie legte erneut die Hände um die Tasse und sah weg. Eddie Bent sollte nicht merken, wie nahe sie den Tränen war. Seine hellbraunen Augen sahen alles; ihnen hatte auch der Alkohol nichts anhaben können. Es war pervers, aber sie wünschte sich fast, die Sucht hätte seinen Blick getrübt.


  »Ihr Vater hat bereut, was er Ihrer Familie angetan hat, Kate«, sagte Eddie.


  »Reden Sie mir nicht von dem. Ich will nichts über ihn wissen.« Ihre Mutter hatte sie und ihre Schwester sorgfältig von ihrem inhaftierten Vater abgeschirmt. Sie hatte den beiden Teenagern nie erlaubt, ihn im Gefängnis zu besuchen. Zehn Jahre später hatte Kate ihn nicht einmal über die Beerdigung ihrer Mutter informiert; damals hatte er im Westen bereits ein neues Leben begonnen. Er war aus ihrem Leben entfernt worden wie ein Tumor. Jedenfalls hatte sie das geglaubt. In Wirklichkeit war das Geschwür zwar fort, aber ein giftiger Rest war geblieben.


  Eddie stand auf. »Ich muss los. Ich habe um acht eine Besprechung. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, scheuen Sie sich nicht, mich später am Abend anzurufen. Ich brauche nicht viel Schlaf.«


  Seine Worte riefen ihr ruckartig ihr gegenwärtiges Problem ins Gedächtnis. »Habe ich Sie vorhin richtig verstanden: Randall wollte Ihre Gebühren zahlen, aber er hatte nicht genug Geld?«


  Eddie blieb an der Haustür stehen. »Anscheinend hat Nina Woods sämtliche Zahlungen an ihn gesperrt.«


  Ach du heilige Scheiße. Angesichts dieser Intrige wurde ihr übel. Sie hätte nie gedacht, dass Nina derart hart gegen Randall vorgehen würde.


  Morgen würden sämtliche Medien über die Anklageerhebung gegen Randall berichten und dabei auch den Namen der Anwältin nennen, die ihn vertrat. Spätestens morgen Nachmittag würde Nina sie wohl in ihr Büro schleifen.


  Und die Medien würden sich gar nicht mehr einkriegen vor Begeisterung darüber, dass die Frau, die den Halifax-Schlächter aus dem Verkehr gezogen hatte, nun auch noch den Managing Partner der skandalumwitterten Sozietät McGrath Barrett verteidigte, weil der wegen Mordes an seiner Exfrau angeklagt war.


  Wenn sie es aus diesem Blickwinkel betrachtete, konnte sie kaum glauben, dass sie dazu Ja gesagt hatte. Wobei sie letztlich nicht der Rummel störte, der den Fall umgab. Damit konnte sie umgehen. Sie war ziemlich gut darin geworden, die Medien auflaufen zu lassen.


  Nein, es war der Fall an sich. Während Stück für Stück die Fakten über Elises Tod bekannt geworden waren, hatte sie Nick Barrett für den Täter gehalten.


  Doch Nicks Anschuldigung sowie die Tatsache, dass Randall seine Exfrau geschwängert und nur Stunden vor ihrem Tod erbittert mit ihr gestritten hatte, waren Indizien, die sich nicht einfach vom Tisch wischen ließen.


  Aber wieso hätte Randall Elise töten sollen?


  Wieso brachten andere Männer ihre Frauen um? Es ging dabei immer um Kontrolle. Und dass Elise ohne Randalls Wissen eine Abtreibung hatte vornehmen lassen und ihm das jetzt um die Ohren gehauen hatte, hatte vielleicht ausgereicht, um ihn aus der Bahn zu werfen, nachdem sein Sohn sich schon geweigert hatte, mit ihm zu verreisen, und in seiner Anwaltskanzlei die Partner gegen ihn rebellierten.


  Aber so war Randall doch nicht. Sie schloss die Augen. Er hatte ihr das Haar aus der Stirn gestrichen, als sie verletzt im Krankenhaus lag, und sie beruhigt, als sie verängstigt aufschluchzte, weil sie glaubte, John Lyons sei bei ihr im Zimmer.


  Andererseits hatte er auch Notizen aus einer ihrer Akten entfernt, um Hope Carson zu schützen. Vermutlich aus fehlgeleiteter Ritterlichkeit, aber es war dennoch ein Vertrauensbruch gewesen. Er hatte sie damit in eine schwierige Situation gebracht. Sie vor ihrem Exverlobten blamiert.


  Brachte Randall sie jetzt bewusst wieder in Schwierigkeiten? Wollte er sich ihren Ruhm als Kämpferin gegen unlautere Unternehmenspraktiken und Jägerin von Serienmördern zunutze machen, um selbst besser dazustehen?


  Hatte er seine Exfrau ermordet?


  Es war schon extrem praktisch für ihn, dass er in der Mordnacht einen Filmriss hatte.


  Und dennoch schien es ihn tatsächlich zu quälen, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, was er in der Nacht gemacht hatte.


  Sie sah zu, wie Eddie vor ihrem Haus stehen blieb und eine Zigarette aus der Hemdtasche fingerte.


  »Ich verteidige nicht die Taten«, hatte Eddie gesagt. »Sondern die Menschen.«


  Kates Sympathie für alle Benachteiligten meldete sich. Sie hatte zugesagt, Randalls Verteidigung zu übernehmen. Ihre Aufgabe war es, die bestmögliche Strategie auszuarbeiten, die Fakten darzulegen, unbewiesene Behauptungen zurückzuweisen und die Entscheidung dem Gericht zu überlassen.


  Mehr konnte sie nicht tun.


  Sie durfte sich nicht länger von ihren Gefühlen leiten lassen. Sie hatte etwas versprochen, und das würde sie halten.


  Wenn dieser Fall abgeschlossen war, würde auch für Randall und sie ein privater Tag der Entscheidung kommen.


  Aber bis dahin war sie sein Rechtsbeistand. Sonst nichts.


  Der morgige Tag würde verteufelt schwierig werden. Und wenn sogar sie Angst davor hatte, konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie es ihrem Mandanten ging. Sie durfte heute Nacht immerhin in ihrem eigenen Bett schlafen.


  Draußen auf dem Gehweg nahm Eddie mehrere tiefe Züge aus seiner Zigarette. Dann eilte er davon.


  Ein wenig Rauch wehte zu Kate herüber. Er roch beißend und bitter.
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  Freitag, 1:15 Uhr


  Jamie Gainsford lehnte sich im Fahrersitz seines Lexus zurück. Er fuhr jetzt seit anderthalb Stunden. Der Thermobecher steckte unberührt in der Halterung. Gespannte Erwartung pochte in Jamies Adern.


  Er befand sich erst am Beginn der langen Fahrt nach Nova Scotia – aber beinahe am Ende einer viel weiteren, viel verschlungeneren Reise. Sie hatte in Südafrika ihren Anfang genommen, an der Küste des Indischen Ozeans, und würde in den dichten Wäldern von Nova Scotia enden. Vielen Menschen mochte der Ausgangspunkt dieser Reise attraktiver erscheinen als das Ziel: Von offener Landschaft an einem warmen Meer ging es zu einer Blockhütte im düsteren Wald. Für ihn jedoch bedeutete das Ziel Freiheit. Erfüllung.


  Vierunddreißig Jahre lang hatte er mit sich im Kampf gelegen. Er war dem Weg gefolgt, den die gesellschaftlichen Normen vorgaben, und nur manchmal heimlich einen Pfad entlanggeschlichen, auf den sich sehr wenige vorwagten. Mit jedem Abweichen vom vorgebahnten Weg war der Drang stärker geworden. Und nun gab es für ihn nur noch diesen dunklen, geheimen Pfad.


  Vom einen Ende der Welt zum anderen. Vom angesehenen Psychotherapeuten zum geschmähten Pädophilen und Mörder.


  Es waren alles nur Etiketten. In seinem Beruf hatte er solche Etiketten ständig benutzt und damit die verschiedenen Störungen, die er behandelte, hübsch in Schubladen eingeteilt. Auf die Art versuchten die Menschen, sich die Welt zu erklären. Aber für ihn war diese Welt seit Langem unerklärlich.


  Warum war er so, wie er war?


  Warum hatte er eine solche Leidenschaft für seine Cousine entwickelt?


  Warum konnte er all diese Taten begehen, ohne Reue zu verspüren?


  Warum beherrschte ihn das Verlangen nach Lucy Barrett?


  Er wusste keine Antworten.


  Vielleicht war das der Grund dafür, dass er sein Schicksal so gleichmütig akzeptieren konnte. Dass er auch die Etiketten akzeptieren konnte, die ihm die Gesellschaft im Nachhinein anheften würde.


  Er wollte es gar nicht mehr verstehen. Er wollte nur noch so sein.


  Es war dunkel, auf dem Highway waren nur noch Reisende unterwegs, die dringend etwas zu erledigen hatten. Er hatte Highways immer gemocht, besonders nachts. Lange, endlose Linien, die an all dem Durcheinander vorbeiführten, das die Menschen anrichteten.


  Sein Leben lang hatte er anderen dabei geholfen, sich von dem zu befreien, was sie belastete. Nun würde er sich selbst ebenfalls befreien.


  Zusammen mit Lucy.


  Schauer liefen ihm über den Rücken.


  Er trat aufs Gas.
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  Freitag, 9:23 Uhr


  Randall starrte auf die abblätternden Wände der Zelle im Gebäude des Provinzgerichts. Er lehnte den Kopf an die Wand. Aus dem kalten Beton sickerte Feuchtigkeit in sein Haar.


  Auch die Luft war unangenehm feucht. In der Zelle roch es nach den diversen Straftaten der vorherigen Insassen: Urin von einem stinksauren Bandenmitglied, Erbrochenes von einem Alkoholiker, der sich außer seinem regelmäßigen Gift noch eine geschenkte Portion Haschisch zugemutet hatte, Schweiß von einem randalierenden Studenten, dem klar geworden war, dass er diesmal wirklich zu weit gegangen war.


  Randall sah auf die Uhr: kurz vor halb zehn. Ihm knurrte der Magen. Er sehnte sich nach einer Tasse Kaffee. Gutem Kaffee. Die letzten achtzehn Stunden waren der reinste Albtraum gewesen, und dabei war ihm bewusst, dass er die Technicolor-Version noch gar nicht erlebt hatte. Die stand ihm nach der Anklageerhebung bevor, wenn er in die Haftanstalt verlegt wurde.


  Die letzte Nacht hatte er auf dem Polizeirevier verbracht, zusammengesunken auf einem harten Stuhl im Vernehmungszimmer. Geschlafen hatte er erst ab drei Uhr morgens, und dann bestenfalls bruchstückhaft. Stündlich hatte ein Polizist die Tür geöffnet und nach ihm gesehen.


  Seit seiner Verhaftung durch Ethan Drake und seine Truppe war er immer wieder vernommen worden. Sie hatten ihm Wasser und Müsliriegel gegeben. Nicht mehr. Nicht weniger.


  Drakes kaum unterdrückter Ärger hatte Randall in seinem Entschluss bestärkt, gar nichts zu sagen. Eddie hatte ihn telefonisch auf sein Recht zu schweigen hingewiesen, aber sein eigentlicher Grund, jede Aussage zu verweigern, war die Befürchtung, dass er den Verdacht unbeabsichtigt auf seinen Sohn lenken könnte.


  Daher konnte er nicht einmal zu Ethan sagen, er solle lieber nach dem wahren Mörder suchen. Weil er Angst hatte, dass sie dann Nick festnehmen würden. Und sosehr Nick auch den harten Burschen markierte, eine Konfrontation mit den Strafverfolgungsbehörden würde er nicht überstehen. Da half es nicht, dass vor Gericht die Unschuldsvermutung galt. Das gesamte übrige System basierte auf dem Gegenteil; dort mussten sich die Beschuldigten gegen die vorgefasste Meinung wehren, dass sie schuldig waren. Und Nick, der es kaum durch die Schule schaffte und nicht einmal bei einer simplen Mathearbeit schummeln konnte, ohne sich erwischen zu lassen, würde sich gegen diese Vorverurteilung niemals erfolgreich zur Wehr setzen können.


  Ein Sheriff blieb vor jeder Zelle kurz stehen und sah nach den Insassen. Randall beobachtete ihn durch das Gitter. Dieser Mann war neben seiner Frau aufgewacht, hatte sich rasiert, gefrühstückt, dabei die Baseballergebnisse verfolgt, einen Streit zwischen seinen Kindern geschlichtet, versprochen, seine Tochter nachher vom Schwimmunterricht abzuholen, hatte dann sein Vier-Zimmer-Haus mit Bad und Gästetoilette in der Vorstadt verlassen, sich leise fluchend in den Berufsverkehr eingefädelt und dabei darüber nachgegrübelt, woher er das Geld für das neue Getriebe im Auto seiner Frau nehmen sollte. Dieser Mann führte ein Leben, um das Randall ihn sehr beneidete.


  Dieser Mann durfte von dem Taser Gebrauch machen, der in seinem Gürtelholster steckte. Gegen ihn.


  Der Uniformierte nickte ihm durchs Gitter zu. »In einer Stunde sind Sie dran, Barrett«, sagte er munter.


  Wenn Kate nicht selbst in die Strafsache verwickelt gewesen wäre, die die gesamte Medienlandschaft der Seeprovinzen in die Spring Garden Road gelockt hatte, hätte sie den Rummel vielleicht sogar genossen. Reporter, Fotografen und Polizisten bevölkerten den Rasen vor dem alten Gebäude des Provinzgerichts. Ein Jazztrio, das an der Ecke Straßenmusik spielte, gab dem Ganzen einen geradezu festlichen Anstrich.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Nat ein Foto von ihr machte. Pass auf, dass du meine Schokoladenseite erwischst, dachte sie. Sie eilte ins Gebäude, in der einen Hand einen Kaffee, in der anderen den Aktenkoffer. Vor der Sicherheitskontrolle wartete eine lange Schlange von Zuschauern und Medienleuten. Rechtsanwälte mussten sich nicht überprüfen lassen, daher ging sie an der Schlange vorbei und zeigte dem Sheriff ihre Zulassung. »Wissen Sie, in welchem Saal Anklageerhebungen stattfinden?«, fragte sie.


  Er lächelte und zeigte den Gang hinunter zu Nummer 4. »Aber Ihren Kaffee dürfen Sie da nicht mit reinnehmen.« Sie leerte den Becher in großen Schlucken und betrat den Gerichtssaal. Prompt sank ihr trotz Koffein der Mut. Wie das ganze Gebäude entstammte auch dieser Saal einer vergangenen Ära und strahlte eine würdevolle Strenge aus. Oberhalb der olivbraunen Täfelung waren die Wände cremefarben gestrichen, und über allem erhob sich eine hohe Gewölbedecke. Auf einem Podest am Kopfende des Saals stand ein großes Pult, an dem der vorsitzende Richter Platz nehmen würde. Vor dem Podest saß die Gerichtsschreiberin und bildete so eine wirksame Barriere zwischen Richter und Anwälten. Dem Richtertisch gegenüber stand der L-förmige Tisch für die Anwälte. Grüne Samtvorhänge verliehen dem Saal eine Aura würdevoller Förmlichkeit.


  Zum Glück waren noch keine Kollegen im Saal. Kate ging zum Anwaltstisch, wobei sie sich sehr der Blicke der Zuschauer bewusst war, die im hinteren Teil des Saals auf Holzbänken saßen. Eddie hatte ihr geraten, an der Ecke des Ls Platz zu nehmen, damit sie sowohl den Richter als auch den Staatsanwalt und den Beschuldigten sehen konnte.


  Sie hatte sich gerade hingesetzt und versuchte den Eindruck zu erwecken, dass sie hier regelmäßig zu tun hatte, als die Staatsanwältin in den Raum gehetzt kam. Sie schleppte eine schwere Aktenkiste, die gerammelt voll mit Ordnern war. Sie donnerte die Kiste auf den Tisch, zerrte ein paar Akten hervor und begann sich Notizen zu machen, noch während sie ihr adrett gekleidetes Hinterteil auf den Stuhl sinken ließ. Staatsanwälte müssten meist aus der Hüfte schießen, hatte Eddie Kate am Morgen erklärt. Sie hätten kaum Zeit, sich vorzubereiten.


  Kate versuchte, den Blick der Frau zu erhaschen, aber die Vertreterin der Anklage sah nicht auf. Methodisch ging sie die Akten durch, notierte Anmerkungen, blätterte, überprüfte Fakten, während ihre Augen hinter den Brillengläsern unaufhörlich hin und her huschten. Kate schlug ihre eigene Akte auf und tat so, als hätte sie ebenfalls zu tun.


  Um 9:28 Uhr eilten drei weitere Anwälte in den Saal. Der eine setzte sich neben die Staatsanwältin und murmelte eine Begrüßung, während er seine Aktentasche aufklappte. Die beiden anderen gingen zu dem Ende von Kates Tisch, das sich dem Platz für den Angeklagten gegenüber befand, und ließen sich dort nieder. Kate warf einen Blick in ihre Richtung. Und wäre am liebsten im Boden versunken.


  Neben einer kraushaarigen Pflichtverteidigerin saß Curtis Carey. Seit wann treibst du dich denn beim Strafgericht rum?, besagte sein Gesichtsausdruck. Sie brachte ein Lächeln zustande, obwohl sie sich genau das nicht gewünscht hatte: ein Bekannter – ein sehr guter Bekannter –, der miterlebte, wie unerfahren sie war. »Barrett«, formte sie mit den Lippen.


  Curtis zog die Augenbrauen hoch. Er beugte sich vor und schrieb etwas auf ihren Notizblock: Willkommen auf der dunklen Seite. Sie sah ihn an. Er hatte seine Aufmerksamkeit jedoch seinen Unterlagen zugewandt. Sollte sie seine Worte als Scherz über die Arbeit der Strafverteidiger verstehen? Oder spielten sie darauf an, dass sie einen Mann verteidigte, dem die Ermordung seiner geschiedenen Frau zur Last gelegt wurde?


  »Bitte erheben Sie sich«, intonierte die Gerichtsschreiberin. Die für Richter reservierte Tür schwang auf, und Richter Norbert Miller trat ein. Ein kleiner Mann mit großer Nase und Halbglatze, der hinter seinem Pult hockte wie ein müder Adler.


  Randalls Name stand auf der langen Liste von Beschuldigten weit unten. Kate beobachtete, wie die Staatsanwältin für eine bunte Schar von Kriminellen jeweils die Anklage vorbrachte und die Fakten darlegte, was auch die Wiedergabe der mit Obszönitäten gespickten Drohungen eines Betrunkenen umfasste. Kates Bewunderung für die Staatsanwälte dieser Welt stieg, während zugleich ihre nervöse Anspannung ständig wuchs. Strafgerichtsverfahren schienen auf einem anderen Planeten zu spielen: Die Abläufe waren fremdartig, die Gepflogenheiten eigentümlich, die Sprache unverständlich.


  Der Gerichtsdiener führte Randall eine Betontreppe hinauf, in einem engen und niedrigen Treppenschacht, der wirkte, als wäre er aus einem Gefängnis in Sibirien importiert worden.


  Als sie das Erdgeschoss des alten Gerichtsgebäudes betraten, erschrak Randall über die hohen, eleganten Decken, die dunkle Holztäfelung und das Menschengewimmel. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Der Mangel an Schlaf und Essen machte sich bemerkbar.


  Er schwankte. Der Gerichtsdiener fasste ihn am Ellbogen und dirigierte ihn zu Saal Nummer vier. Wo inmitten von Punks, Drogendealern, Skinheads, Säufern, Geisteskranken und Drogensüchtigen um Gerechtigkeit und Gnade gerungen wurde.


  »Die Königin gegen Barrett«, verkündete die Gerichtsschreiberin. Sämtliche Zuschauer wandten sich auf den harten Holzbänken um und sahen zu, wie ein Uniformierter Randall Barrett in den Gerichtssaal führte.


  Er sah schlimm aus. Die Augen waren blutunterlaufen, das Kinn unrasiert, und die Blutergüsse bildeten eine grausige Collage aus Lila und Gelb. Die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dennoch hielt er sich aufrecht, und sein Blick war ruhig.


  Kate versuchte ihn durch reine Willenskraft dazu zu bringen, sie anzuschauen. »Ich bin hier«, hätte sie am liebsten gesagt. »Ich bin hier.« Sie unterdrückte den Schreck, den ihr sein Anblick versetzt hatte.


  Als er sie entdeckte, entspannten sich seine Schultern ein wenig. Die Staatsanwältin stand auf, linste durch die Brille in ihre Unterlagen und verlas die Anklage. Ihre Stimme hallte durch den Saal; die vormittägliche Schlaffheit wich der allgemeinen Aufregung über eine Anklage wegen Mordes.


  Danach legte die Staatsanwältin die Fakten dar, und Kate hörte aufmerksam zu, konnte aber keine Einwände erheben. Als die Staatsanwältin beschrieb, wie Elise vom Balkon geworfen wurde, brach unter den Zuschauern – die im Verlauf des Vormittags gehörig Sitzfleisch hatten beweisen müssen – Flüstern und Rufen aus. Auf Randalls Stirn glitzerte Schweiß. Richter Miller bellte ein scharfes »Ruhe im Saal!« und funkelte die Reporter an. Dann blickte er zu Kate. Sie erhob sich.


  »Euer Ehren, mein Mandant strebt eine Freilassung gegen Kaution an. Zu diesem Zweck bitte ich um einen Verhandlungstermin vor dem Supreme Court. Baldmöglichst«, fügte sie hinzu.


  »Nun gut.« Richter Miller wandte sich an die Gerichtsschreiberin. »Setzen Sie einen Termin für eine Verhandlung vor dem Supreme Court fest. Vorzugsweise am Montag.«


  Die Schreiberin sah in ihren Kalender. »Montag, neun Uhr dreißig«, verkündete sie.


  »Und, Euer Ehren«, sagte Kate, »die Staatsanwaltschaft hat mir noch keinerlei Unterlagen zukommen lassen. Wenn ein Mensch eines Mordes beschuldigt wird, braucht sein Anwalt mehr als nur die Anklageschrift.«


  Die Staatsanwältin funkelte sie an. Kate ignorierte es. Die Polizei musste etwas in der Hand haben, was Randalls Verhaftung ausgelöst hatte. Aber Kate wusste nicht, was das war.


  Richter Miller seufzte. »Frau Anwältin, solange keine Kautionsverhandlung angesetzt wurde, braucht die Staatsanwaltschaft auch nichts offenzulegen.«


  Und das war alles. Randall wurde aus dem Saal geführt. Er sah sich nicht noch einmal um, wie Kate eigentlich erwartet hatte. Sie schaute zu, wie er verschwand. Nun kam er per Gefangenentransport in die Haftanstalt. Dort würde er auf seine Kautionsverhandlung warten, ein Gefangener von vielen.


  Sie spürte, dass jemand sie ansah. Gleich darauf wandte Curtis Carey den Blick ab; sein Gesichtsausdruck war unergründlich.


  Hier gab es für sie nichts mehr zu tun. Sie packte ihre Aktentasche, verneigte sich vor dem Richter und schlüpfte durch dieselbe Tür hinaus, durch die Randall hereingekommen war.


  Auf dem Gang trat ihr ein Sheriff in den Weg. »Draußen wartet eine Horde Reporter auf Sie, Ms Lange.«


  Kate erstarrte.


  »Ich kann Sie hintenherum rausbringen.«


  Die Sonne strahlte und wärmte sie, als sie zu ihrem Wagen ging. Zu beobachten, wie Randall von einem Uniformierten abgeführt wurde, hatte sie ganz durcheinandergebracht. Dieser Mann war immer ein Anführer gewesen, anderen Menschen stets einen Schritt voraus. Und nun hatte er keinerlei Macht mehr.


  Über gar nichts.
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  Freitag, 13:22 Uhr


  »Was zum Teufel geht hier vor?«


  Kate sah auf und stellte fest, dass Nina Woods vor ihrem Schreibtisch stand.


  »Ich arbeite gerade an dem Vergleich im Fall Naugler.«


  »Reden Sie keinen Quatsch, Kate. Ich weiß, wen Sie vertreten.«


  Kate zog eine Augenbraue hoch. Sie wusste, dass Nina die winzige Bewegung richtig deuten würde: Sie warf ihrer Chefin den Fehdehandschuh hin.


  Ninas Blick wurde hart. »Das geht nicht. Ich werde es nicht zulassen.«


  »Wieso nicht?«


  »Er wird die ganze Kanzlei ins Unglück reißen. McGrath Barrett kann sich nicht noch einen Skandal leisten!«


  »Randall Barrett ist noch nicht verurteilt, Nina.« Und das war für Kate der springende Punkt.


  »Wir wissen beide ganz genau, dass schon der Anschein von Fehlverhalten ernstliche Auswirkungen haben wird.«


  »Haben wir deswegen irgendwelche Mandanten verloren?«


  Ninas Lippen wurden schmal. »Ja. Und wir können es uns nicht leisten, noch mehr zu verlieren. Wenn das so weitergeht, werden wir demnächst die ersten Kollegen entlassen müssen. Falls sie sich nicht sowieso nach etwas Besserem umsehen.«


  »Wir können ihn nicht einfach im Stich lassen, Nina. Er braucht unseren Beistand.«


  Nina verzog den Mund. »Wenn wir das machen, ist von der Kanzlei bald nichts mehr übrig, Kate. Sie steht jetzt schon auf wackligen Füßen. Randall wird uns alle mit ins Verderben ziehen. Sie auch.« Ihr Tonfall wurde sanfter. »Sie haben Ihre gesamte Karriere noch vor sich. Lassen Sie sich das nicht von jemandem wie Randall kaputt machen. Er nimmt sich immer nur, was er braucht, und zieht dann weiter.«


  Kate hoffte sehr, dass Nina nicht merkte, welche Angst ihr diese Worte machten.


  »Er hat mich gebeten, seine Verteidigung zu übernehmen, Nina. Ich kann das nicht ablehnen.«


  Ihre Chefin verschränkte die Arme. »Ich verbiete Ihnen hiermit, ihn als Mandanten anzunehmen.«


  Damit hatte Nina Woods genau das Falsche gesagt. Diese machthungrige Frau schien zu glauben, dass sie sich alles herausnehmen konnte, aber Kate dachte nicht daran, sich von ihr einschüchtern zu lassen. Dafür hatte sie schon zu viel erlebt. Sie hatte sich ihren schlimmsten Ängsten stellen müssen. Hatte Nina Woods irgendetwas Vergleichbares vorzuweisen?


  Kate zog eine Augenbraue hoch. »Und wenn ich es doch tue?«


  »Dann sind Sie entlassen.«


  »Verstehe.« Kate tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Sind Sie sicher, dass Sie das möchten, Nina? Damit, dass Sie Randall aus der Kanzlei drängen, mögen Sie ja durchkommen, aber bei mir könnte es schwieriger werden. Schließlich bin ich diejenige, die den Bösewicht zur Strecke gebracht und McGrath Barrett den Arsch gerettet hat. Und nicht Sie.«


  Nina Woods’ Nasenflügel zuckten.


  Zu viel Botox? Ganz sicher war Kate nicht, aber diese Frau sah definitiv so aus, als wäre ihr Gesicht aus Marmor gehauen.


  »Und«, fügte Kate hinzu, »der ›Anschein‹ könnte sich sehr schnell ändern, wenn sich herumspricht, dass die Kanzlei Randall das Einkommen gesperrt hat, sodass er sich gar keinen Verteidiger leisten kann – und dann die eine Angestellte rauswirft, die ihm beispringen wollte.« Kate schlug einen sanfteren Ton an. »Aber bedenken Sie, wie sich das auch darstellen ließe. Nina Woods, Managing Partner der Kanzlei, beauftragt Kate Lange damit, Randall Barrett pro bono zu vertreten.«


  »Sie halten sich wohl für sehr clever, was?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Aber man muss kein Genie sein, um zu merken, dass die ganze Sache stinkt.«


  Nina musterte sie blitzschnell von Kopf bis Fuß. Kate konnte ihren eisigen Blick beinahe körperlich spüren. »Na schön. Sie dürfen Barrett pro bono vertreten.«


  Kate versuchte, sich das Triumphgefühl nicht anmerken zu lassen.


  »Obwohl ich glaube, dass Sie da von einer sehr hohen Klippe springen. Haben Sie je als Strafverteidigerin gearbeitet, Kate?«


  Kate hielt ihrem Blick stand, doch insgeheim dachte sie: Der war gut, Nina. Sie wusste, wie Frauen wie Nina tickten. Umgeben von einem Netzwerk aus Männerfreundschaften hatten sie sich durch harte Arbeit und viele Opfer nach oben kämpfen müssen, bis ihr Können endlich anerkannt wurde. Nun trugen sie ihre Opfer wie Ehrenmedaillen und dachten gar nicht daran, es anderen leicht zu machen – schon gar nicht einer anderen Frau.


  »Dachte ich’s mir doch.« Nina lächelte. »Nun, dann bekommt Barrett, was er verdient.«


  »Was er vor allem verdient, ist, für seine Arbeit als Anwalt bezahlt zu werden.«


  Nina schüttelte den Kopf. »Geben Sie da nicht den Partnern die Schuld. Seine Mandanten sind diejenigen, die nicht zahlen. Außerdem ist das eine Angelegenheit, die nur uns Partner angeht, also bedrängen Sie mich nicht zu sehr, Kate. Sie dürfen ihn gern vertreten, auch wenn ich das wirklich nicht für klug halte, weder von Ihnen noch von Barrett. Aber was Barretts Einkommen angeht, werde ich keine Abstimmung ansetzen. Er hat Vermögen genug.« Damit machte Nina Woods auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


  Kate seufzte auf und ließ sich auf den Stuhl sinken. Sie klappte die Akte Naugler zu und holte Randalls Akte hervor.


  Sie hatte lediglich darauf gehofft, Randalls Vertretung nicht abgeben zu müssen. Dass sie Nina auch noch davon überzeugen konnte, die Stunden unter pro bono abrechnen zu dürfen, hätte sie nie erwartet.


  Eins zu null für Kate Lange.


  Aber sie wollte nicht schadenfroh sein. Nina hatte auch ihre Schwachpunkte ans Tageslicht gezerrt und ihr einen kleinen Vorgeschmack darauf gewährt, was ihr bevorstand.


  Eigentlich müsste sie ihr dafür danken.


  Nur brachte sie das nicht über sich.
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  Samstag, 4:42 Uhr


  In der Morgendämmerung verblasste das Schwarz des Highways zu hellerem Grau, übersät mit den dunklen Flecken der Schlaglöcher, für die die Highways von Nova Scotia berühmt waren. Jamie Gainsford fuhr langsamer und hielt nach dem Fahrweg zu seiner Hütte Ausschau. Er war vor drei Jahren das letzte Mal hier gewesen. Da war er für jedes bisschen Tageslicht dankbar, das ihm bei der Suche half.


  Dort. Das Tor war fast vollständig von Sträuchern verdeckt, aber das Betreten-verboten-Schild war noch zu erkennen.


  Er bog vom Highway ab. Er war gut durchgekommen. Das Timing war sogar perfekt. Das Licht reichte aus, um den Fahrweg zu finden, und gleichzeitig war es früh genug, dass auf dem Highway nur wenig Verkehr herrschte und kaum jemand seine Ankunft mitbekam.


  Er hielt vor dem Tor und stieg aus. Die Luft war frisch und mild. Sofort atmete er freier. Er war endlich da. Er kam Lucy näher. Nicht dass seine Hütte sonderlich nahe bei Prospect lag; sie war zwei Stunden von Halifax entfernt. Aber er befand sich wenigstens in derselben Provinz.


  Während der Fahrt von Toronto hierher hatte er sich die restlichen Schritte seines Plans zurechtgelegt. Fehler konnte er keine finden. Das war das Schöne an einem simplen Plan. Weniger Risiko, dass etwas schiefging.


  Er würde Lucy während Randall Barretts Kautionsverhandlung entführen. Die dürfte in vier oder fünf Tagen stattfinden. Am Montag würde er Penelope Barrett anrufen und ihr davon abraten, Lucy an der Verhandlung teilnehmen zu lassen, weil sie dafür emotional nicht stabil genug sei. Lucy hatte ihm erzählt, dass sie gern lange Spaziergänge mit Penelope Barretts Hund unternahm. Er würde der Großmutter empfehlen, Lucy zu einem solchen Spaziergang zu ermuntern. Es würde leichter sein, Lucy zu entführen, wenn sie nicht im Haus war.


  Er schloss das Tor auf, das die Zufahrt versperrte. Die Scheinwerfer beleuchteten hohe, dürre Sträucher und die jungen Bäume, die während seiner dreijährigen Abwesenheit gewachsen waren. Das Tor schwang mit einem rostigen Quietschen auf, bei dem er unwillkürlich die Zähne zusammenbiss.


  Nach fünf Minuten knochenerschütternder Holperfahrt und knappem Ausweichen an einem Baumstumpf, an den er sich gerade noch rechtzeitig erinnerte, um seinen Auspufftopf zu retten, bog er auf die kleine Freifläche vor seiner Hütte ein. Hier waren einige Bäume gefällt worden, damit Sonnenlicht nach unten drang.


  Verglichen mit Jamies luxuriös ausgestattetem Haus in Toronto war die Hütte primitiv. Aber nachdem er sie dem Neffen des alten Einsiedlers abgekauft hatte, der sie mit eigenen Händen gebaut hatte, hatte er sie ein wenig hergerichtet – die Schindeln in einem dunklen Karamellton gebeizt, die Fenster abgedichtet, um die Winterkälte auszusperren, und den Keller überholt. Im Laufe der Jahre hatte er Dinge hergebracht, die dem Haus eine gemütlichere Note gaben: einen Zebrafell-Teppich, einen Schaukelstuhl, Bücherregale, diverse Spiele. Aber keine Spiegel.


  Die Hütte war genau so, wie Jamie sie haben wollte.


  Er parkte den Wagen vor dem Schuppen und ließ die Scheinwerfer an. Er schloss das kleine Nebengebäude auf, schaute sich mithilfe einer Taschenlampe gründlich um und ging dann in die Hocke, um unter den Pick-up zu leuchten. Er hatte den Wagen einfach stehen gelassen. Ihn zu verkaufen, war nicht infrage gekommen; dazu steckte zu viel Beweismaterial in den Sitzen. Er ließ den Lichtstrahl durchs Innere schweifen, dann über die Ladefläche bis zur Heckklappe, um sich zu vergewissern, dass in dem Pick-up nicht inzwischen ein Tier wohnte, das ihn womöglich angreifen würde.


  Nein, der Schuppen hatte allen Übergriffen aus dem Wald widerstanden.


  Jamie eilte nach draußen und wuchtete eine Batterie aus dem Kofferraum des Leihwagens. Es dauerte nur wenige Minuten, die leere Batterie des Pick-up auszutauschen. Er drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang ohne Murren an. Jamie machte ihn wieder aus, holte seinen Koffer aus dem Mietwagen und ging zur Hütte.


  Sein Herz begann zu klopfen.


  Er schloss die Vordertür auf, und sofort stieg ihm der unverwechselbare Gestank von verwesendem Fleisch in die Nase. Der Schlüssel entglitt ihm.


  Nein. Das war unmöglich.


  Die Leiche konnte nicht nach drei Jahren immer noch stinken.


  Er stellte den Koffer ab und leuchtete mit der Taschenlampe im Hauptraum der Hütte umher.


  Dort, neben einer zerbrochenen Fensterscheibe, lag ein toter Waschbär. Er hatte von den Giftködern gefressen, die Jamie vorsorglich ausgelegt hatte.


  Jamie holte eine Schaufel aus dem Schuppen, trug den verwesenden Kadaver ins Freie und schleuderte ihn hinter der Hütte so weit wie möglich in den Wald.


  Mit der zweiten Leiche würde er mehr Mühe haben.


  Er hatte Becky Murphy im Keller verscharrt.


  Und obwohl ihre Leiche nicht mehr roch, wollte er nichts in der Hütte haben, das ihn an Becky erinnerte.


  Nicht während er hier auf Lucy wartete.
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  Montag, 11:30 Uhr


  Eddie Bent setzte sich auf einen der Stühle im Sitzungszimmer von McGrath Barrett. »Schöne Aussicht.« Der Hafen von Halifax lag unter ihnen, silbrig und blau.


  Kate grinste. »Reine Übertreibung, für diese eine Aktenkiste das Sitzungszimmer zu buchen, aber ich fand, das wäre ich Nina schuldig.«


  Es wurde Zeit, bei McGrath Barrett klare Verhältnisse zu schaffen. Randall Barrett war ab sofort Mandant der Kanzlei. Hinterhältige Angriffe kamen nicht mehr infrage.


  Auch sie selbst hatte sich dazu durchgerungen, ihn als Mandanten zu behandeln. Sie durfte die Grenzen nicht verschwimmen lassen. Nicht solange der Prozess lief. Heute früh hatte sie Randall kurz vor dem Supreme Court gesehen. Er hatte schlimm ausgesehen.


  »Die Polizei muss das Wochenende durchgearbeitet haben, um das hier zusammenzustellen«, bemerkte Eddie. Die Kiste war Kate am Morgen von der Staatsanwältin ausgehändigt worden. Sie enthielt Beweismittel gegen Randall, die offenzulegen die Staatsanwaltschaft gesetzlich verpflichtet war, so zum Beispiel die Aufzeichnungen zu den Befragungen aller Zeugen, einschließlich Randalls und seiner Angehörigen, den vorläufigen Befund des Gerichtsmediziners, die Unterlagen der Spurensicherung, die Ergebnisse eines Blutalkoholtests und was immer die Polizei sonst noch ausgegraben hatte.


  »Ich übernehme die Befragungen«, sagte Eddie, klappte den Deckel von der Kiste und zog einen Hefter hervor, in dem mit Gummiband eine DVD befestigt war. »Sie den Rest.« Er schob die DVD in Kates Laptop, setzte sich ihre Ohrhörer ein und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm.


  Kate fing mit dem vorläufigen Befund des Gerichtsmediziners an. Sie tat ihr Bestes, professionelle Objektivität zu bewahren, als sie die Beschreibung von Elises Verletzungen las. Trotzdem wurde ihr übel, wenn sie daran dachte, dass die »nicht zugeordneten Verletzungsspuren« Nick zufolge davon herrührten, dass jemand im Schlaf mit einem Totschläger auf sie eingeschlagen hatte. Sie stellte sich vor, wie Elise nach ihrem Sturz vom Balkon mit dem Kopf auf die Betontreppe aufgeschlagen war, was zu der »Impressionsfraktur in der oberen Hinterhauptgegend« geführt hatte. Kate fragte sich, wie Dr. Guthro wohl die Verletzungen beschrieben hatte, die sie Craig Peters beigebracht hatte.


  Eddie summte leise vor sich hin, während er den Aussagen lauschte. Ab und zu blätterte er in den Abschriften oder schüttelte den Kopf. »Was für eine Frage ist das denn?«, grummelte er mehr als einmal.


  Schließlich war Kate mit dem rechtsmedizinischen Bericht fertig und wühlte in der Beweismittelkiste nach der nächsten Mappe. Therapienotizen von Dr. Jamie Gainsford, klinischer Psychologe stand mit schwarzem Marker auf dem Etikett.


  »Wussten Sie, dass die Polizei an die Notizen von Elises Therapeut rangekommen ist?«


  Eddie stellte die DVD auf Pause. »Interessant. Das ist ungewöhnlich. Aber nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, hatten sie sonst nicht viel in der Hand. Sie haben vermutlich nach allem gegriffen.«


  Kate goss sich noch einen Kaffee ein. Dr. Gainsford hatte peinlich genau Aufzeichnungen geführt – die Daten stimmten mit den Terminen in Elises Planer überein. Aber die Notizen waren handschriftlich.


  »Da ist nichts transkribiert, Eddie.« Sie zeigt ihm die erste Seite.


  Eddie warf einen Blick darauf. »Spielt keine Rolle. Er ist nur verpflichtet, überhaupt Aufzeichnungen zu führen. Viele Therapeuten haben keine Sekretärin oder auch nur eine Rezeptionistin. Sie schmeißen den Laden allein. Ich würde mir nur Gedanken machen, wenn die Aufzeichnungen lückenhaft sind.«


  »Nein. Die Daten passen alle.« Kate lehnte sich auf dem Stuhl zurück, die Mappe in der Hand. Eddie machte mit den Befragungen weiter. Sie war froh, dass er mit der DVD beschäftigt war, denn diese Therapienotizen zu lesen kam ihr irgendwie ungehörig vor. Vielleicht weil sie so gern erfahren wollte, was in Randalls Exfrau vorgegangen war. Sie wollte wissen, was für eine Art Frau Randall sich zur Partnerin gewählt hatte, was für eine Art Frau einen Mann wie ihn betrügen würde.


  Es dauerte nicht lange, da verwandelte sich ihre Neugierde in Unbehagen. Dr. Gainsfords Notizen waren knapp und sachlich und lieferten eine Nahaufnahme von Elises tiefsten Ängsten und Befürchtungen. All das hätte mit ihr sterben sollen. Stattdessen würden nun alle möglichen Leute davon erfahren. Die Notizen würden seziert werden – und damit letztlich auch Elise. Diese Frau war Opfer eines scheußlichen Verbrechens geworden, und es kam Kate ungerecht vor, dass sie nun auch noch zum Gegenstand intimster Nachforschungen wurde. Zuerst war ihr Leichnam auseinandergenommen worden. Nun war auch ihr Geist Freiwild für jeden, der irgendetwas beweisen wollte.


  Und erst recht ihre Gefühle. In jeder Therapiestunde kam ihr Schmerz über die schwierige Beziehung zu ihrem Exmann und ihrem Sohn zur Sprache. Das zu lesen war unangenehm. Wusste Randall, wie viel Leid er verursacht hatte? Hoffentlich nicht. Für derart herzlos hätte sie ihn nicht gehalten.


  8. Juni. Klientin sehr unglücklich. Exmann hat sie zu sexuellen Handlungen gezwungen. Sagt ausdrücklich, dass es nicht einvernehmlich war. Zur Beratungsstelle für vergewaltigte Frauen und Mädchen schicken?


  Kates Finger zitterten. Sie las Dr. Gainsfords Eintrag erneut. Sie hatte sich nicht verlesen.


  Oh Gott.


  Sie grub die Fingerspitzen in ihre Schläfen. Denk nach, Kate. Randall hatte zugegeben, mit Elise geschlafen zu haben. Aber Vergewaltigung? Konnte das stimmen? Oder wollte sich Elise damit irgendwie an ihm rächen? Aber dadurch, dass sie ihrem Therapeuten davon erzählte, erreichte sie nichts; die Aufzeichnungen waren vertraulich.


  Hatte Randall seine Exfrau vergewaltigt?


  »Eddie.« Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Sind Sie auf irgendwelche Zeugenaussagen gestoßen, die nahelegen, dass Randall Elise sexuell genötigt hat?«


  Eddie hielt den Film an und sah sie an, über eine Lesebrille hinweg, die auf seiner fleischigen Nase lachhaft klein wirkte. »Nein. Hat sie das dem Therapeuten erzählt?«


  »Ja.«


  »Himmel.« Er griff in sein Jackett, dann zog er die Hand zurück. In diesem High-Tech-Büroturm ließ sich kein Fenster öffnen, sodass der Zigarettenrauch abgezogen wäre. »Sie müssen Randall darauf ansprechen.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Übernehmen Sie das.«


  Er ließ den Stift sinken. »Wieso?«


  Sie sah weg. »Ich kann das nicht.«


  Sein Blick wurde durchdringend. »Wieso nicht?«


  »Ich möchte die Antwort nicht hören.«


  »Kate, ich kenne Randall schon lange. Und ich habe mehrfach Vergewaltiger verteidigt. Er ist keiner.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Das sind bloß Hasstiraden einer gekränkten Frau gegenüber ihrem Therapeuten, Kate.«


  »Nein. Es sind vertrauliche Gespräche, in denen das Opfer keinen Grund hat zu lügen.«


  Eddie nahm die Brille ab. »Vielleicht hatte sie ja doch einen Grund, ihren Therapeuten anzulügen, Kate. Manchmal fällt es den Leuten schwer, einen Fehler einzugestehen. Sogar vor sich selbst.«


  Kate starrte ihn an. »Oder Randall stand durch den ganzen Ärger in der Kanzlei unter zu großem Druck, und als sein Sohn ihn dann auch noch beklaut hat, ist er einfach ausgerastet. Zu mir hat er gesagt, er sei betrunken gewesen, als es passiert ist. In der Nacht, in der Elise ermordet wurde, war er auch betrunken. Er kann sich an nichts erinnern.«


  Eddie zog eine struppige Augenbraue hoch. »Filmriss, ja?«


  »Ja.«


  »Das ändert die Lage. Hat er wenigstens ansatzweise rekonstruieren können, was er gemacht hat?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Nein. Er war an dem Abend allein. Niemand kann bestätigen, wo er war, bis ihn die Hafenpolizei gefunden hat.«


  Eddie pfiff leise vor sich hin. »Ich glaube nicht, dass er zu einem Mord fähig wäre, Kate.«


  »Aber er zweifelt ja selbst an sich, Eddie.« Kate hatte es ihm an den Augen abgelesen. »Und dazu diese Notizen …« Sie wedelte mit der Aktenmappe. »Elise hatte Angst vor ihm.«


  »Passen Sie auf, ich sag Ihnen mal was. Genau wegen solcher Debatten, wie wir sie jetzt führen, ist unsere Arbeit so wichtig. Wir sind von Beweismitteln umgeben …« Er deutete zu den Papieren und Berichten, die überall auf dem Tisch ausgebreitet waren; eine zweidimensionale weiße Brücke von seinem Sitzplatz zu Kates. »Und die haben wir alle schwarz auf weiß. Manche Fakten sind unstrittig – Elise Vanderzell hat Schlaftabletten genommen, an ihrem Kopf gibt es ungeklärte Verletzungsspuren, und sie hat bei einem Sturz einen Schädelbruch erlitten und ist an den Hirnblutungen gestorben.«


  Er hielt sein volles Wasserglas hoch. »Sehen Sie, wie klar das ist? Völlig durchsichtig. Aber wenn man nun dieses Blatt Papier hinter das Glas hält …« er nahm Kate eines der Blätter mit Dr. Gainsfords Notizen aus der Hand und positionierte es hinter dem Glas, »… dann ist es gar nicht so klar, oder?« Kate blickte durch das Wasser. Die Worte auf dem Papier waren verzerrt. Manche wurden unleserlich, andere vergrößert. »Weil Fakten, die wir für unstrittig halten, in Wirklichkeit durch die Wahrnehmung derjenigen Person verzerrt werden, die sie interpretiert.« Mit einer schwungvollen Geste gab er Kate das Blatt zurück. »Nichts ist so, wie es scheint.«


  »Das ist zwar eine wunderbar existenzialistische Betrachtungsweise, Eddie, aber was wir brauchen, ist eine Theorie über den Tathergang.«


  »Da haben Sie absolut recht.« Er betrachtete sie wie ein liebevoller Vater, dessen Tochter ihn gerade mit ihrem Scharfsinn verblüfft hatte. »Sie verraten mir Ihre, und dann verrate ich Ihnen meine.«


  »Gut.« Kate blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich denke, dass entweder Randall oder sein Sohn der Täter ist. Aber wenn Randall so betrunken war, dass er einen Filmriss hatte, wie soll er dann all das getan haben, was Nick beobachtet haben will? Ohne Spuren zu hinterlassen?«


  »Kate …« Eddie nahm einen Bügel seiner Lesebrille zwischen die Zähne. »Sie kennen eindeutig zu wenige Trinker. Ich kann Ihnen aus persönlicher Erfahrung sagen, dass man einen Filmriss haben und dennoch so handeln kann, als wäre man nüchtern.«


  »Also könnte Randall den Mord begangen haben?«


  »Theoretisch ja.« Eddie setzte die Brille wieder auf.


  »Mist.« Kate seufzte. Dann richtete sie sich auf. »Aber da wir Randall nun mal verteidigen und er kein Geständnis abgelegt hat, müssen wir Nick ins Visier nehmen.«


  Eddie lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Reden Sie weiter.«


  »Er ist eindeutig zu Gewalthandlungen fähig. Der Angriff auf seinen Vater geschah vorsätzlich. Danach hat er seinen Vater des Mordes bezichtigt. Ich denke, Nick wollte damit den Verdacht von sich ablenken.«


  »Das ist sehr gut möglich. Aber was ist mit einem unbekannten Dritten? Glauben Sie, es könnte auch ein noch nicht identifizierter Einbrecher gewesen sein?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Nick ist der einzige Augenzeuge, und er behauptet, sein Vater sei der Eindringling gewesen. Andere Verdächtige gibt es nicht. Außer Nick natürlich.«


  »Der Versager in einer Familie der Erfolgreichen. Dessen Eltern beide eine dicke Lebensversicherung abgeschlossen hatten.«


  »Ja, genau.«


  Eddie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Aber Randall hat ausdrücklich darauf bestanden, dass wir bei unserer Verteidigung auf gar keinen Fall den Verdacht auf seinen Sohn lenken.«


  »Also sind wir wieder da, wo wir angefangen haben«, sagte Kate bedrückt. Sie starrte auf die Therapienotizen. Eddie hatte recht – wenn sie den Mord nicht Nick zur Last legen konnten, dann mussten sie die Beweise der Staatsanwaltschaft erschüttern, und zuallererst Dr. Gainsfords Aufzeichnungen. Zwischen all diesem Schwarz-Weiß der belastenden Worte musste sich doch irgendwo ein bisschen Grau finden lassen.


  Eddie schob seinen Stuhl zurück. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss mir den Verstand mit Tabakrauch vernebeln.«


  Kate nickte. »Ich mach hier weiter. Wenn ich fertig bin, setze ich das Beweismaterial Randall vor. Er muss erfahren, was man morgen über ihn sagen wird.«


  Sein Sohn und seine Kanzlei hatten ihm schon böse Überraschungen bereitet, und nun kam anscheinend noch seine Exfrau dazu. Und auch wenn Kate nicht mehr wusste, wem sie glauben sollte, sie würde nicht zulassen, dass er in ihrem Beisein ins offene Messer lief.


  Aber sie hoffte in seinem Interesse, dass er sie nicht angelogen hatte.


  Jamie legte das Handy auf den Tisch in seiner Hütte und rieb sich die Hände. Seine Finger kribbelten vor Aufregung. Genau so hatte er sich auf der Jagd im südafrikanischen Busch gefühlt, wenn klar wurde, dass sich das lange Warten dem Ende näherte, dass gleich die Beute in Sicht kommen würde.


  Gerade hatte ihn Ralph Moore angerufen, der Staatsanwalt, der für Randall Barretts Kautionsverhandlung zuständig war. Er hatte Jamies Aufzeichnungen durchgesehen und noch ein paar Fragen gehabt.


  Barretts Verhandlung, so hatte er Jamie informiert, war für morgen Nachmittag angesetzt. Jamie hatte sich bemüht, seine Überraschung zu verbergen – er hatte mit einem späteren Termin gerechnet. Falls Randall auf Kaution freikam, würde er mit seiner Familie zusammen sein wollen.


  Und damit würden sich Jamie deutlich weniger Gelegenheiten bieten, Lucy zu entführen.


  Er musste rasch handeln.


  Das Warten war vorbei.
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  Montag, 19:12 Uhr


  Randall Barrett saß in seiner Zelle und starrte auf die Aktenkiste. Am Freitag hatte er geglaubt, den absoluten Tiefpunkt erreicht zu haben – als er sich einer Leibesvisitation unterziehen und sämtliche persönlichen Gegenstände herausgeben musste und ihm eine Gefangenennummer zugeteilt wurde. Die endgültige Demütigung war es gewesen, sich einen Rasierapparat aushändigen zu lassen. Solche Besitztümer würde er nie wieder als selbstverständlich betrachten.


  Die erste Nacht war hart gewesen. Die Haftanstalt lag am Rand eines Industriegebiets. Man hatte ihn in eine Einzelzelle gesteckt – zu seinem eigenen Schutz, wie es hieß. Er lag die ganze Nacht hindurch wach auf seinem schmalen Bett und lauschte den seltsamen Geräuschen, dem Schreien und Pfeifen. Alles klang hohl und metallisch, weil nichts an den Wänden oder auf dem Boden die Geräusche dämmte. Er dachte an sein großes, bequemes Bett, an den luftigen, friedvollen Garten, in dem er nachts die Grillen hörte. An den leisen, kehligen Ruf der Trauertaube am frühen Morgen. An Charlie, die zu seinen Füßen schnarchte. Ihm fiel ein, dass er Karten für das Benefiz-Sinfoniekonzert Ende des Monats hatte. Er würde seiner Mutter sagen, dass sie die Karten nutzen sollte.


  Seine Gedanken hüpften ziellos umher, von Trittstein zu Trittstein, stets darum bemüht, nicht in den Fluss aus Sorgen zu fallen, der ihn durchtoste: Lucy, Nick, seine Mutter. Sie waren seine Familie. Er müsste bei ihnen sein, um sie sicher durch diese katastrophale Zeit in ihrem Leben zu leiten.


  Und das konnte er nicht.


  Er hatte die im Stich gelassen, die er am meisten liebte.


  Was war er nur für ein Mensch?


  Wie hatte er hier landen können?


  Die Kiste mit dem Beweismaterial der Anklage hatte darauf eine Reihe von Antworten geliefert. Er fand sie abstoßend. Weil sie der hässlichen Wahrheit entsprachen?


  Jedes Mal, wenn er glaubte, den absoluten Tiefpunkt erreicht zu haben, versank er gleich darauf noch weiter im Elend, in einem Abgrund, von dem niemand wusste, wie tief er war. Den absoluten Tiefpunkt gab es nicht. Nur schmale Vorsprünge an den Wänden des Abgrunds. Und jeder davon bröckelte schnell unter ihm weg.


  Wie heute Vormittag. Als Kate hergekommen war. Er hatte sie angestarrt, den Anblick ihrer sportlichen Figur und ihres schimmernden Haars in sich aufgesogen und sich an ihrer ruhigen Zuversicht gefreut. Das Verlangen nach ihrer Nähe war plötzlich überwältigend stark gewesen. Kate war seine einzige Verbindung zu seinem alten Leben, zu seiner Kanzlei, zu der Welt, die ihn verstoßen hatte. Sein Herz setzte einen Schlag aus, töricht, voller Hoffnung.


  Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  Er wusste, dass sie objektiv bleiben musste. Er sagte sich immer wieder, dass sie deshalb so beunruhigend kühl war. Ihn deshalb am Wochenende nicht besucht hatte. Sie musste Distanz wahren, weil sie gefühlsmäßig zu sehr involviert war. Das hatte er jedenfalls gedacht.


  Und dann hatte sich herausgestellt, dass sie Distanz wahrte, weil sie ihm nicht mehr vertraute.


  Und so hatte erneut ein Vorsprung unter ihm nachgegeben. Aber selbst da hatte er noch nicht geahnt, in welche Tiefen er stürzen würde, wenn er die Kiste mit dem Beweismaterial öffnete.


  Wie viele Male hatte er solche nichtssagenden braunen Kisten zu Verhandlungen geschleppt oder sie in einer Ecke seines Büros verstaut und irgendeine Angestellte damit betraut, den Inhalt zu sichten?


  Immer waren sie lediglich Requisiten seines Berufs gewesen, eine praktische Notwendigkeit. Keine Büchse der Pandora, aus der ans Licht kam, welchen Schmerz er der Frau zugefügt hatte, die zu lieben und zu ehren er einmal gelobt hatte.


  Langsam und sorgfältig war er die Papiere durchgegangen. Vor seiner Verhaftung hatte die Polizei nur eingeschränkt Informationen an ihn weitergegeben. Nun lag ihm eine vollständige Bilanz des Grauens rund um Elises Ermordung vor, von Nicks belastender Aussage über den rechtsmedizinischen Befund bis zu dem Bericht der traumatisierten Lucy über die letzten Stunden ihrer Mutter.


  Aber was ihn endgültig in den Abgrund stieß, waren Dr. Gainsfords Aufzeichnungen.


  Zunächst verstärkten die Notizen nur seine Schuldgefühle darüber, dass er aus Toronto weggezogen war. Elise hatte ihrem Therapeuten erzählt, was für einen gewaltigen Stress es für sie bedeutete, ihre beiden Kinder allein großzuziehen, seit Randall nicht mehr in derselben Stadt wohnte und ihr einen Teil der Last abnahm. Dass Nicks Probleme ihrer Ansicht nach zu einem Großteil von Randalls Abwesenheit herrührten.


  Das alles wusste er natürlich. Die meisten dieser Vorwürfe hatte sie ihm bereits bei der einen oder anderen Gelegenheit an den Kopf geworfen. Aber sie in Dr. Gainsfords Handschrift zu lesen, verlieh Elises Sicht der Dinge ein bestürzendes Gewicht.


  Randall hatte sich immer im Recht gefühlt, was seinen Umzug nach Halifax betraf; schließlich war Elise diejenige gewesen, die ihn zum Gespött der Anwaltschaft von Toronto gemacht hatte. Als er die chronologische Zusammenfassung ihrer Therapiestunden las, erkannte er jedoch, wie viel diese räumliche Distanz zu den Krisen beigetragen hatte, mit denen Elise hatte zurechtkommen müssen.


  Er hatte gehofft, gerade der Abstand zwischen ihnen würde es ihr leichter machen, das Gefühl der Kränkung zu überwinden. Dr. Gainsfords Aufzeichnungen zufolge hatte sie sich dadurch aber nur noch einsamer und ungeliebter gefühlt.


  Er hatte auch nicht geahnt, in was für einem labilen emotionalen Zustand sie sich befand, als er sie im Juni wegen Nicks Diebstahl zur Rede stellte. Durch seinen Besuch hatte er es bestimmt noch schlimmer gemacht. Er hatte eine Grenze überschritten, lang versperrte Türen geöffnet. Und anschließend hatte er sich so weit zurückgezogen, dass sie ihm nicht von ihrer Schwangerschaft zu erzählen wagte. Oder von der Abtreibung. Hoffentlich hatte wenigstens ihr Therapeut sie gut unterstützt. Randall blätterte weiter, bis er zu den Einträgen vom Juni kam.


  … Exmann hat sie zu sexuellen Handlungen gezwungen.


  Er erstarrte. Las die Notiz erneut. Spätere Einträge waren genauso belastend: Klientin fürchtet um ihre Sicherheit … emotionale Misshandlung durch Exmann … Drohungen.


  Himmel. Das klang ja, als wäre er der klassische prügelnde Ehemann.


  Kein Wunder, dass Kate ihn so angeschaut hatte.


  Unter ihm gähnte der Abgrund. Die Luft um ihn herum war schwarz vor Reue. Dickflüssig vor Scham.


  Er sprang auf und ging in der Zelle auf und ab. Sein Herz hämmerte im Takt seines inneren Aufbegehrens. Er hatte Elise nie bedroht. Wieso hatte sie ihren Therapeuten angelogen?


  Ein Gedanke ließ ihn innehalten. Hatte sie vielleicht geglaubt, es sei wahr? Hatte sie gedacht, er könne ihr etwas antun?


  Er war ganz sicher, dass er sie nicht zum Sex gezwungen hatte. Er hatte noch nie eine Frau dazu gezwungen. Die Vorstellung widerte ihn an.


  Aber hatte Elise geglaubt, er wolle sie vergewaltigen?


  Während des Geschlechtsverkehrs hatte er die Augen geschlossen. Er hatte es nicht ertragen, ihr ins Gesicht zu sehen.


  Himmel. Vielleicht hatte er sie ja wirklich dazu gezwungen.


  Nein. Sie ist doch gekommen. Sie hat gestöhnt.


  Er seufzte tief. Sie hatte einen Orgasmus. Er hatte sie zu nichts gezwungen.


  Aber wieso erzählte sie ihrem Therapeuten dann so etwas?


  Ganz ruhig, Randall. Solche Aufzeichnungen waren nicht immer objektiv; vielleicht hatte ihr Therapeut sie falsch verstanden. Aber auch die übrigen Aufzeichnungen für den Monat Juni schienen zu belegen, dass Elise sich vor ihrem Exmann gefürchtet hatte.


  Randall wusste, dass er Elise nicht vergewaltigt hatte. Es war eine einvernehmliche Handlung gewesen, davon war er zutiefst überzeugt. Aber was die anderen Dinge betraf, die sie Dr. Gainsford erzählt hatte …


  Hatte sie wirklich Angst vor ihm gehabt?


  Und wenn sie ihm zutraute, gewalttätig zu werden …


  Hatte er sie tatsächlich getötet?


  »Ich bitte Sie nur ungern darum, aber ich stecke in der Klemme«, sagte Randalls Mutter. Irgendwie war Penelope Barrett an Kates Handynummer gekommen.


  Kate ging vom Laufen zum Gehen über. Es war früher Abend. Sie war mit Alaska joggen gewesen; sie brauchte dringend ein paar Endorphine, damit sich ihre Nerven beruhigten. Morgen Nachmittag war Randalls Kautionsverhandlung, und vorher musste sie sich entspannen. Sonst stand sie am Ende neben Eddie auf dem Gehweg und rauchte, bis ihre Nerven klein beigaben.


  »Natürlich.« Sie fragte sich, was Randalls Mutter wohl von ihr wollte.


  »Charlie soll heute Abend von der Tierklinik abgeholt werden. Aber man muss sie nach wie vor gut im Auge behalten. Und die Tierärztin will sie noch eine Woche lang täglich untersuchen. Wegen der Gefahr einer Infektion.« Penelope Barrett räusperte sich. »Das Problem ist, dass der Tierschutzverein Charlie nicht in meine Obhut geben will, weil Nick bei mir wohnt. Sie soll zu einer Pflegefamilie.«


  Es folgte erwartungsvolles Schweigen. »Wollen Sie, dass ich sie zu mir nehme, Mrs Barrett?«, fragte Kate. Wie in aller Welt sollte sie sich um einen kranken Hund kümmern? Sie arbeitete auf Hochtouren an Randalls Verteidigung, und dazu kamen noch die anderen Fälle, die sich deswegen aufgestaut hatten und ebenfalls Aufmerksamkeit forderten.


  »Der Tierschutzverein wäre damit einverstanden, sie Ihnen zu überlassen.«


  Kate überquerte die Straße, Alaska dicht hinter sich. Sie waren nur noch fünf Minuten von ihrem Haus entfernt. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


  »Bitte, Ms Lange. Lucy wäre am Boden zerstört, wenn uns die Hündin weggenommen würde. Sie hat schon so viel verloren …«


  Kates Blick fiel auf ihren eigenen Hund. Auf seinen leicht geschwungenen, buschigen Schwanz, sein sicheres, wölfisch geschmeidiges Auftreten, hinter dem sich ein sanftmütiges, freundliches Wesen verbarg. Sie wusste, was es hieß, mit zwölf zu erleben, wie sich alles zum Schlechten änderte. Und Lucy hatte viel mehr verloren als Kate damals in ihrem Alter.


  »Na gut.« Kate fragte sich, wie zum Teufel sie das hinkriegen sollte. »Ich fahre zur Tierklinik und hole sie ab.«


  »Ich bitte Sie ungern um noch einen Gefallen, Ms Lange … Unter normalen Umständen würde ich mir nie herausnehmen, Ihnen auf diese Weise zur Last zu fallen, das wissen Sie hoffentlich. Aber die Umstände sind nun einmal nicht normal.« Ihre Stimme wurde rau. Penelope Barrett räusperte sich erneut. »Ich denke, die Kinder sollten bei der Kautionsverhandlung ihres Vaters nicht dabei sein. Nick ist derzeit unberechenbar. Und Lucy ist zu labil. Falls eine Freilassung gegen Kaution abgelehnt wird, würde sie das kaum ertragen. Und sofern das möglich ist, möchte ich verhindern, dass sie ihren Vater in Gefängniskleidung sieht.«


  Kate war im gleichen Alter gewesen, als ihr Vater wegen Unterschlagung verurteilt worden war. Sie hatte ihn damals in Handschellen und Gefängniskleidung gesehen. Es hatte sie tief erschüttert. Und beschämt.


  Solange Randall nicht verurteilt war, stimmte Kate mit Lucys Großmutter überein: Seine Tochter sollte ihn nicht so sehen. Sonst konnte sie ihn nie mehr mit denselben Augen betrachten wie früher. »Das verstehe ich«, sagte Kate sanft.


  »Ich dachte mir, dass Sie das verstehen könnten.« Etwas in Penelope Barretts Tonfall löste in Kate die Frage aus, ob sie über Kates Vorgeschichte Bescheid wusste. »Das Problem ist, dass ich Lucy morgen nicht zu Hause bei Nick lassen möchte. Es wäre mir lieber, wenn sie in der Stadt wäre, näher bei mir. Sie würde liebend gern mit Charlie zusammen sein, hat sie gesagt …«


  »Möchten Sie, dass sie so lange bei mir bleibt?« Innerlich hatte Kate sich schon mit der Antwort abgefunden. »Ich könnte meine Nachbarinnen bitten, auf sie aufzupassen. Sie sind sehr nett. Sie haben sicher nichts dagegen.« Enid und Muriel würden es genießen, ein Mädchen bemuttern zu dürfen.


  »Ginge das denn?«, fragte Penelope. »Ich hatte ursprünglich etwas mit einer Freundin arrangiert, aber sie kann Charlie nicht bei sich aufnehmen. Ihr Vorschlag würde alles vereinfachen.«


  »Warum bringen Sie Lucy nicht um halb neun zu mir? Ich muss dann bald weg, aber ich kann ihr wenigstens noch kurz alles zeigen. Und Sie könnten bei ihr bleiben, bis Sie zur Verhandlung müssen. Ich rede auch mit meinem Hundeausführer, er schaut dann zwischendurch mal vorbei.«


  »Vielen Dank, Ms Lange. Sie ahnen gar nicht, wie sehr ich das zu schätzen weiß.«


  Oh doch. »Wir sehen uns morgen, Mrs Barrett.«
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  Dienstag, 9:30 Uhr


  Ob man sich je an diesen Ort gewöhnte? Das fragte sich Kate, als ihr die Sicherheitstür der Haftanstalt mit einem Summen den Weg freigab. Jedenfalls nicht Randall, hoffte sie. Hier war alles kalt und hart. Wände, Zäune, Gänge, Wärter, Insassen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Gefängnisalltag Randall je so abstumpfen ließ wie andere Insassen. Es lag nicht in seiner Natur. Da würde er sich eher umbringen. Ein Frösteln überlief sie. Das würde er wohl.


  Sie betrat dasselbe Zimmer wie letztes Mal. Randall saß an demselben Tisch. Routine, Routine, Routine. Es betäubte die Gedanken, was es vermutlich leichter machte, die Ordnung aufrechtzuerhalten.


  Nur die Art, wie er sie anschaute, war nicht mehr dieselbe. Er wirkte reserviert. Aber es freute sie zu sehen, dass die Prellungen allmählich verblassten. Er sollte möglichst normal aussehen – nicht wie ein Schläger, der in diese Häftlingskleidung gehörte.


  Sie setzte sich und beugte sich zu der Glasabsperrung vor. »Charlie ist gestern aus der Klinik gekommen. Es geht ihr gut.«


  »Ist sie bei dir zu Hause?«


  »Ja. Für deine Mutter wäre es schwierig geworden, sie zu sich zu nehmen, wo sie sich doch schon um Nick und Lucy kümmert.« Kate brachte es nicht übers Herz, den Tierschutzverein zu erwähnen. Darüber sollte er sich jetzt keine Sorgen machen.


  »Danke.«


  »Hast du dir die Unterlagen angesehen?«


  »Ja.« Sein Blick war fest.


  Ein guter Lügner? Oder unschuldig? Kate wusste es nicht. Und das war furchtbar. »Also, unsere Strategie für heute sieht so aus: Wir beantragen deine Freilassung gegen Kaution, indem wir deinen guten Leumund ins Feld führen und dass du keine Bedrohung für die Allgemeinheit darstellst …«


  »Scheiße«, hauchte er. »Ist es schon so weit gekommen? Eine Bedrohung für die Allgemeinheit?«


  »Es tut mir leid, Randall.« Und das tat es wirklich. Noch vor fünf Tagen war er eine Stütze der Gesellschaft gewesen.


  Er schüttelte den Kopf. »Na schön. Aber ganz gleich, was du machst, zieh da Nick nicht mit hinein.«


  »Randall, ich verstehe, was in dir vorgeht …«


  »Nein, tust du nicht. Solange du nicht selbst ein Kind hast, kannst du das gar nicht verstehen, Kate.«


  Sie senkte den Blick, damit er nicht merkte, wie tief sie diese Worte verletzten. Er behandelte sie wie eine Fremde und gab ihr das Gefühl, eine herzlose Zicke zu sein.


  Sie setzte sich auf. Genau das war jetzt ihre Rolle. Eine herzlose Zicke von Strafverteidigerin. »Es wäre vor Gericht aber sehr hilfreich. Er ist der einzige Augenzeuge. Wir müssen die Glaubwürdigkeit seiner Aussage erschüttern …«


  »Nein!«


  Ein Wärter sah herüber, mit wachsamem Blick.


  Randall zwang sich sichtlich zu einer Körperhaltung, die entspannt und nicht bedrohlich wirkte. »Genau deshalb habe ich Bill Anthony gefeuert, Kate. Du darfst nichts unternehmen, was auf Kosten meines Sohnes geht.«


  »Randall, er hat die Polizei schon mal angelogen.«


  »Hör zu. Ich habe mir seine Aussage durchgelesen. Ich glaube ihm. Er hat nur behauptet, Elise hätte Selbstmord begangen, weil er dachte, dass ich sie getötet habe. Und dass ich damit davonkommen würde.« Sein Lachen war bitter. »Er ist ein Idealist, mein Sohn.«


  »Sind wir doch alle.«


  »Kate …« Die Therapienotizen hatten ihn erschüttert; sie sah es ihm an. Sie hatten seine Selbstzweifel verstärkt. Jetzt blickte er ihr forschend in die Augen, als wollte er fragen: »Glaubst du, dass ich es getan habe?«


  »Randall, bis auf Nicks Aussage gibt es nichts, was dich mit der Tat in Zusammenhang bringt. Darum müssen wir seine Glaubwürdigkeit untergraben.«


  »Ich glaube, dass er in dieser Nacht tatsächlich etwas gesehen hat, Kate. Ich glaube ihm.«


  Der Blick seiner blutunterlaufenen Augen drückte tiefe Überzeugung aus. Kate kamen Zweifel. Vielleicht hatte sie den Fall ja wirklich vom falschen Ende her angepackt. Vielleicht war Nicks Geschichte doch nicht erfunden. Aber wenn Randall Elise nicht getötet hatte – und das wollte sie unbedingt glauben –, wen hatte Nick dann bei dem Mord beobachtet?


  »Ob Nick jemanden gesehen hat, der dir von der Statur her ähnelt?«


  Randall zuckte mit den Schultern. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Der Mann hat ihm den Rücken zugewandt, und sein Kopf steckte unter einer Strumpfmaske. Vermutlich hat Nick ihn mit mir verwechselt, weil ich vorher schon dort war und mich mit Elise gestritten habe.« Er rieb sich das Gesicht. »Wer weiß, was Nick tatsächlich gesehen hat.«


  Kate sagte es nur ungern, aber es war nun einmal ihre Aufgabe: »Das Problem ist, dass die Therapienotizen darauf hindeuten, dass du Elise bedroht hast. Wenn wir also Nicks Glaubwürdigkeit nicht infrage stellen, wird seine Darstellung, er hätte dich gesehen, durch die Notizen gestützt.«


  »Ich weiß.« Er starrte auf seine Hände. »Diese Notizen sind mein Ende, Kate.« Sie las Schmerz in seinem Gesicht. Reue. Scham. »Ich habe sie zu nichts gezwungen. Ich schwöre es dir.«


  Kates Herz kämpfte sich ein wenig aus dem Morast des Misstrauens empor. »Ich glaube sofort, dass du es nicht als Zwingen wahrgenommen hast.« Sie machte eine Pause. »Könnte Elise es anders empfunden haben?« Besser konnte man sich gar nicht um die eigentliche Frage herumdrücken, oder?


  »Nein.« Er schaute wieder auf seine Hände. »Sie hatte einen Orgasmus, Kate …«


  Autsch, dachte sie. Das wollte ich gar nicht wissen. »Ich verstehe«, brachte sie hervor. »Na, falls sie nicht auf Sadomaso stand, lässt sich unter den Umständen wohl kaum vorbringen, der Sex sei nicht einvernehmlich gewesen. Dann glaubst du also, dass Elise gelogen hat?«


  »Ich weiß es nicht. Als ich gegangen bin, war sie sehr aufgewühlt. Aber wieso sollte sie ihren Therapeuten belügen? Was hätte sie davon?«


  »Vielleicht ist sie mit der ganzen Situation einfach nicht klargekommen.«


  »Vielleicht. Die ganze Sache war einfach nur schrecklich.«


  Sie ahnte, dass er an Elises Schwangerschaft dachte. Aber ihnen lief die Zeit davon. Seine Verhandlung fand heute Nachmittag statt. Wenn sie ihn nicht gegen Kaution freibekam, würde er noch jede Menge Zeit haben, über alles nachzudenken, während er in seiner Zelle herumtigerte. Sie sah auf die Uhr. »Na schön«, sagte sie munter. »Nicks Glaubwürdigkeit sollen wir also nicht infrage stellen. Dann müssen wir dafür sorgen, dass die Therapienotizen als wertlos eingestuft werden.«


  »Ich möchte nicht, dass Elise als hysterisch oder labil hingestellt wird, Kate. Bis zum Juni geben ihre Äußerungen ziemlich genau die Situation wieder, nur eben ergänzt um ihre eigenen Gefühle.«


  »Dann bist du also nur mit den Notizen ab Juni nicht einverstanden?«


  »Ja. Ich habe sie nie bedroht. Ich habe sie nie misshandelt. Im Gegenteil, ich habe mir die größte Mühe gegeben, jedes Gespräch mit ihr zu vermeiden.«


  »Wieso hat der Therapeut dann all diese Dinge notiert?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Der zeitliche Zusammenhang ließ Kate keine Ruhe. Alles hatte sich im Juni abgespielt: Elises Schwangerschaft, die falschen Darstellungen in den Notizen. »Meinst du, Elise könnte von jemand anderem schwanger gewesen sein? Und der Therapeut hat das für sie vertuscht?«


  »Aber wieso sollte er das tun?«


  Sie starrten einander an. »Weil der Therapeut derjenige war, der sie geschwängert hat«, sagte Kate leise.


  »Himmel.« Randall sah sie an. Seine Augen glänzten; ganz kurz kam der Randall zum Vorschein, den Kate kannte. »Weißt du, das wäre eine einleuchtende Erklärung.«


  »Und Nicks Aussage wäre dann auch nachvollziehbar. Er könnte wirklich beobachtet haben, wie ein Mann Elise umbrachte.« Ihr fiel etwas ein. »Weißt du, wie Dr. Gainsford aussieht?«


  Randall schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm nie begegnet.«


  Kate stand auf. »Ich glaube, es wird Zeit für ein paar Nachforschungen.«


  Zum ersten Mal seit Tagen lag ein Hoffnungsschimmer in Randalls Blick.


  »Nat, ich habe einen neuen Ansatzpunkt für dich«, sagte Kate in ihr Headset, während sie vorgebeugt das Lenkrad umklammerte. Sie fuhr so schnell, wie sie sich traute – also nur zehn Stundenkilometer über dem Limit, weil man hier in der Gegend ja nie wusste, wann man auf einen Streifenwagen stieß. Sie wollte von der Haftanstalt zurück in die Innenstadt, wo sie sich zu einer letzten kurzen Vorbesprechung mit Eddie treffen würde. Kate musste ihn über den Strategiewechsel informieren, den Randall verlangt hatte.


  »Worauf bist du gestoßen?«


  »Bevor ich dir das erzähle, brauche ich deine Zusage, dass ihr es erst druckt, wenn ich mein Okay gebe. Einverstanden?«


  Kate konnte spüren, wie Nat zögerte. Und das ärgerte sie. Wieso neigte Nat so stark dazu, sich um einer großen Story willen über die Bedürfnisse aller anderen hinwegzusetzen? Am liebsten hätte Kate sofort aufgelegt. Aber sie brauchte Nat. Sie brauchte Informationen, so schnell wie möglich, und ihr fehlte die Zeit, sie selbst zu beschaffen. Außerdem war Nat darin besser als sie.


  »Einverstanden«, sagte Nat schließlich. »Aber dann muss es auch was Tolles sein. Geht es um den Fall Clarkson?«


  »Nein. Das Kindchen leg mal schlafen, Nat.« Bevor ihre Freundin protestieren konnte, fuhr Kate fort: »Es geht um den Vanderzell-Mord. Du musst mal jemanden für mich überprüfen.«


  »Ach ja?« Obwohl Nat ganz beiläufig sprach, kam es Kate so vor, als würden sogar die Funkwellen vor Aufregung zittern.


  »Elise Vanderzell ist in Therapie gewesen. Die Notizen ihres Therapeuten gehören mit zum Beweismaterial gegen Barrett …«


  »Ooh, erzähl mir mehr, erzähl mir mehr.« Bestimmt rieb Nat sich jetzt die Hände.


  »Wir glauben, dass er lügt, Nat. Bloß wissen wir nicht warum. Kannst du mal ein bisschen was über ihn ausgraben?«


  »Aber ja doch. Bis wann brauchst du es denn?«


  »In einer Stunde.«


  »Aua. So wichtig ist es?«


  »Ja.« Kate bog in das Parkhaus ihres Bürogebäudes ein. »Der Mann heißt Dr. Jamie Gainsford. Er wohnt in Toronto. Und noch etwas …«


  »Hm?«


  »Könntest du ein Foto von ihm auftreiben?«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


  Wie aufs Stichwort war das Handysignal weg.


  Es wurde langsam kühl auf Kates Veranda. Als Lucy und Finn vor einer Stunde die Hunde ausgeführt hatten, war es noch deutlich wärmer gewesen. Lucy nahm ihr Buch und ging nach drinnen. Charlie öffnete die Augen, als sie hereinkam, und wedelte leicht mit dem Schwanz. Alaska stemmte sich hoch, träge nach dem Morgenspaziergang mit Finn, und drückte ihr zur Begrüßung seine warme Schnauze in die Hand.


  Ein Kind kreischte vor Vergnügen. Dann noch eines. Lucy hatte die kleinen Kinder durch die Laubbäume hinten in Kates Garten sehen können. Sie sprangen ständig über einen Rasensprenger hinweg und schrien auf, wenn das kalte Wasser sie traf.


  Das Geschrei der Kinder irritierte sie. Seit Tagen hatte sie nur das Rauschen des Meeres gehört, das gedämpfte Wummern der Musik aus Nicks Zimmer und beim Herumklettern auf den Felsen das Kreischen der Seevögel.


  »Hättest du gern etwas Limonade, Lucy?«, fragte Enid.


  »Ja, bitte.« Lucy betrachtete die ältliche Frau, die sie sehr an Grandma Penny erinnerte. Beide waren lebhaft und voller Energie, wobei Enid bestimmt um einiges älter war. Muriel war ganz anders als ihre Schwester Enid, aber das lag wahrscheinlich daran, dass sie Alzheimer hatte. Lucy hatte noch nie jemanden mit dieser Krankheit kennengelernt. Es war komisch, dass Muriel meist ganz normal wirkte und dann plötzlich irgendetwas Merkwürdiges machte.


  Enid und Muriel waren pünktlich um Viertel vor neun eingetroffen, beladen mit Büchern, einem abgenutzten Scrabble-Spiel, einem Puzzle von einem Schmetterlingsgarten und einem Kartenspiel mit dem Bild zweier Katzen auf der Rückseite.


  Lucy hatte mit einer Mischung aus Beklommenheit und Erleichterung zugesehen, wie die Nachbarinnen ins Haus geeilt kamen. Sie hatte keine Lust, irgendwelche Spiele oder ein Puzzle zu machen, aber die beiden sahen nicht so aus, als würden sie einen gern herumkommandieren. Trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, ihre Großmutter hätte jemand Jüngeren gefunden. Hoffentlich ließen die Richardson-Schwestern sie einfach in Ruhe.


  Kate stellte alle hastig einander vor, und weg war sie. Muriel sagte zu Lucy, sie solle schnell aufessen, weil sie sonst zu spät zur Schule käme.


  Dann kochten sie Tee. Lucy schlenderte zu Charlies Box hinüber und kraulte ihr die Ohren, während Grandma Penny und die Richardson-Schwestern vor ihren Teetassen saßen und sich leise unterhielten. Ihr war klar, dass die drei über sie redeten, aber es war ihr egal. Sie konnte nur an das denken, was heute Nachmittag passieren würde.


  Würde ihr Vater auf Kaution freikommen? Sie hatte ihn seit drei Tagen nicht mehr gesehen. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie er in einem großen Betongefängnis mit Sicherheitstoren ringsum saß. Also verbannte sie das Bild aus ihren Gedanken und las sich die Hinweise zu Charlies Medikamenten durch.


  Alaska stand auf und trottete zur Tür. Sein leises Winseln kündigte das Eintreffen des Hundeausführers an. Finn war richtig süß. Lucy rutschte zur Wand hinüber und sah zu, wie er in die Küche kam. Er grinste sie an, dann scherzte er mit Enid herum und verschlang mit zwei Bissen eines ihrer Kuchenbrötchen. Kate hatte ihm offenbar von Lucy erzählt, denn er drehte sich zu der Ecke um, wo sie neben Charlie saß, und lud sie ein, auf Alaskas Spaziergang mitzukommen.


  Lucy zögerte.


  »Geh ruhig, Lucy. Die vielen Hunde werden dir gefallen«, sagte ihre Großmutter. Also stimmte sie zu, hielt während der Fahrt das Gesicht in den Wind, der durch das offene Fenster des Kastenwagens hereinblies, und entspannte sich bei Finns lockerem Geplauder allmählich. Sie fuhren zum Dingle Park. Dort brachte er die Hunde nicht oft hin, wie er ihr erzählte, weshalb es für sie etwas Besonderes war. Aber Lucy wusste genau, dass er woanders hinfuhr, weil er nicht an Cathys Haus vorbeikommen wollte. Er wollte nicht, dass sie sich aufregte.


  Im Park ließ er sie die Leinen von mehreren Hunden halten und zeigte ihr, wie man Alaska dazu brachte, sich zu setzen. Auf der Rückfahrt hielt er bei Pinky’s und überredete sie zu einem Eis. Zuerst sagte sie Nein, weil ihr das Essen immer im Hals stecken blieb, aber er kaufte ihr trotzdem eins. Und als sie davon kostete, glitt es ihr kalt und süß die Kehle hinunter.


  Der Vormittag war schnell vergangen. »Ich danke Ihnen, Finn«, sagte ihre Großmutter bei ihrer Rückkehr und meinte es sichtlich ernst. Lucy wusste, dass sie sich Sorgen wegen der Verhandlung am Nachmittag machte.


  Dass ihr Vater im Gefängnis war, machte ihnen beiden Angst. Noch mehr Angst machte Lucy die Vorstellung, dass er da vielleicht bleiben musste, bis sie siebenunddreißig war. Sie hatte es in der Zeitung gelesen: Wenn er verurteilt wurde, stand ihm eine Haftstrafe von fünfundzwanzig Jahren bevor. Ihre Großmutter würde wahrscheinlich sterben, bevor er herauskam.


  Was soll aus dir werden, Daddy? Was wird aus mir?


  Und aus Nick?
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  »Dr. Gainsford, hier ist Ralph Moore. Wir haben gestern schon miteinander gesprochen. Ich bin der Staatsanwalt, der für das Strafverfahren gegen Randall Barrett zuständig ist.«


  »Guten Morgen, Mr Moore.«


  »Wie Sie wissen, findet heute Nachmittag die Kautionsverhandlung statt. Wenn ich darf, würde ich vorher gern Ihre Aufzeichnungen mit Ihnen durchgehen.«


  Jamie warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach halb zehn. Für die Fahrt nach Prospect würde er mindestens zwei Stunden brauchen. Und im Keller musste er noch letzte Vorbereitungen treffen …


  »Selbstverständlich«, sagte er. »Ich helfe Ihnen gern, so gut ich kann.«


  Jamie hörte am anderen Ende der Verbindung Papier rascheln.


  »Fangen wir ganz vorn an«, sagte Moore. Jamie unterdrückte ein Ächzen. Wieso hatte der Staatsanwalt diese Fragen nicht schon bei seinem gestrigen Anruf gestellt? »Wie haben Sie Ms Vanderzell kennengelernt?«


  »Sie war meine Klientin.«


  »Und wurde sie zu Ihnen überwiesen?«


  »Nein.« Die Erinnerung überflutete ihn: Elise, wie sie in seine Praxis kam, so schön, so problembeladen. Er ließ sich in einen Sessel sinken. »Ich hatte vorher in Nova Scotia gearbeitet. Dann ergab sich die Gelegenheit, die Praxis eines Psychologen in Toronto zu übernehmen, der in den Ruhestand ging. Elise war eine seiner Klientinnen.«


  »Und Sie haben sie wegen welcher Beschwerden behandelt?«


  »Sie empfand die Beziehungen zu ihrem Exmann und ihrem Sohn als enorm belastend. Sie litt an Angstzuständen und hatte mehrfach postpartale Depressionen gehabt. Glücklicherweise konnten wir schnell ein gutes Verhältnis aufbauen, daher habe ich sie gern als Klientin übernommen.«


  »Ich entnehme Ihren Unterlagen, dass Lucy Barrett bei zwei Therapiestunden mit dabei war.« Der Staatsanwalt machte eine Pause. »Haben Sie die Tochter auch behandelt?«


  Ach, netter Versuch, Mr Moore. Sie wollen Ihrem Sachverständigen wohl ein bisschen auf den Zahn fühlen, was? »Wie Ihnen sicher bewusst ist, Mr Moore, wäre es ein Verstoß gegen die Richtlinien unseres Berufs, Mutter und Tochter zugleich zu behandeln.«


  »Ja, dessen bin ich mir bewusst. Warum war Lucy dann bei zwei Therapiestunden ihrer Mutter dabei?«


  »Wie auch aus meinen Notizen hervorgeht, war Ms Vanderzell sehr über das Verhalten ihres Sohnes besorgt. Ich regte an, dass ihre Tochter vielleicht in der Lage wäre, zusätzlichen Einblick aus der Perspektive der Gleichaltrigen und Schwester zu liefern.«


  »Gut«, sagte Moore munter.


  Und weiter ging es mit den Fragen. Jeder einzelne Punkt in Jamies Aufzeichnungen wurde bis ins kleinste Detail analysiert. Er merkte, wie ihm die Zeit davonlief. Zeit, die er brauchte, um nach Prospect zu fahren, ohne eine Geschwindigkeitsüberschreitung zu riskieren. Um das Haus von Lucys Großmutter zu observieren. Er versuchte noch einmal, den Staatsanwalt ein bisschen anzutreiben, aber der Mann ließ sich nicht hetzen. Sein methodisches Vorgehen grenzte schon an eine Zwangsstörung. Also beantwortete Jamie seine Fragen und gab sich ruhig, geduldig, hilfsbereit, den Blick starr auf den Pick-up draußen vor dem Fenster gerichtet.


  Kaum war der Staatsanwalt fertig, rannte Jamie zum Wagen, bretterte Richtung Highway los und nahm den holperigen Fahrweg so schnell, dass ihm die Knochen krachten. Dann zwang er sich, langsamer zu fahren. Er war so dicht davor, Lucy zu bekommen. Da durfte er auf keinen Fall auf dem Weg nach Prospect wegen Geschwindigkeitsübertretung angehalten werden. Sonst würde sein Autokennzeichen notiert werden. Und es würde auffallen, dass er einen Führerschein aus einer anderen Provinz besaß.


  Nach einer Stunde Fahrt bewölkte sich der Himmel. Jamie schaltete das Radio an. Vielleicht kam ja ein Wetterbericht. Regen wäre gut. Der wusch Reifenspuren weg, löschte Gerüche aus und würde so die Suche nach Lucy behindern.


  Andererseits hielt der Regen Lucy vielleicht davon ab, mit Scrubby spazieren zu gehen. Und Jamie setzte darauf, sie im Freien abfangen zu können. Er trat das Gaspedal durch.


  Nur noch eine Stunde. Sein Herz begann zu klopfen. Die ganze Planung, die ganze Mühe.


  Und jetzt war es nur noch eine Stunde.


  Er warf einen Blick zum Beifahrersitz. In einer Seilrolle lag eine frische Rolle Isolierband. In der wiederum stand eine Flasche Orangensaft. Die Versiegelung hatte er schon vor Stunden entfernt.


  Vermutlich würde er Seil oder Isolierband gar nicht brauchen, aber er wäre nie so weit gekommen, wenn er nicht immer für jede Möglichkeit vorgesorgt hätte. Er konnte ja nicht wissen, wie Lucy reagieren würde. Würde sie ihm die Geschichte abnehmen, dass ihre Großmutter ihm vorgeschlagen hatte, sie auf eine Spazierfahrt mitzunehmen?


  Oder würde er ihr damit drohen müssen, Scrubby zu töten, bevor sie einstieg?


  Sobald sie im Pick-up saß, würde er sie zwingen, den Orangensaft zu trinken.


  Anschließend würde das Chloralhydrat sie für mehrere Stunden in Schlaf versetzen. Das war lang genug, um sie zur Hütte zu schaffen.


  Nat hämmerte wild auf der Tastatur.


  »Was’n los?« Manny, Journalist für die Unterhaltungsseite der Post, spazierte vorbei, den Kaffeebecher in der Hand, bereit für ein Schwätzchen. Doch Nat brachte kaum ein Grunzen zustande. Sie war zu sehr in das Online-Archiv der Durban Times vertieft.


  »Bloß Hintergrund«, sagte sie und setzte sich so hin, dass Manny nicht auf den Bildschirm schauen konnte.


  Sie wartete, bis er weg war, dann scrollte sie durch die Artikel über Dr. William James Gainsford. Zuerst war sie nicht sicher gewesen, dass das derselbe Typ war, aber dann hatte sie sich Dr. Gainsfords kanadische Approbation angesehen, und aus der ging hervor, dass er aus Südafrika stammte und an welcher Universität er seinen Abschluss gemacht hatte. Danach hatte sie sich die Liste der Ehemaligen seines Abschlussjahrgangs angeschaut und seinen vollständigen Namen gefunden.


  Den hatte sie in die Suchmaschine eingegeben. Und nun grinste sie. Kate hatte recht. Das war ein Hammer von einer Story. Sie konnte es kaum erwarten, sie zu schreiben. Kurz vor seinem Umzug nach Kanada hatte Dr. Gainsfords Frau erst seine Stieftochter und dann sich umgebracht. Schon ein bisschen ironisch, wenn die Frau eines Psychologen Selbstmord beging … Da taugte er wohl nicht viel als Therapeut. Alles Quacksalber, dachte Nat. Da entblößte sie ihr Seelenleben lieber vor den Enten auf der Farm ihrer Eltern. Die quakten wenigstens lustig.


  Aber der Selbstmordansatz hatte was. Den konnte Kate vielleicht gebrauchen. Nat gab erneut Dr. Gainsfords Namen in die Suchzeile ein und fügte Selbstmord hinzu. Sie stieß einen leisen Pfiff aus, als sie jede Menge Treffer bekam. Die neueren bezogen sich auf seine persönliche Tragödie. Aber es gab auch ältere Treffer. Sie bezogen sich auf den traurigen Fall der Alison Gilling, einer zwölfjährigen Patientin von Dr. Gainsford, die sich umgebracht hatte, indem sie ein ganzes Fläschchen Schlaftabletten geschluckt hatte.


  Die Durban Times hatte einen großen Auftritt gehabt und Fotos von Dr. Gainsford und seiner Familie abgedruckt. Das eine zeigte ihn mit schmerzerfülltem Gesicht nach dem Tod seiner Angehörigen, auf dem anderen lächelten die drei während eines Safariurlaubs in die Kamera. Nat druckte die Fotos aus, dann suchte sie nach einem von Alison Gilling. Sie fand ein Foto des jungen Mädchens in Schuluniform, das blonde Haar mit einem Haarband zurückgenommen, ein paar bezaubernde Sommersprossen auf der Nase. Alison sah Dr. Gainsfords toter Stieftochter unglaublich ähnlich. Gleich alt war sie auch. Und ebenfalls tot.


  Nat betrachtete das Foto von Mrs Laura Gainsford. Die Ehefrau war ebenfalls blond. Und tot.


  Nat dachte an Elise Vanderzell. Noch eine Blonde. Tot.


  Zwischen all diesen Mädchen und Frauen gab es eine Verbindung: Dr. Jamie Gainsford. Und bei allen war man zunächst von Selbstmord ausgegangen – außer bei Maggie Gainsford, die von ihrer Mutter umgebracht worden war, bevor diese Selbstmord beging.


  Nats Puls raste. War das alles Zufall?


  Das glaub ich kaum.


  Sie druckte sämtliche Fotos und Artikel aus, stopfte sie in einen Umschlag und eilte aus der Redaktion.


  Sie spürte Kate und Eddie auf dem Hubschrauberlandeplatz von Kates Bürogebäude auf. Eddie rauchte zur Vorbereitung auf die Verhandlung eine Zigarette, während Kate auf einer Bank kauerte und ihre Notizen durchging.


  »Sieh dir das an.« Nat hielt ihr die Fotos unter die Nase.


  Kate bemühte sich, auf den körnigen Ausdrucken etwas zu erkennen. Nat fuchtelte mit den Blättern. »Sieh es dir an! Dr. Gainsford hat in Südafrika eine Serie von Selbstmorden hinter sich gelassen.«


  »Wie viele?«, fragte Eddie.


  »Der erste war eine Patientin. Sie war im selben Alter wie seine Stieftochter. Sie hat eine Überdosis Schlaftabletten genommen. Zwei Jahre später hat seine Frau ihrer Tochter Schlaftabletten gegeben und ist mit ihr von einer Brücke gefahren.«


  »Also eine Frau und zwei zwölfjährige Mädchen.« Kate nahm die Fotos und betrachtete sie genau. »Die Mädchen sehen sich ähnlich.«


  »Wieso haben sie sich umgebracht?«, fragte Eddie.


  »Die Patientin hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Dr. Gainsfords Frau schrieb nur, sie wäre depressiv und könnte es nicht ertragen, ohne ihre Tochter zu sterben.«


  »Wurden Ermittlungen angestellt?«


  »Die Behörden haben es als erweiterten Selbstmord eingestuft.«


  »Und in sämtlichen Fällen spielten Schlaftabletten eine Rolle.« Kate überflog die Artikel.


  »Genau wie bei Elise Vanderzell.«


  »Was hat Dr. Gainsford danach gemacht?«, fragte Eddie.


  »Er ist nach Kanada gekommen«, sagte Nat. »Sobald er hier seine Approbation hatte, hat er in mehreren Kleinstädten im Westen praktiziert und ist dann nach Nova Scotia gezogen. Tote Patienten habe ich nicht mehr gefunden.« Es klang enttäuscht.


  »Oh mein Gott«, flüsterte Kate. Sie hielt das Urlaubsfoto von Dr. Gainsford und seiner Familie hoch. »Seht euch Jamie Gainsford an.«


  »Ja, der sieht gut aus«, sagte Nat. »Dieser Outdoor-Look steht ihm.«


  Die Gainsfords waren am Strand. Jamie Gainsford stand mit freiem Oberkörper da und hatte die Arme um Frau und Stieftochter gelegt. Sie sahen alle glücklich aus, vor allem Jamie. Er schaute in die Kamera, das blonde Haar vom Wind zerzaust, die Haut braun gebrannt mit leichtem Sonnenbrand und einigen Sommersprossen. Ein Dreitagebart verdunkelte das Kinn.


  Kate überlief es eiskalt. »Eddie, was meinen Sie? Könnte er von hinten wie Randall Barrett aussehen?« Sie gab ihm das Foto und hielt den Atem an.


  Eddie kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, wir haben unseren Täter gefunden.«


  Kate holte ihr Handy hervor und rief Ethan an. Sie hatte diese Nummer seit Monaten nicht mehr gewählt. Als er sich meldete, räusperte sie sich. Auch wenn zwischen ihnen seit acht Monaten alles vorbei war, früher einmal hatte sie geglaubt, sie würde mit diesem Mann den Rest ihres Lebens verbringen. Das vergaß man nur schwer.


  »Ethan, ich bin’s, Kate.«


  »Ich weiß.« Es klang angespannt.


  »Hör mal, ich habe hier was, das musst du dir unbedingt ansehen. So schnell wie möglich.«


  »Kann das nicht bis nach der Kautionsverhandlung warten?«


  »Bitte, Ethan.« Sie drückte das Handy fest ans Ohr. Sie war sich bewusst, dass Eddie sie verstohlen durch eine Wolke Zigarettenrauch hindurch anschaute und dass Nat unverhohlen zuhörte.


  »Na schön«, sagte Ethan widerwillig. »Wir treffen uns im Anwaltszimmer des Gerichts. Ich kann in zehn Minuten dort sein.«


  »Perfekt.«
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  Obwohl Barretts Kautionsverhandlung erst in einer Stunde anfangen sollte, drängten sich in der Eingangshalle und auf dem Gang oben vor dem Gerichtssaal die Presseleute.


  Ethan joggte die Treppe hinauf. Er hoffte nur, dass er keinem besonders aufmerksamen Journalisten begegnete. Nein. Die Luft ist rein. Er erreichte das siebte Stockwerk. Im Gebäude herrschte nicht die gleiche altehrwürdige Atmosphäre wie im Provinzgericht, was sich ein wenig seltsam anfühlte, weil der Supreme Court schließlich die übergeordnete Instanz war, aber es strahlte dennoch gelassene Autorität aus.


  Die Tür zum Anwaltszimmer war dunkelbraun laminiert. Ethan klopfte leise an und trat ein. Kate stand neben einem der Kunstledersofas. Beim Anblick von Eddie Bent zog Ethan die Augenbrauen hoch. Oh Mann. Randall Barrett muss wirklich verzweifelt gewesen sein, wenn er diesen alten Säufer angeheuert hat.


  »Also, was hast du rausgefunden?«, fragte Ethan und versuchte sich lässig zu geben, trotz der Wirkung, die Kate auf ihn ausübte.


  Würde das je aufhören?


  Kate gab ihm einen Ausdruck von der Homepage der Durban Times. Es war ein Artikel über Dr. Jamie Gainsford mit dem Urlaubsfoto eines grinsenden Mannes, der an einem Strand die Arme um die Schultern einer Frau und eines jungen Mädchens gelegt hatte.


  »Ethan, hast du Dr. Gainsford mal getroffen?«


  »Nein. Er lebt in Toronto. Ich habe nur am Telefon mit ihm gesprochen.« Er sah sich das Bild genauer an. Dr. Gainsford trug kein Hemd, und er war beeindruckend gut gebaut. Muskulöse Schultern, schlanke, aber offenbar kräftige Taille.


  »Fällt dir irgendwas auf an dem Foto?«


  Er hob den Kopf. »Das ist hier kein Quiz, Kate. Was ist so wichtig an der Aufnahme?«


  »Findest du nicht, dass Jamie Gainsford meinem Mandanten ähnlich sieht?«


  Als sie von Barrett als ihrem Mandanten sprach, versteifte Ethan sich innerlich. Er hoffte sehr, dass an dieser Beziehung nicht mehr dran war, befürchtete aber das Gegenteil.


  »Er ist blond und breitschultrig.« Ethan gab ihr das Foto zurück. »Wie viele Männer in Südafrika.«


  »Außerdem hatte er eine zwölfjährige Patientin, die an einer Überdosis Schlaftabletten gestorben ist.«


  »So etwas kommt vor, Kate. Er ist Psychologe. Er hat viel mit depressiven Menschen zu tun.«


  »Seine Frau hat sich auch umgebracht, Ethan. Und ihre Tochter gleich mit. Sie hat sie mit Schlaftabletten betäubt. Und rate mal, wie alt die Tochter war.« Kate wartete seine Antwort nicht ab. »Zwölf.«


  Ethan griff nach dem Foto.


  Himmel. Er hatte keine großartigen Erkundigungen über Jamie Gainsford eingeholt, sondern nur seinen Hochschulabschluss und seine kanadische Approbation überprüft.


  »Wisst ihr, wo er in der Nacht war, als Elise Vanderzell ermordet wurde?«, wollte Kate wissen.


  Ethan schüttelte den Kopf. »Nein.« Er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. »Aber das werde ich herausfinden.«


  »Schauen Sie doch auch gleich mal nach, ob er in seiner Praxis einen Totschläger liegen hat«, sagte Eddie lässig.


  Ethan ignorierte es und ging zum Fenster hinüber, um für ein wenig Abstand zu sorgen. Auf dem Flur konnte er nicht telefonieren, weil er den Presseleuten nicht in die Arme laufen wollte, und ihm fehlte die Zeit, hinunter zu seinem Wagen zu rennen.


  Als er Dr. Gainsfords Handynummer wählte, waren seine Finger nicht so sicher, wie ihm lieb gewesen wäre. Es klingelte dreimal. Ethan wollte gerade auflegen und die Nummer der Praxis wählen, als sich der Psychologe doch meldete. Er klang seltsam atemlos.


  »Dr. Gainsford, hier ist Detective Drake.«


  »Ach so, ja. Ich habe heute Morgen schon mit Ihrem Staatsanwalt gesprochen, Detective. Ich glaube, ich habe ihm fürs Erste genug Informationen geliefert.«


  »Ja, Sie haben uns sehr geholfen.« Ethan sah zu, wie eine Taube auf dem Fensterbrett landete. Sie plusterte sich auf. »Hören Sie, Dr. Gainsford, wir sind gerade dabei, die letzten Kleinigkeiten für die Kautionsverhandlung abzuklären. Ich müsste noch wissen, wo Sie in der Nacht waren, als Ms Vanderzell ermordet wurde.«


  Er lächelte in sich hinein. »Ich kann Ihnen genau sagen, wo ich war.«


  Er hockte seit vier Uhr nachmittags in dem feuchten Keller von Dr. Cathy Feldmans Haus. Ins Haus hineinzukommen war ein Kinderspiel gewesen. Elise hatte ihm erzählt, dass die Haushüterin den Schlüssel am Vortag für die Reinigungskraft im Briefkasten deponiert hatte.


  Etwa alle vierzig Minuten stand er auf, dehnte die Muskeln, stampfte mit den Füßen und lockerte eventuelle Verspannungen. Bei drei Gelegenheiten war er nach oben geschlichen und hatte die kleine Toilette unter der Treppe hinter der Küche benutzt. Dabei hatte er jedes Mal OP-Überziehschuhe über seine Schuhe gestreift, Handschuhe angezogen und sämtliche Oberflächen anschließend mit Desinfektionstüchern abgewischt. Die Tücher tat er in einen verschließbaren Beutel, und den steckte er in eine Tasche seiner schwarzen Cargo-Hose. Seit er aus dem Auto gestiegen war, hatte er weder etwas gegessen noch getrunken – er durfte nicht riskieren, in diesem Haus auch nur einen Krümel mit seiner DNA daran zu hinterlassen –, darum machten ihm Blase und Darm nicht länger zu schaffen.


  »Ich war in meinem Ferienhaus, Detective Drake. Ich hatte seit dem Montag Urlaub. Genauer gesagt bin ich immer noch im Urlaub.«


  »Und dort waren Sie auch, als Elise Vanderzell Sie an dem Abend um zwanzig Uhr fünfundzwanzig angerufen hat?«


  »Jamie«, sagte sie mit zitternder Stimme. Seine Finger krampften sich um das Handy. Wie seltsam, von ihr angerufen zu werden, während er in Dr. Feldmans Keller in die zunehmende Dunkelheit starrte und sich vorstellte, wie er die Stufen hinaufschleichen würde, während Elise schlief. Um sie dann zu töten. Würde er an das Übersinnliche glauben, hätte er es als ein Omen betrachtet.


  »Krieg dich ein«, sagte er sich. »Das ist kein Omen, sondern eine gute Gelegenheit. Du musst nur sachlich reagieren.«


  Das hatte er sich schon oft gesagt, wann immer ihm ein Klient unter die Haut ging. Er war schließlich auch nur ein Mensch. Manchmal forderten die Klienten einen heraus, wollten provozieren oder nervten ganz einfach. Dann zwang er sich, sachlich zu bleiben. Zwang sich, das zu tun, wofür er bezahlt wurde, professionelle Distanz zu wahren und dem nervigen Mistkerl so gut wie möglich zu helfen.


  Dieser Fall lag kein bisschen anders.


  Elise war seine Klientin.


  Das Mindeste, was er für sie tun konnte, war, sie in allem Seelenfrieden sterben zu lassen.


  Sie weinte inzwischen ins Telefon. »Lass uns darüber reden«, sagte er und lehnte sich zwei Stockwerke unter ihr gegen die feuchte Betonwand.


  Über das Handy war Musik zu hören. Es klang nach einem Autoradio. Ethan zählte mindestens drei Takte, bevor Dr. Gainsford antwortete: »Entschuldigung, bin gerade falsch abgebogen. Kann ich die Fragen später beantworten? Ich bin mit dem Auto unterwegs.«


  »Vielleicht können Sie ja kurz rechts ranfahren.« Ethans Unruhe wuchs. »Tut mir leid, aber es dauert nur eine Minute. Waren Sie in der Nacht mit jemandem zusammen?«


  Die Leuchtanzeige von Jamies Armbanduhr zeigte 01:15 Uhr.


  Im Haus war es still.


  Totenstill.


  Er erhob sich aus dem feuchten Winkel hinter dem verschlissenen Sessel. Das Warten hatte ein Ende.


  Euphorie und wilde Aufregung durchzuckten ihn. Wie damals mit fünfzehn, als er in einem Reservat auf Großwildjagd war. Sein Vater und er hatten stundenlang in einem Versteck gewartet, mit schussbereiten Flinten. Sein Arm war taub geworden. Eingeschlafen. Natürlich hatte er sich nicht beklagt. Sein Vater hätte ihn grün und blau geprügelt, wenn er das Wild verschreckt hätte. Also hatte er nur dagelegen. Und sich gefragt, ob das Ganze es wert war, deswegen im Busch herumzuliegen, Fliegen vor dem verschwitzten Gesicht herumschwirren zu lassen und Staub einzuatmen.


  Die Gazelle war sehr misstrauisch gewesen. Keine leichte Beute, absolut nicht. Genau wie Elise. Kein leichter Fick, absolut nicht. Er hatte es ganz langsam angehen müssen.


  Als die Gazelle sich schließlich doch auf ihren Weidegrund vorgewagt hatte, hatte sich das Warten ausgezahlt. Der Adrenalinschub war so intensiv gewesen, dass seine Muskeln schlagartig wieder voll einsatzfähig waren. Er hatte vorsichtig durch den Mund geatmet und gewartet, bis die Gazelle in Schussweite kam.


  Dann hatte er sie getötet.


  Er stieg in Cathy Feldmans Haus die Treppe hinauf und schlang sich die Schlaufe des Totschlägers ums Handgelenk.


  Keine Minute später setzte er den Fuß in Elises Zimmer.


  Ihr leises Atmen drang an sein Ohr.


  Er ging auf Zehenspitzen, die Gummisohlen seiner Schuhe machten kein Geräusch. Beim Nachttisch blieb er stehen und sah sie an.


  Ihr blondes Haar lag ausgebreitet um ihren Kopf. Ein Träger ihres Nachthemds war von der Schulter gerutscht. Ihre Brust hob sich bei jedem leichten Atemzug.


  Er hatte sie noch nie beim Schlafen beobachtet. Sie hatten sich immer während ihrer Therapiestunden geliebt. Er bewunderte ihre Schönheit, auf eine distanzierte, klinische Art. Dann holte er aus und ließ den Totschläger auf ihre Schläfe niedersausen.


  Ein leises Stöhnen entrang sich ihren Lippen. Er presste ihr rasch eine behandschuhte Hand auf den Mund, schob den anderen Arm unter ihre Schultern und hob sie hoch.


  Verdammt. Sie atmete noch. Er legte sie sich halb über die Schulter; ihre Haare kitzelten ihn am Kinn. Ihr Atem strich heiß und schnell über sein Schulterblatt.


  Sollte er noch einmal zuschlagen?


  Sie krampfte sich zusammen, so heftig, dass er sie beinahe fallen ließ. Taumelnd riss er sie wieder an sich. Dann zog er die Schiebetür auf, und zwar in seiner Erregung so heftig, dass die Tür beinahe aus der Führungsschiene sprang. Sie knallte gegen einen Stopper.


  Er trat hinaus auf den Balkon.


  Dr. Gainsford räusperte sich. »Nein, Detective. Nachdem ich die ganze Woche über meinen Klienten zugehört hatte, war mir nach Einsamkeit zumute. Ich war mit meinem Kanu und meiner Angelrute allein.«


  »Sind Sie an dem Abend irgendjemandem begegnet, der das bestätigen könnte?«


  Elise krümmte sich erneut. Beim ersten Schlag hatte er schon erheblichen Schaden angerichtet, aber er verpasste ihr besser noch einen, bevor er sie übers Geländer warf.


  Dann konnte er sicher sein, dass sie starb.


  Er hob den Arm.


  »Mum?«


  Seine Nackenhaare sträubten sich, als er Elises fünfzehnjährigen Sohn voller Angst rufen hörte.


  »Nur wenn Sie einen Otter für einen glaubwürdigen Zeugen halten.« In Dr. Gainsfords Scherz schwang etwas Gezwungenes mit, das Ethan alarmierte.


  »Ich fürchte, der Otter hilft uns da nicht, Dr. Gainsford. Wir würden gern eine Befragung auf einem Polizeirevier in Toronto arrangieren. Dort können wir das Ganze genauer besprechen.« Ethan ging im Kopf seine Kontakte durch. Hoffentlich konnte er einen der dortigen Detectives dazu bewegen, das so kurzfristig zu übernehmen. »Könnten Sie um fünf vorbeikommen?«


  »Das ist leider nicht möglich, Detective. Ich stecke mitten in einem Klempnerjob in meinem Ferienhaus. Wie sieht es mit morgen aus?«


  »Auch gut«, sagte Ethan. Sie würden die Flughäfen von Ontario im Auge behalten, um sicherzustellen, dass Dr. Gainsford nicht plötzlich beschloss, eine Frühmaschine zu besteigen. »Wie wäre es gleich am Morgen? Ich rufe später noch mal an und gebe Ihnen die Einzelheiten durch.«


  »Gut.«


  Dr. Gainsford würde nicht aufkreuzen. Das spürte Ethan genau. Er rief Lamond an. »Ihr müsst das Vorleben von jemand überprüfen. Dr. Jamie Gainsford.«


  »In Südafrika läuft er unter William James Gainsford«, rief Kate von der anderen Seite des Raums herüber.


  Ethan zog die Schultern hoch und senkte die Stimme. »William James Gainsford. Findet raus, was zur Hölle in Südafrika passiert ist. Wir brauchen Gründe für einen Haftbefehl. Und sehen Sie zu, dass Sie Detective Iqbal vom Morddezernat Toronto ans Telefon bekommen.«
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  Dienstag, 12:10 Uhr


  Der Anruf von Detective Drake hatte ihm einen Schock versetzt. Dieser Polizist durfte gern so tun, als ob er bloß seinen Papierkram vervollständigen wollte, aber Jamie wusste, dass das Blödsinn war. Und sicher war es nur die Spitze des Eisbergs. Offenbar zählte er bei dem Mord an Elise jetzt zu den Verdächtigen. Folglich würden sie keinen Stein auf dem anderen lassen, was seine Vergangenheit betraf. Dabei würden sie darauf stoßen, dass er in Südafrika in mehrere Todesfälle verwickelt war, was bisher aber als Pech verbucht worden war.


  Sie würden sein Haus durchsuchen, seinen Wagen, und am Ende auf seine Hütte im Wald stoßen.


  Es würde nicht lange dauern, bis sie das Grab fanden.


  Das Spiel war aus. Für Lucy und für ihn.


  Er zwang sich zur Ruhe. Wieso ließ er sich von Detective Drakes Anruf so aus der Fassung bringen? Es war doch klar gewesen, dass er mit Elises Ermordung nicht davonkommen würde. Er hatte ja nur ein Hindernis auf dem Weg zu Lucy beiseiteräumen wollen.


  Und das hatte er geschafft.


  Nun brauchte er nur noch eins: die Gelegenheit, mit ihr allein zu sein. Nur er und sie.


  Nur er und Beth.


  Nur er und die Bestie, die ihn so lange gequält hatte.


  Sein gesamtes Tun während der letzten vierunddreißig Jahre hatte ihn hierhergeführt. Auf diesen holperigen Fahrweg zu Penelope Barretts Haus.


  Nun brauchte er nur noch genug Zeit, um die Bestie ohne Zügel zu reiten. Und dann …


  … war das Spiel vorbei.


  Dies ist das Ziel.


  Du bist angekommen.


  Die letzte Station deiner Reise.


  Leg los, Jamie.


  Du hast nichts mehr zu verlieren.


  Diese Erkenntnis trieb ihn zum Aussteigen. Seine Gedanken überschlugen sich, sein Puls raste, das Blut rauschte ihm in den Ohren. Ich darf nicht warten, bis sie spazieren geht. Es könnte eine Stunde dauern, bevor sie rauskommt.


  Wenn ich sie jetzt nicht kriege, dann nie.


  Er legte die Strecke bis zu Penelopes Haustür zurück, ohne sich dessen bewusst zu sein. Auf der Schwelle blieb er stehen und starrte den muschelförmigen Türklopfer an.


  Beruhige dich. Sonst spürt Lucy deine Aufregung. Du hast bloß diesen einen Schuss frei.


  Er würde jede Unze seiner professionellen Überzeugungskraft aufbieten müssen, damit Lucy das Haus ihrer Großmutter verließ und mit ihm davonfuhr. Notfalls würde er ihr sogar anbieten, Penelope Barrett telefonisch um Erlaubnis zu bitten, wenn das Lucy beruhigte. Es wäre zwar riskant, aber er bezweifelte, dass die Großmutter über Detective Drakes Verdacht Bescheid wusste.


  Jamie atmete mehrmals tief durch, bis sich sein Puls verlangsamte, steckte sein Hemd ordentlich in die Hose und klingelte.


  Das Läuten verklang. Ein Hund bellte. Komm schon, komm schon.


  Die Tür schwang auf.


  Nick Barrett starrte ihn finster an.


  Herrgott noch mal, sah der Junge schlimm aus. Sein Kopf war kahl geschoren. Den Schnitten nach zu urteilen hatte er sich die Glatze selbst rasiert. Seine Augen waren trübe.


  »Nick, ich bin Dr. Jamie Gainsford.« Er schaute an dem Jungen vorbei. »Ist deine Großmutter da?«


  »Nein.«


  »Und deine Schwester?«


  Die Augen des Jungen wurden schmal. »Nein.« Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. »Wer sind Sie noch mal?«


  »Ich bin der Therapeut deiner Schwester«, sagte er gelassen, obwohl er plötzlich einen Anflug von Angst spürte. Nick Barrett starrte ihn an. Mit hartem Blick. Hatte die Polizei etwa schon angerufen? Er zwang sich, ruhig weiterzureden. »Ich dachte, ich schau mal vorbei. Weißt du, wo ich die beiden finden kann?«


  »Meine Großmutter ist bei der Kautionsverhandlung meines Vaters.«


  Jamie versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Er war davon ausgegangen, dass Penelope bei ihren Enkelkindern bleiben würde. Damit sie nicht allein waren. Gerade angesichts von Nicks unvorhersehbarem Verhalten.


  Ihm schwirrte der Kopf vor Angst. Hatte Lucy ihre Großmutter etwa zu der Verhandlung begleitet? »Und deine Schwester?«, brachte er hervor.


  Nick machte ein finsteres Gesicht. »Die ist bei der Anwältin von meinem Vater.«


  »Ich danke dir.« Jamie bedachte ihn mit einem freundlichen Lächeln, wandte sich um und ging zurück zu seinem Pick-up.


  Er verfluchte sich für seine Sorglosigkeit. Wieso hatte er nicht noch ein letztes Mal angerufen, um herauszufinden, was Penelope Barrett vorhatte?


  Er hatte ein bisschen Abstand bewahren wollen, damit sein Verhältnis zur Familie nicht zu eng wirkte, wenn Lucy verschwand.


  Da hatte er noch nicht damit gerechnet, dass die Polizei ihn jetzt schon verdächtigen würde.


  Er schloss das Gartentor hinter sich.


  Und spürte die ganze Zeit Nick Barretts Blick im Nacken.


  Lucy ließ Der König von Narnia auf Kates Sofa fallen und sprang auf. Eigentlich war sie für das Buch zwar schon zu alt, aber bisher hatte sie immer eine besondere Verwandtschaft zu der Lucy in der Geschichte empfunden. Bloß heute nicht. Die Lucy in dem Buch hatte keinen Vater, der im Gefängnis saß, keine Mutter, die ermordet worden war, und keinen Bruder, der vielleicht ein irrer Mörder war.


  Sie sah auf die Uhr. Die Kautionsverhandlung ihres Vaters würde in einer Dreiviertelstunde beginnen. Die Uhr hatte ihre Mutter ihr zum zwölften Geburtstag geschenkt. Sie erinnerte sich noch daran, wie erwartungsvoll ihre Mutter ihr beim Auspacken zugeschaut hatte. Würde sie sich über das Geschenk freuen? Lucy hatte ihre Mum ganz doll gedrückt. Sie wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass sie die Uhr einmal dazu benutzen würde, die Zeit abzumessen, bis ihr Vater vielleicht auf Kaution freikam.


  Konnte Kate Lange ihrer Familie wirklich helfen? Das fragte sie sich zum tausendsten Mal. Es kam ihr unmöglich vor, dass eine einzelne Frau all diese Leute umstimmen konnte, die ihren Vater für schuldig hielten. Wenn ihr das gelang, dann wusste Lucy, was sie später einmal werden wollte: Anwältin. Wenn ein einzelner Mensch so viele Leben verändern konnte, dann war das ein lohnender Beruf.


  Ob ihre Mutter das Leben anderer Menschen auf ähnliche Weise beeinflusst hatte? Lucy wusste es nicht. Ihre Mutter war Steueranwältin gewesen. Das klang nicht so, als würde man da viel ausrichten, aber Lucy hatte sie nie danach gefragt.


  Und nun konnte sie es nicht mehr.


  Wieder traf der Schmerz sie wie ein Faustschlag. In ihrem Magen rumorte das Eis, das sie mit Finn gegessen hatte.


  Enid kam ins Wohnzimmer, Alaska dicht hinter sich. »Möchtest du gern irgendetwas zu Mittag essen?« Sie schaute zu dem achtlos hingeworfenen Buch auf dem Sofa und sah dann Lucy an, die geduckt davorstand.


  »Äh, nein, danke. Ich hab keinen Hunger.« Lucy schenkte ihr ein mattes Lächeln. Sie kam sich wie ein Eindringling vor, eine Außenseiterin, unbeholfen und unfähig, sich irgendwo einzugewöhnen. Sie war im Haus der Rechtsanwältin ihres Vaters – einer Frau, die sie nicht kannte – zusammen mit den Nachbarinnen der Anwältin – zwei Frauen, die sie ebenfalls nicht kannte – in einer Stadt, die sie bisher nur für ein paar Wochen im Jahr besucht hatte.


  Sie wünschte sich, sie wäre wieder in Toronto und mit ihren Freunden in dem Schwimmbad, in das sie immer gingen. Sofort unterdrückte sie die Vorstellung und fühlte sich schuldig. Ihre Mutter war gerade erst gestorben. Da konnte sie doch nicht im Schwimmbad rumhängen. Und außerdem wusste sie noch gar nicht, wo sie am Ende wohnen würde.


  »Hat Kate dir die Treppe schon gezeigt?«, fragte Enid.


  Lucy sah Enid erschrocken an. Die Frage kam so zusammenhangslos, dass Lucy kurz überlegte, ob Enid an der gleichen Krankheit litt wie Muriel. Aber die alte Dame blickte wach und neugierig drein, ein bisschen wie eine Drossel.


  »Ähm, nein.«


  »Dann komm, ich zeig sie dir.« Enid ging aus dem Zimmer, bevor Lucy widersprechen konnte. Alaska schaute sich nach Lucy um und trottete dann hinterher.


  Mit einem Seufzen folgte Lucy dem Klingeln von Alaskas Hundemarke in die Küche. Der Husky saß vor einer Kammer am anderen Ende des Raums.


  »Muriel und ich sind hier drin!«, rief Enid aus der Kammer. »Komm auch rein!«


  Lucy trat ein, und ihre Augen wurden groß. Vor ihr befand sich eine limonengrün gestrichene halbhohe Tür. Sie war geöffnet und erinnerte auf geradezu unheimliche Weise an eine moderne Variante des Wandschranks, den Lucy Pevensie entdeckt hatte.


  Enid grinste. »Das ist eine Geheimtreppe.« Sie ließ sich auf die Knie nieder und krabbelte durch die niedrige Tür. Muriel folgte ihr. Wegen der Gummistiefel sah sie von hinten so aus, als ob sie Entenfüße hätte. Lucy unterdrückte ein Kichern und folgte den beiden mit Herzklopfen. Ihr war klar, dass sie nicht in ein Zauberland geraten würde – für solche Fantasien war sie auch zu alt –, aber vielleicht stieß sie ja auf eine alte Truhe oder Pelzmäntel und alle möglichen Erinnerungsstücke aus längst vergangener Zeit.


  Nein. Es war bloß eine schmale Treppe. Düster und staubig. Lucy hatte keine Ahnung, wieso Enid und Muriel sich mit staunenden Augen umsahen. Dann sagte Enid: »Hier drin bin ich seit meiner Kindheit nicht mehr gewesen.« Ihre Stimme klang ein bisschen heiser. »Wir haben hier immer gespielt, stimmt’s, Mil?«


  Muriel antwortete nicht. Sie starrte auf die abgewetzten, abgetretenen Stufen. Dann stieg sie ganz hinauf und drückte gegen die obere Tür, die sich aber nicht öffnete. »Ich will in den Turm«, sagte sie.


  »Der Turm ist abgeschlossen, Mil«, sagte Enid.


  »Denkt sie, sie ist in einer Burg?«, fragte Lucy.


  Enid nickte. »Ja, wir haben hier drin immer ›Burg‹ gespielt. Der Turm war am oberen Ende der Treppe. Ich war die Prinzessin, weil ich lange Haare hatte, und Mil hat mich gerettet …« Sie verstummte. »Wir hätten besser die Taschenlampe mitgenommen. Kannst du sie holen, Lucy? Sie liegt gleich neben der Tür.«


  Lucy nickte. Sie war heilfroh, aus dem engen Treppenschacht herauszukommen. Am liebsten wäre sie jetzt wieder im Haus ihrer Großmutter gewesen.


  Sie krabbelte rückwärts durch die halbhohe Tür und entdeckte die Taschenlampe in einer Ecke. Sie stand auf …


  Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.


  Sie keuchte auf und fuhr herum.


  Ein Mann stand vor der Tür zur Küche und sperrte das Licht aus. Sein Gesicht konnte sie kaum sehen.


  »Lucy?«


  Als sie seine Stimme erkannte, entspannte sie sich, obwohl sie sich fragte, wieso Dr. Jamie ihren Arm festhielt. Sie versuchte ihn abzuschütteln. Sein Griff verstärkte sich. »Du musst mitkommen«, sagte er leise.


  »Lucy?«, rief Enid. »Hast du die Taschenlampe gefunden?«


  Bevor Lucy antworten konnte, stieß Dr. Jamie die kleine Tür mit dem Fuß zu und schob den glänzenden Bolzen in das neue Schloss.


  Dem Ausdruck in seinen Augen nach zu urteilen wollte er den Damen nicht nur einen Streich spielen. Lucy reagierte instinktiv. Sie packte die Hand, mit der er sie am Handgelenk festhielt, und versuchte sie wegzuziehen, aber er zerrte sie mit sich aus der Kammer.


  In der Küche war es still.


  Zu still.


  »Wo ist Charlie? Und Alaska?«, rief Lucy aus und sah sich hektisch um.


  »Sie schlafen. Nebenan.«


  Er nahm eine kleine Saftflasche aus der Hosentasche. »Ich möchte, dass du das trinkst, Lucy.«


  Sie wusste auch ohne zu fragen, dass da irgendwas zum Betäuben drin war. »Nein.«


  Er verdrehte ihr den Arm auf den Rücken. Schmerz schoss in ihre Schulter. »Wenn du es nicht trinkst, töte ich deine Hunde.« Er redete im Plauderton. Und das war beängstigender, als wenn er sie angeschrien hätte. »Los.« Er setzte ihr die Flasche an die Lippen. »Trink.«


  »Lucy?«, kam Enids Stimme gedämpft von der Geheimtreppe her. »Du hast uns eingeschlossen, Liebes.«


  Lucy schloss die Augen und würgte fast, als der Orangensaft in ihren Rachen lief. Ihr Herz raste.


  »Runterschlucken, Lucy.«


  Tränen strömten ihr über die Wangen, aber sie schaffte es, nicht an dem Saft zu ersticken.


  »Braves Mädchen.«


  »Lucy!«, rief Enid erneut, jetzt mit Panik in der Stimme. Sie trommelte gegen die Tür. »Lucy! Das ist nicht lustig. Muriel muss hier raus. Mach bitte die Tür auf.«


  »Kein Wort«, sagte Dr. Jamie. »Oder ich muss ihnen auch wehtun.«


  Lucy nickte.


  »Du bist ein braves Mädchen, stimmt’s, Lucy?« Er führte sie aus der Küche. Sie wünschte sich verzweifelt, nach Charlie und Alaska sehen zu dürfen, aber das hätte er bestimmt nicht erlaubt. »Du möchtest doch nicht, dass irgendjemandem wehgetan wird, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du musst ganz leise in den Wagen einsteigen, okay?«


  Sie erreichten die Einfahrt. In den Gärten neben Kates Haus war es still. Niemand war zu sehen. Lucys Augen füllten sich mit Tränen.


  Jamie schob sie ins Fahrerhaus.


  »Leg dich auf den Boden, Lucy.« Er sprach ganz ruhig. Genau wie damals in der Praxis. Wenn sie die Augen zumachte, konnte sie sich vorstellen, dort im Therapiezimmer zu sitzen, in einen Sessel gekuschelt, mit Herbert auf dem Schoß. »Anderenfalls müsste ich dich fesseln und k. o. schlagen. Dafür bist du bestimmt zu vernünftig.«


  Wenn sie so tat, als würde sie gehorchen, konnte sie vielleicht fliehen, während er fuhr. Von dem Zeug in dem Orangensaft merkte sie nichts. Vielleicht blieb das ja so. Wenn sie sich richtig anstrengte wachzubleiben, konnte sie vielleicht entkommen, bevor das Zeug wirkte.


  Sie kletterte in den Fußraum vor dem Beifahrersitz und kauerte sich hin.


  Bitte mach, dass die Hunde noch leben. Bitte mach, dass ihnen nichts passiert ist.


  Dr. Jamie ließ den Motor an. Lucy schaute zu ihm hinauf. Auf das braun gebrannte Kinn, das Hemd mit dem offenen Kragen. Er sah so normal aus. Nett. Nicht wie ein Monster. Aber sie wusste genau, dass er ihr wehtun wollte.


  Ihr wurde übel.


  Dr. Jamie setzte rückwärts aus der Einfahrt und fuhr die Straße entlang. Wohin wollte er mit ihr?


  Es war sehr heiß da unten auf dem Boden, mit dem vibrierenden Motor im Rücken.


  Dr. Jamie warf mit etwas nach ihr. Sie zuckte zusammen. Aber es war nur ein Haargummi.


  »Mach dir einen Pferdeschwanz.«


  »Wieso?«, traute sie sich zu fragen.


  »Weil ich das sonst mache.«


  Sie wollte nicht noch mal von ihm angefasst werden. Nie wieder. Sie nahm ihr Haar zusammen und schlang das Gummi darum.


  Dr. Jamie sah zu ihr herunter. In seinen Augen las sie Zufriedenheit – und noch irgendwas anderes. Er summte eine Melodie. »Das ist ein Lied, das ich meiner Maggie immer vorgesungen habe«, erklärte er ihr mit einem liebevollen Lächeln.


  Es war ein Schlaflied.


  Ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte gefüllt. Sie kannte dieses Gefühl. Als sie vor einem Jahr am Kiefer operiert worden war, hatte sich das ganz genauso angefühlt. Panik stieg in ihr auf, trotz der Benommenheit – Oh Gott, nein, lass nicht zu, dass dieses Zeug mich …
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  Dienstag, 12:52 Uhr


  Nick stieß die Haustür auf und stürmte aus dem Haus seiner Großmutter und den Pfad zu den Klippen hinauf. Dieses verdammte Haus erstickte ihn noch. Er hielt es da drinnen nicht mehr aus. Das Schluchzen seiner Schwester im Zimmer gegenüber, die vorsichtigen Schritte seiner Großmutter, die geflüsterten Gespräche, die besorgten Blicke.


  Heidekraut knirschte unter seinen Füßen. Er hatte das Gefühl, winzige Kringel aus Energie unter den Sohlen zu spüren. Seit sein Vater verhaftet worden war, hatte er sein Zimmer nicht mehr verlassen.


  Wozu auch? Er konnte ja eh nichts mehr tun. Die Gerichte würden irgendeine Strafe verhängen, von der man meinte, dass sie für die Ermordung seiner Mutter angemessen war.


  Er hatte sich aus Protest den Kopf kahl geschoren.


  Der Wind strich kalt über seine Kopfhaut, frisch und belebend. Er hatte schon gar nicht mehr gewusst, wie die Luft hier roch. Salzig. Kräftig. Sie füllte seine Nase, seine Brust und weckte seinen Körper aus der Betäubung nach drei Tagen Herumliegen auf dem Bett.


  Und nun, beim Rennen, schossen seine Gedanken über den Felsen umher, prallten gegen Granit, flogen in sein Gehirn zurück und rammten die Wahrheit in ihn hinein, die er so lange in sich vergraben hatte.


  Er wollte sein altes Leben wiederhaben. Er war das alles leid. All diesen Hass und diese Wut. Er wollte wieder Eishockey spielen und mit seinen Freunden rumhängen und seinen Scheiß-Führerschein machen.


  Daraus konnte jetzt nichts mehr werden. Alle wussten, dass er versucht hatte, seinen Vater umzubringen. Dass er versucht hatte, jemanden zu ermorden. Damit war die Grenze überschritten. Er war kein Kind mehr. Er konnte nicht mehr in eine Zeit zurück, wo er mit seinen Freunden auf dem Skateplatz rumalberte und Double Wheelies ausprobierte, um Steph zu beeindrucken.


  Er hatte versucht, seinen eigenen Vater umzubringen.


  Er war auf die schlimmstmögliche Weise erwachsen geworden. Ein Minderjähriger, der sich in einen rachsüchtigen Mörder verwandelt hatte.


  Es war nicht sein Fehler gewesen. Nichts davon. Er hatte versucht, seine Mutter zu retten.


  Ihm war nichts mehr geblieben. Sein Vater hatte ihm seine Mutter genommen. Seine Schwester hielt ihn für ein Monster.


  Und bald auch alle anderen.


  Er näherte sich dem Rand der Klippen. An ihrem Fuß waren überall wuchtige Felsen. Sie warteten auf ihn.


  Diese Felsen waren von Gletschern geformt worden. Das Eis war so mächtig gewesen, dass Granit unter ihm brach.


  Und der Granit wiederum war so mächtig, dass darauf Knochen brachen.


  Er war kein Dichter, aber für ihn fühlte es sich stimmig an, dass er auf dieselbe Weise sterben würde wie seine Mutter.


  Nick begann zu rennen. Immer entschlossener, immer schneller.


  Richtig wegfliegen würde er von den Klippen.


  Er würde das Gleiche erleben wie seine Mutter in ihren letzten Augenblicken.


  Der Wind pfiff ihm um den Kopf. Er füllte ihm die Ohren mit seinem Rauschen.


  Er versprach ihm Frieden.


  66


  Dienstag, 13:05 Uhr


  Fast hätte Nick es nicht mehr geschafft, rechtzeitig anzuhalten.


  Ganz dicht vor der Stelle, wo Klippe und Leere aneinandergrenzten, stemmte er sich mit wild rudernden Armen gegen den eigenen Schwung und grub die Absätze ins Heidekraut.


  Er beugte sich vor und rang keuchend nach Atem.


  Er musste zum Telefon. Sofort.


  Das Bild in seinem Kopf war nie verblasst. Seine Mutter in den Armen des Mannes, der sie töten wollte. Der Mann warf sie vom Balkon, dabei spannten sich seine breiten Schultern, dann fuhr er herum und rannte ins Schlafzimmer von Nicks Mutter.


  Nun legte sich eine andere Szene darüber. Dr. Jamie Gainsford, wie er auf dem Absatz kehrtmachte, nachdem Nick ihm gesagt hatte, wo er Lucy finden würde. Dr. Jamie Gainsford, wie er den Pfad hinuntermarschierte, mit genau der Art zu gehen, die Nick für die seines Vaters gehalten hatte – bis er sah, wie Jamie Gainsford zu seinem Pick-up eilte.


  Und nicht nur das. Dr. Gainsford hatte auch ein sehr merkwürdiges Gesicht gemacht, als Nick ihm öffnete. Er hatte total aufgedreht gewirkt. Und als er zu seinem Pick-up zurückkehrte, hatte er anscheinend Mühe gehabt, nicht loszurennen.


  Schon während Nick ihm nachschaute, hatte sich Unbehagen in ihm geregt.


  Aber seine Trauer war zu groß gewesen, um dem nachzuspüren. Erst jetzt, als er sich die letzten Momente im Leben seiner Mutter ins Gedächtnis gerufen hatte, hatte Jamie Gainsford plötzlich die Gestalt des Mannes angenommen, der seine sterbende Mutter in den Armen gehalten hatte.


  Hatte Nick in der Mordnacht einen Fehler gemacht?


  Konnte Jamie Gainsford der Mörder sein? Bisher hatte ihn niemand auf dem Radar gehabt. Aber jetzt piepte Nicks Radar wie wild.


  Nick sprintete durch das Heidekraut.


  Dr. Gainsford war auf der Suche nach Lucy.


  Und Nick hatte ihm erzählt, wo er sie finden konnte.
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  Dienstag, 13:18 Uhr


  Grandma Pennys Handy war abgeschaltet. Oh Gott.


  Nick tigerte durch das kleine Haus und überlegte fieberhaft. Er musste Lucy warnen. Er rief bei der Auskunft an und erhielt Kate Langes Festnetznummer.


  Aber ihr Telefon klingelte und klingelte.


  Vor Panik bekam er kaum noch Luft. Er wählte 911.


  »Stellen Sie mich zu Detective Drake durch!«, rief er ins Telefon. »Es ist dringend.«


  Wenig später meldete sich der Detective.


  »Hier ist Nick Barrett. Ich glaube, der Mann, der meine Mutter getötet hat, war Dr. Gainsford!«


  Detective Drake sprach leise und ernst. »Bist du dir sicher?«


  »Nein. Ich meine, ja. Er war eben hier am Haus meiner Großmutter und hat Lucy gesucht. Da wusste ich es noch nicht. Ich hab ihm erzählt, dass sie bei Kate Lange zu Hause ist. Ich wusste es doch noch nicht.«


  »Ich dachte, er ist in Toronto.« Der Detective holte tief Luft. »Na schön, Nick, hör mir zu. Wenn er noch mal vorbeikommt, lass ihn nicht ins Haus, hörst du?«


  »Ja.«


  »Du hast richtig gehandelt. Bleib, wo du bist. Wir finden deine Schwester.«


  Eine zwölfjährige Patientin hatte sich umgebracht. Die zwölfjährige Stieftochter war von seiner Frau getötet worden. Und nun wurde ein zwölfjähriges Mädchen vermisst.


  Ethans Herz raste, als er Deb anrief. »Leiten Sie eine Fahndung nach Dr. Jamie Gainsford ein. Und schicken Sie schnell jemanden rüber zu Kate Langes Haus. Nick Barrett hat eben angerufen. Er denkt, dass Gainsford seine Mutter getötet haben könnte. Gainsford war gerade beim Haus von Nicks Großmutter und hat nach Nicks Schwester Lucy gefragt. Nick hat ihm gesagt, dass sie bei Kate Lange ist.«


  »Scheiße!«, sagte Deb. »Ich kann’s nicht fassen, dass wir diese Verbindung übersehen haben.«


  Ethan wurde es flau vor Entsetzen. Er hatte die ganze Zeit Scheuklappen getragen.


  »Reden Sie mit der Staatsanwaltschaft«, sagte Deb. »Die sollen die Anklage fallen lassen. Und sagen Sie Barrett, was los ist. Sagen Sie ihm, falls der Mistkerl Lucy schon hat, legen wir die komplette Provinz lahm, bis wir sie finden. Wissen Sie, wann Gainsford zu Kate Langes Haus rübergefahren ist?«


  »Vor Kurzem erst.«


  Sie wussten beide, dass bei Kindesentführungen oft nur wenige Stunden Zeit blieben, um das Kind lebend zu finden.


  Die Uhr lief.


  Dass sie mir bloß noch lebt, dachte Ethan. Sonst weiß ich nicht, wie ich je damit fertig werden soll.


  Er lief die Treppe hinunter und rannte in Nat Pitts hinein, die gerade die Tür zum zweiten Stock öffnete.


  »Detective Drake, haben Sie schon gehört, dass …«


  Er fegte sie beiseite. »Kein Kommentar.«


  Er riss die schwere Saaltür auf und war binnen Sekunden beim Anwaltstisch. Ralph Moore kehrte Ethan den Rücken zu und packte gerade seine Akten aus. Zu seiner Linken saß Kate und ging ihre Notizen durch. Vor ihr auf dem Tisch lagen gut sichtbar die Fotos der Familie Gainsford.


  »Ralph.« Ethan nahm den Staatsanwalt beim Ellbogen und führte ihn zum Platz der Gerichtsschreiberin, weg von den Zuschauern auf den Bänken. »Ich muss mit Ihnen reden.«


  Der Staatsanwalt war ein erfahrener Mann. Kate habe ihm gerade die Fotos gezeigt, erklärte er. Ethan musste nicht viele Worte machen, bevor er bereit war, die Anklage fallen zu lassen. »Die Beweislage war sowieso dünn«, fügte er hinzu und sah Ethan mahnend an. »Nächstes Mal kriegen Sie das hoffentlich besser hin, Detective.«


  Ethan antwortete nicht.


  »Wir müssen Barretts Verteidigerin in Kenntnis setzen.« Moore winkte Kate. Sie eilte herüber, Hoffnung und Entschlossenheit im Blick.« Wir werden die Anklage zurückziehen …«, fing Moore an.


  »Ich will, dass das Verfahren eingestellt wird. Sie hätten erst gar keine Anklage erheben dürfen.« Kate sah Ethan finster an.


  »Das können wir nicht machen, Ms Lange. Mr Barrett hat noch gar nicht erklärt, ob er sich für nicht schuldig oder …«


  Ethan brachte für dieses juristische Geschwätz keine Geduld auf. »Kate, Gainsford war auf der Suche nach Lucy. Nick hat ihm gesagt, wo sie ist.«


  »Gainsford? Er ist hier in Halifax?« Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. »Hat er sie gefunden?«


  »Das wissen wir noch nicht. Ein Streifenwagen ist zu deinem Haus unterwegs.«


  Sie sah Moore an. »Er muss freigelassen werden, damit er zu seinen Kindern kann. Sie müssen die Anklage fallen lassen. Die taugt nichts. Das wissen wir alle.«


  »Wie ich schon sagte …«


  »Randall Barrett ist drei Tage lang seiner Freiheit beraubt worden. Seine Exfrau wurde ermordet, sein Sohn hat versucht, ihn zu töten, und nun befindet sich seine Tochter womöglich in der Gewalt eines Mörders. Wenn Sie jetzt nicht das Richtige tun, sehe ich eine riesige Schadenersatzklage kommen, und auf der Akte wird Ihr Name stehen und darüber fett Justizirrtum.« Kate funkelte erst Moore an und dann Ethan. »Ich setze jetzt meinen Mandanten darüber in Kenntnis, dass der Mörder seiner Exfrau vielleicht gerade seine Tochter entführt hat.« Sie wirbelte auf dem Absatz herum und rannte fast aus der Tür.


  Ralph Moores Miene war angespannt. »Ich werde empfehlen, das Verfahren einzustellen, da der Beschuldigte Beweise vorgebracht hat, die den Fall in einem ganz neuen Licht zeigen.« Beim Wort »Beschuldigter« fletschte er förmlich die Zähne. »Und erspare uns damit das Vergnügen, dass uns Richterin Carson bei lebendigem Leib die Haut abzieht.«
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  Dienstag, 13:25 Uhr


  Seit Lucy im Pick-up war, hatte sie keinen Pieps mehr von sich gegeben. Jamie schaute zur ihr hinunter, wie sie schlaff im Fußraum vor dem Beifahrersitz lag, und rechnete noch einmal nach, welche Dosis Chloralhydrat für ein Mädchen ihres Alters nötig war. Hatte er ihr zu viel gegeben?


  Er fuhr in den kleinen Ort Prospect.


  Er musste jetzt nur noch eine Stunde mit Lucy allein sein. Vermutlich konnte er sich so viel Zeit verschaffen, wenn er ein Boot stahl und sich in einer Bucht versteckte, bis alles vorbei war.


  Nick joggte ins Dorf. Er konnte nicht im Haus seiner Großmutter warten. Er musste nach Halifax. Und seiner Großmutter sagen, dass es ihm leidtat. Schauen, ob er helfen konnte.


  Bitte mach, dass Lucy nichts passiert.


  Bitte nimm sie mir nicht auch noch weg.


  Vielleicht arbeitete der alte Pete gerade in seinem Schuppen unten an der Straße. Er würde Nick fahren.


  Nick bog um die Kurve. Weiter vorn nahm ein Pick-up die schmale Brücke zu schnell. Nick wollte dem Wagen schon hinterherrennen und fragen, ob der Fahrer ihn nach Halifax mitnahm, als ihm klar wurde, dass er den Pick-up kannte.


  Er gehörte Jamie Gainsford. Gerade bog er nach rechts ab und fuhr schaukelnd eine schmale Straße hinunter.


  Genau auf den alten Anleger zu.


  Nick fing an zu rennen.


  »Wir haben Gainsfords Mobiltelefon geortet«, sagte Deb über Handy. »Er ist in Prospect.«


  »Was will er denn da?« Ethan rieb sich den Kopf. »Will er sich auch noch Nick schnappen?«


  »Keine Ahnung. Bei der Großmutter geht niemand ran.«


  »Scheiße.« Sein Magen verkrampfte sich vor Furcht.


  »Wir sind in fünf Minuten da, Ethan. Sagen Sie Barrett, er soll bleiben, wo er ist.«


  Der Sheriff ließ Kate in einen kleinen Raum mit einem Tisch und zwei Stühlen. Ein Gefangenenwärter stand neben der Tür, mit dem Gesicht zu Randall. Er saß am Tisch und hatte die Hände locker übereinandergelegt.


  Wie üblich blickte er Kate unverwandt ins Gesicht, während sie zum Tisch eilte. »Was ist los?« Ihm war ihre Besorgnis nicht verborgen geblieben. »Hat Gainsford ein Alibi?«


  Sie holte tief Luft. »Gainsford hat Lucy.«


  Die Farbe wich aus seinem Gesicht. »Woher wollt ihr das wissen?«


  »Nick hat angerufen. Gainsford ist bei deiner Mutter zu Hause aufgetaucht und hat nach Lucy gefragt. Nick hat ihm gesagt, dass sie bei mir ist. Erst danach hat er begriffen, dass Gainsford möglicherweise der Mann ist, den er in der Mordnacht gesehen hat.« Ein kurzes Flackern in seinem Blick war Randalls einzige Reaktion darauf, dass sein Sohn zugegeben hatte, sich geirrt zu haben.


  »Die Anklage wird fallen gelassen«, fügte Kate hinzu.


  Er stieß den Stuhl zurück und stand auf. »Und was tut die Polizei?«


  »Sie suchen nach ihm, Randall. Er kann nicht weit gekommen sein …«


  Er drehte sich zu ihr um. »Ist dein Hund abgerichtet?«


  »Nein.«


  »Dann war Lucy allein. Total schutzlos.«


  »Nein, nicht allein. Meine Nachbarinnen waren bei ihr.« Ihr versagte die Stimme. Was war mit Enid und Muriel passiert?


  In Randalls Augen las sie dieselbe Frage, doch er sprach eine andere aus: »Seit wann ist Lucy verschwunden?«


  »Das wissen wir nicht genau.«


  »Ich gehe sie suchen.« Er wollte zur Tür.


  Der Wärter versperrte ihm den Weg. »Tut mir leid, Mr Barrett. Aber Sie dürfen nicht weg.«


  »Um Himmels willen, es geht um meine Tochter! Sie ist bei dem Mann, der meine Frau umgebracht hat!«


  In den Augen des Beamten glomm Mitgefühl auf, aber er legte seine Hand auf den Taser. »Bitte setzen Sie sich, Mr Barrett, und lassen Sie mich telefonieren …«


  »Dafür ist keine Zeit.« Randall wirkte angespannt, sprungbereit.


  Der Gerichtsdiener klopfte an die Tür. »Zeit, nach oben zu gehen«, rief er. »Sie sind der Nächste.«


  Kate legte Randall eine Hand auf den Arm. »Es müsste in ein paar Minuten vorbei sein. Die Staatsanwaltschaft hat zugesagt, die Anklage fallen zu lassen. Jetzt muss Richterin Carson das nur noch absegnen. Dann kannst du gehen.«


  Wie lange hatte er wohl darauf gewartet, diese Worte zu hören? Normalerweise hätten sie Rehabilitierung, Freiheit, Rückkehr in sein gewohntes Leben verheißen.


  Doch jetzt ging es ihm nicht mehr um sein Leben.


  Sondern um das seiner Tochter.
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  Dienstag, 13:29 Uhr


  Der Wind kam von hinten und trieb Nick vorwärts. Seine Füße bewegten sich so schnell, dass er den Anleger kaum unter den Sohlen spürte. Was wahrscheinlich auch gut war. Renn einfach so schnell, dass du über die Löcher wegfliegst.


  Die wacklige Holzkonstruktion bildete einen Schandfleck in der Landschaft, so lange Nick sich erinnern konnte. Der Anleger verfiel seit Jahren. Manche Planken fehlten ganz. Durch die klaffenden Lücken sah man das Wasser, ein bedrohliches Schäumen und Brodeln von Gezeiten und Strömung. Aber trotz des schlechten Zustands wurde der Anleger noch von jemand aus dem Ort benutzt. Das bewies das Fischerboot, das an der einen Seite festgemacht war.


  Nicks Blick war fest auf den Pick-up gerichtet, der vor ihm über die rauen Planken schaukelte und den Rändern oft gefährlich nahe kam. Der Anleger war nicht für Autos gebaut. Nick konnte spüren, wie die Konstruktion bebte. Er rannte, so schnell er konnte. Er war ganz dicht dran. Ganz dicht.


  Der Pick-up fuhr immer weiter. Wieso bremste er nicht?


  Halt an, bitte halt an. Fahr nicht über das Ende raus. Nicht mit Lucy drin.


  Obwohl er kaum noch Luft bekam, verlangte er seinem Körper alles ab. Vor ihm glühten die Bremslichter auf.


  Nick war ganz dicht dran. Er würde es schaffen. Er kam rechtzeitig hin.


  Dann gingen die Rückfahrlichter an.


  Der Pick-up setzte mit heulendem Motor zurück, genau auf Nick zu. Zum Ausweichen war auf beiden Seiten zu wenig Platz. Er konnte sich umdrehen und um sein Leben laufen …


  Oder springen.


  Nick wandte sich scharf nach rechts und warf sich über den Rand.


  Kaltes Wasser peitschte gegen seine Haut und verschlug ihm den Atem. Er kämpfte sich an die Oberfläche. Und tauchte sofort unter den Anleger, weil er sah, wie Gainsford aus dem Pickup sprang und ins Wasser spähte.


  Ein Aal schwamm an Nick vorbei. Nick schluckte seine Angst hinunter und spähte zwischen den Planken hindurch nach oben. Es stank nach Seetang. Er schnappte nach Luft. Oben auf dem Anleger schien sich nichts zu bewegen. Was machte Gainsford?


  Ein tiefes Dröhnen erfüllte die Luft und ließ das Wasser rings um Nick vibrieren.


  Gainsford hatte das Boot kurzgeschlossen. Nick kannte dieses Boot; es war Teil der Landschaft, seit er Oma Penny als kleiner Junge zum ersten Mal besucht hatte. Es war ein ehemaliges Fischerboot, für Ausflügler umgerüstet, und genauso klapprig wie der Anleger, an dem es festgemacht war. Da half es auch nicht, dass der Name Glory Anne in schreiendem Weiß und Rot ans Heck gepinselt war. Und die schimmernde verchromte Heckleiter, die der Besitzer kürzlich angebracht hatte, betonte durch den Kontrast erst recht, wie dringend das Boot einen Anstrich nötig hatte.


  Nick strampelte wild los und schwamm zwischen den Pfeilern des Anlegers hindurch zur Glory Anne. Über seinem Kopf baumelten die Leinen, nicht länger am Boot befestigt. Gainsford hat es bereits losgemacht.


  Nein!


  Nick tauchte, trat im Delfinstil mit den Beinen und schoss auf den Bootsrumpf zu. Wasser brodelte und schäumte weiß und trieb ihn zurück: Der Motor lief auf vollen Touren. Noch hielt das Boot inne, gefangen zwischen zwei gegensätzlichen Kräften – die Strömung zog es in die eine Richtung, der Motor schob es in die andere –, aber Nick wusste, dass das nur wenige Sekunden dauern würde. Mit einem letzten verzweifelten Schwimmzug erreichte er einen grell orangefarbenen Fender, der außen an der Bootsseite herabhing. Er umklammerte den Schwimmkörper und drückte ihn an seine Brust. Sein Herz hämmerte.


  Gainsford gab Gas. Das Boot machte einen Satz und schoss über das Wasser davon.


  Randalls Auftritt im Gerichtssaal erregte unter den Zuschauern einiges Aufsehen. Sie reckten sich und starrten ihn an. Kate eilte zum Anwaltstisch.


  »Bitte erheben Sie sich«, intonierte die Gerichtsschreiberin.


  Richterin Hope Carson betrat den Saal. Randall hatte sie seit ihrer Berufung nicht mehr gesehen. Mit ihrer aufrechten Haltung, dem zu einem eleganten Bob geschnittenen schwarzen, von silbernen Fäden durchzogenen Haar und der Amtsrobe war sie der Inbegriff einer Richterin am Supreme Court.


  Aus hellbraunen Augen schaute sie sich im Saal um, verweilte kurz bei Kate und ließ den Blick dann schnell weiterschweifen, als hätte sie keine Aufmerksamkeit verdient.


  Sie sah Randall mit unergründlicher Miene an und nahm hinter dem breiten Pult Platz.


  Der Staatsanwalt stand auf. »Frau Richterin, in Anbetracht der Beweislage zieht die Staatsanwaltschaft die Anklage gegen Mr Barrett zurück.«


  Die Zuschauer flüsterten los, verstummten aber schnell, als Richterin Carson zu reden anfing. »Die Staatsanwaltschaft zieht die Anklage wegen Mordes gegen Mr Randall Barrett zurück«, sagte sie in formellem Tonfall. »Das Verfahren wird eingestellt.«


  Sie sah den Staatsanwalt streng an, jedoch nicht Ethan, wie Kate bemerkte – den Detective, der versucht hatte, den Mörder ihrer Tochter zu finden. »Gerichtsdiener, lassen Sie Mr Barrett frei. Sofort.«


  Der Gerichtsdiener zögerte, sichtlich verblüfft über diese Wendung der Ereignisse. Beschuldigte wurden unten im Keller freigelassen, nicht im Gerichtssaal.


  »Zeit ist kostbar. Mr Barrett, Sie sind frei.« Sie sah ihren einstigen Geliebten an. In ihren hellbraunen Augen loderte es: eine Tigerin, die ihn drängte, sein Kind zu beschützen. »Wäre ich ein gläubiger Mensch, würde ich Ihnen Gottes Segen wünschen. Da ich es nicht bin, kann ich nur darauf hoffen, dass Ihre Tochter nicht das gleiche Schicksal erleidet wie meine.«


  Das Wasser zerrte an ihm und versuchte ihn seitlich unter das Boot zu ziehen. Er klammerte sich an dem Fender fest, doch der grell orangefarbene Kunststoff war glatt und glitschig. Nicks Hände rutschten ein Stück abwärts. Dann noch eins. Sie näherten sich gefährlich dem unteren Ende. Er griff mit der einen Hand nach oben und packte die raue Leine, mit der der Fender an einer Klampe im Bootsdeck festgemacht war. Wer immer den Fender dort angebunden hatte, kannte sich hoffentlich mit Knoten aus.


  Und Gainsford blieb hoffentlich in dem kleinen Steuerhaus. Von dort aus befand sich Nick für ihn nämlich im toten Winkel.


  Wohin das Boot fuhr, konnte Nick nicht erkennen. Wasser strömte ihm übers Gesicht, die Nasenlöcher hinauf, die Kehle hinab, in die Augen. Aber er spürte, dass sie die Bucht überquerten, dort wo sie ins offene Meer überging. Das Wasser war hier kabbeliger, das Boot hob sich auf großen Wellen. Die Bootswand übertrug das Vibrieren des Motors, ein rhythmisches Trommeln, das ihm alle Knochen durchschüttelte.


  Die Leine rutschte ihm ein Stück durch die Hand und schürfte ihm die Haut auf. Er klammerte sich fest, mit einer Kraft, von der er nicht geahnt hatte, dass er sie besaß. Doch schon in der nächsten Sekunde merkte er erneut, wie seine Finger taub wurden. Sich verkrampften. Ermüdeten.


  Festhalten, Nick. Du darfst jetzt nicht loslassen.


  Er konnte die Finger nicht mehr spüren.


  Er drückte sich den Fender an die Brust, versuchte seinen Körper darum zu schlingen. Aber die Leine rutschte ihm durch die Finger. Seine Beine glitten an der Bootswand entlang.


  Es tut mir leid, Lucy. Es tut mir so leid.


  Er schaffte es nicht mehr, sich festzuhalten.


  Tut mir leid, Dad.


  Jetzt konnte dreierlei passieren: Er konnte endgültig den Halt verlieren und zurückbleiben, zu weit von der Küste entfernt, um zum Ufer zu schwimmen. Oder er wurde unter das Boot gezogen und von der Schraube zerfetzt.


  Oder er war schnell genug und bekam die Leiter am Heck der Glory Anne zu fassen.


  Ein Sekundenbruchteil würde alles entscheiden.


  Der Fender rutschte ihm weg, seine Hände griffen ins Leere.


  Oh Gott. Er sackte nach unten, krachte gegen die Bordwand. Wasser schlug ihm ins Gesicht. Panik ergriff ihn. In einer Sekunde würde das Heck an ihm vorbei sein. Und gleich darauf ganz außer Reichweite.


  Ein Aufblitzen von Silber …


  Jetzt! Jetzt!


  Er schleuderte sich nach oben, griff nach der untersten Sprosse der Leiter. Sein Gesicht schlug gegen das Heck, als das Boot eine Welle hinauffuhr. Aber das arbeitete für ihn. Während der Bug oben war und das Heck unten, konnte er die Mitte der Leiter erreichen und sich ein Stück aus dem Wasser ziehen, bevor er in den Sog am Heck geriet.


  Er kauerte sich auf die unterste Sprosse. Sein Herz hämmerte. Ein Zittern überkam ihn.


  Auf der einen Seite lag das felsige Ufer. Auf der anderen der Ozean. Nebel trieb auf die Küste zu, kalt und feucht. Und dicht. Bald würde er Nick ganz einhüllen. Er musste handeln, bevor er zu ausgekühlt war, um sich zu bewegen.


  Er legte die Wange an die Hände, mit denen er fest die Leiter umklammerte. Ihm klapperten die Zähne. Wie zum Teufel sollte er gegen Jamie Gainsford gewinnen? Der Mann besaß fünfundzwanzig Kilo mehr Muskeln.


  Du brauchst einen Plan, Nick. Du kannst nicht einfach darauf hoffen, dass es schon irgendwie klappen wird. Er ist schlauer als du. Er ist stärker.


  Er bleibt dicht am Ufer und trickst so die Küstenwache aus.


  Von Peggy’s Cove bis jenseits von Prospect war die Küste durchgängig aus Fels. Gewaltige Klippen ragten empor, und in Ufernähe lauerten tödliche Untiefen. Es war eine karge und zerklüftete Küste mit langen felsigen Halbinseln zwischen den Buchten. Eine dieser Landzungen war Upper Prospect, wo der Ort Prospect lag und das Haus von Nicks Großmutter stand. Von Upper Prospect aus blickte man über Prospect Bay hinweg auf die nächste Halbinsel. Sie war breiter und teilte sich auf halber Strecke in zwei Landzungen, deren Spitzen von Inseln umgeben waren.


  Überall an den zerklüfteten, felsigen Ufern gab es kleine Buchten, in die man hineinfahren konnte. Um sich zu verstecken.


  Verzweiflung ergriff Nick. In dem kleinen Boot konnte Jamie Gainsford mit dem deutlich größeren Schiff der Küstenwache problemlos Katz und Maus spielen.


  Und dann? Was hatte er mit Lucy vor? Nick zitterte. Der Nebel wurde dichter.


  Die Glory Anne umfuhr eine Boje. Nick konnte nur beten, dass Gainsford wusste, was die Farben bedeuteten. An roten Bojen musste man auf Backbord vorbeifahren, an grünen auf Steuerbord. Falls Jamie Gainsford das falsch machte, steuerte er direkt auf die Felsen auf.


  Letzten Sommer war Nicks Vater hier mit ihm auf der Jacht herumgesegelt und hatte ihm die Untiefen gezeigt. Das meiste, was er sagte, hatte Nick einfach ausgeblendet. Erst als sein Vater von den Schmugglern anfing, hatte er aufgehorcht. »Es gibt da eine geheime Durchfahrt«, hatte sein Vater ihm mit leuchtenden Augen erklärt. »Sie heißt Rogue’s Roost.«


  Er zeigte zu einer Insel. Sie sah so aus wie die meisten Inseln in der Nähe von Prospect: rund geschliffene Felsen, auf denen hier und da stämmige Fichten wuchsen. »Das ist Roost Island.« Einige Kormorane trockneten sich in der Sonne.


  Besonders spannend sah das nicht aus. »Fahren wir da hin?«


  Randall schüttelte den Kopf. »Nein. Der Ankerplatz ist auf der anderen Seite. Aber dazu brauche ich deine Hilfe. Wenn wir nicht exakt der Karte folgen, laufen wir auf Fels.«


  Es war eines der spannendsten Erlebnisse, die Nick seit Langem mit seinem Vater geteilt hatte. Um zu dem berühmten Ankerplatz Rogue’s Roost zu gelangen – wo sich angeblich immer Schmuggler versteckt hatten – musste die Jacht durch eine sehr schmale Fahrrinne zwischen den Felseninseln navigiert werden. Trotzdem war Rogue’s Roost ein beliebter Ausflugsort – teils weil es aufregend war, über die Untiefen zu triumphieren, die nur wenige Fuß unter dem Kiel lauerten, teils wegen der Schmuggler-Geschichten und teils weil die Bucht Schutz vor den starken Winden an dieser Küste bot.


  Und auch wenn Jamie Gainsford es nicht ahnte, fuhr er direkt auf Rogue’s Roost zu.


  Das brachte Nick auf eine Idee. Er würde Gainsford über Bord stoßen und das Boot nach Rogue’s Roost hineinsteuern. Dort würde er hoffentlich auf andere Boote stoßen, die über Funk Hilfe rufen konnten. Aber selbst wenn dort keine Boote ankerten, würden Lucy und er in der Bucht relativ sicher sein. Sie konnten dort warten, bis der Nebel sich lichtete und der Wellengang nachließ.


  Er musste nur Gainsford von dem Boot runterkriegen.
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  Dienstag, 14:05 Uhr


  Kate entdeckte den Pick-up mit dem schlammverschmierten Nummernschild am Ende des Anlegers, und ihr Herz krampfte sich zusammen.


  Kaum waren Randall die Handschellen abgenommen worden, hatte Ethan ihn und Kate abgefangen. Er hatte sich bei Randall entschuldigen wollen, aber dafür fehlte Randall die Geduld.


  »Wo sind sie?«, wollte er wissen.


  »Wir haben sein Handy geortet. Er ist nach Prospect gefahren. Vermutlich zum Haus Ihrer Mutter.«


  Randall fuhr sich mit bebender Hand durchs Haar. »Und Nick?«, fragte er heiser. »Hat Gainsford ihn auch mitgenommen?«


  »Das wissen wir nicht. Das Haus ist leer. Wir nehmen an, dass Nick bei ihnen ist.«


  »Was ist mit den Richardsons?«, mischte Kate sich ein. »Die beiden Schwestern, die sich um Lucy gekümmert haben …«


  »Keine Sorge.« In Ethans Blick lag etwas, das sie schon lange nicht mehr darin gelesen hatte: Zärtlichkeit und Mitgefühl. Aber sein Tonfall war dringlich. »Es geht ihnen gut. Sie sind nur ein bisschen mitgenommen. Aber los jetzt, ein Wagen wartet schon. Mit mir kommt ihr am schnellsten hin. Unterwegs bringe ich euch auf den neuesten Stand.« Er sah sie auffordernd an: Sie sollte Randall dazu bewegen, das Angebot anzunehmen.


  Kate sah Randall an. Er hatte das Kinn vorgeschoben. Hätte er sein eigenes Auto zur Verfügung gehabt, hätte er bestimmt nie das Hilfsangebot eines Mannes akzeptiert, der ihn eines schrecklichen Verbrechens beschuldigt und dann zugelassen hatte, dass der wahre Täter seine Kinder entführte.


  Aber wie schon so oft seit seiner Verhaftung am Freitag blieb ihm keine andere Wahl.


  Also fuhr Ethan sie nach Prospect, und zwar wie ein Wahnsinniger – vor Reue vermutlich. Im Haus von Penelope Barrett deutete nichts auf einen Kampf hin, erzählte er Randall unterwegs. Penelope, die mit Kate auf der Rückbank saß, schloss die Augen vor Erleichterung. Kate konnte sich gut vorstellen, wie hart es sie treffen musste, dass sich ihr Haus nicht als sicherer Hafen für ihren Enkel erwiesen hatte.


  Unterwegs klingelte Ethans Handy. Nach einem kurzen Telefonat gab er die Nachricht an sie weiter: Ein Dorfbewohner hatte Nick auf der Straße bemerkt, und kurz danach war ein Fischerboot aufs Meer hinausgefahren.


  Gainsford hatte seinen Pick-up offensichtlich einfach stehen lassen. Und ungefähr zur gleichen Zeit war Nick verschwunden. Hatte er versucht, Gainsford auf dem Anleger zu stellen?


  War er ins Wasser gestoßen worden und ertrunken?


  Oder hatte Gainsford ihn handlungsunfähig gemacht und mitgenommen?


  Aber wozu sollte er das tun? Nick stellte doch nur eine Bedrohung dar.


  »Ich gehe zum Haus«, sagte Penelope. »Für alle Fälle. Von da aus suche ich die Felsen nach ihm ab.« Sie eilte die Fahrspur zu ihrem Haus hinauf.


  Kate, Randall und Ethan gesellten sich zu den Polizisten am Ende des Anlegers. Sie standen neben Gainsfords Pick-up. Eine Tür war offen. Ein weiblicher Detective spähte ins Innere, während ein Mann am Rand des Anlegers kniete und das Wasser nach Nick absuchte.


  »Gainsford hat ein Boot gestohlen«, sagte die grobknochige Polizistin mit dem braunen Pferdeschwanz und zeigte zu den Leinen, die vom Anleger baumelten.


  »War Lucy bei ihm?«, fragte Randall, während er mit dem Blick den Beifahrersitz absuchte, die Planken unter dem Pickup, den Rand des Anlegers.


  Keine Blutspuren, dachte Kate. Gott sei Dank.


  »Das nehmen wir an«, sagte die Polizistin.


  »Was ist mit Nick? Hat ihn jemand gefunden?«


  Sie wechselte einen Blick mit ihrem Kollegen. »Nein.«


  »Wieso stehen Sie hier herum? Wieso verfolgen Sie ihn nicht?«, herrschte Randall sie an. »Was ist denn los hier, Scheiße noch mal?«


  »Die Küstenwache sucht nach dem Boot, Mr Barrett.«


  »Ja, und?« Er wirbelte herum und stach Ethan den Zeigefinger in die Brust. »Es sind meine Kinder. Wir können doch nicht auf die Scheiß-Küstenwache warten.«


  »Wir haben kein Boot.«


  »Was ist mit dem da?« Randall deutete mit einer Kopfbewegung zu einem Dory, das nicht weit vom Anleger an einer Boje festgemacht war.


  »Das ist doch kaum mehr als ein Beiboot …«


  Randall rannte an den Ermittlern vorbei und sprang ins Wasser.


  Kate und Ethan liefen zum Rand des Anlegers und sahen, wie Randalls Kopf die Wasseroberfläche durchbrach.


  Zum Glück war er nicht mit dem Kopf voran auf einen Felsen gekracht.


  Er schwamm zu dem Boot. Sein Kopf war so glatt wie der eines Seehunds.


  Nicht ohne mich.


  Gedanke und Handlung waren eins. Kate schleuderte die High Heels von den Füßen und sprang ins Wasser.


  »Kate …«, hörte sie Ethan noch rufen, während sie eintauchte.


  Sie schwamm zur Oberfläche und schnappte nach Luft. Das Wasser war schwarz und so kalt, dass es am ganzen Körper wehtat. Hinter ihren Lidern blitzte der Traum auf, in dem Craig Peters sie unters Eis zog. Aber der Mann dort vorn war Randall. Er kraulte entschlossen zu dem Dory, das ruhig an seiner Leine schaukelte.


  Der Kostümrock klebte Kate an den Beinen. Sie versuchte sich ebenfalls im Kraulstil, etwas, das sie zuletzt als Zehnjährige getan hatte. Damals in dem Freibad war das Wasser auch ganz schön kalt gewesen, und sie hatte sich bitterlich bei ihren Eltern darüber beklagt; aber es war nichts gewesen verglichen mit dem hier. Dies war der Atlantische Ozean. Da gab es Küsten, wo einem selbst an einem heißen Julitag nach weniger als einer Sekunde die Zehen blau anliefen.


  Ob dieser Küstenstrich dazugehörte, wusste Kate nicht, aber auf jeden Fall war es verflucht kalt. Ihre Muskeln sträubten sich gegen jede Bewegung; ihr Körper wollte sich zum Schutz vor der Kälte so eng wie möglich zusammenrollen. Aber sie erinnerte sich immer noch an den Traum. Daran, wie wichtig es war weiterzukämpfen.


  Diesmal kämpfte sie nicht um ihr eigenes Leben, sondern um zwei Kinder, deren persönlicher Albtraum gerade noch einmal ungleich schlimmer geworden war.


  Randall hievte sich über die Seite des kleinen Boots, das sie stehlen wollten, drehte sich um und streckte ihr eine Hand hin. »Schnell!«


  Sie schlug noch kräftiger mit den Beinen und spürte, wie in ihrem Rock eine Naht platzte. Sie zwang ihre Arme, immer wieder das Wasser zu durchteilen. Der eine Arm, der andere Arm; nicht nachlassen, keine Zeit verschwenden. Der Arm, dessen Verletzung erst seit Kurzem verheilt war, begann zu zittern und sich ungeschickt zu bewegen, doch sie trieb sich bis an ihre Grenzen. Wenig später berührte sie die Bootswand.


  Randall packte sie am Handgelenk und zog sie hoch. Kate warf sich über das Dollbord und rollte ins Boot. Es war kaum zweieinhalb Meter lang, hatte einen Außenbordmotor und war dazu gedacht, zwischen den Inseln in der Prospect Bay herumzuschippern. Nicht dazu, aufs Meer hinauszufahren.


  Randall riss am Anlasser. Der Motor stotterte. »Mach schon«, fluchte Randall. Er riss noch einmal, kräftig. Der Motor sprang brüllend an.


  »Mach es los!«, rief er Kate zu. Immer noch keuchend krabbelte sie zum Bug und löste die Leine von der kleinen Klampe am Dollbord.


  Randall schwenkte die Motorpinne hart herum. Der Bug hob sich, und Kate fiel rückwärts gegen die Holzplanke, die als Mittelsitz diente. Sie knallte mit der Wirbelsäule gegen die Kante und biss sich auf die Zunge. Kate schob sich auf den Sitz hinauf, zog gegen die Kälte den zerrissenen Rock so gut wie möglich um sich und duckte sich zusammen. Als Randall Gas gab, hielt sie sich an den Dollborden fest.


  Der große, leere Ozean trug seine Kinder von ihm fort.


  Sie durften keine Zeit verlieren.
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  Dienstag, 14:06 Uhr


  Lucy lag an Deck, im Schutz des Daches, das über das nach hinten offene Steuerhaus hinausragte. Sie schlief immer noch fest … Oder sie war bewusstlos. Eine Hand lag halb geschlossen neben ihrer Wange. Der Wind hob einige Strähnen ihres Haars an und ließ sie verspielt um ihren Kopf flattern.


  Jamie suchte mit dem Blick den Ozean ab, der sich zu seiner Rechten erstreckte. Er hätte das Boot gern dort hinausgelenkt, um die Untiefen zu vermeiden, aber auf dem offenen Meer wäre er eine leichte Beute. Er musste sich nah an der Küste halten, bis er eine abgelegene kleine Bucht fand und die Sache zu Ende bringen konnte. Auf die Art, wie er es sich wünschte.


  Das war anscheinend seine Bestimmung im Leben: den gefahrvollen Pfad einzuschlagen. Trotz aller Anstrengungen war es ihm nie gelungen, dieses Verlangen loszuwerden: sich in einem Körper zu verlieren, der noch nicht ganz Frau, aber schon nicht mehr Kind war. Immer noch unschuldig. Ganz eng. Es erregte ihn, der zu sein, der diese Reinheit schändete. Der sie hinabzerrte in die primitivsten Bereiche der Existenz.


  Er schaute zu dem Mädchen hinab, das zu seinen Füßen lag.


  Er hatte nichts mehr zu verlieren. Er würde mit diesem jungen Mädchen an seiner Seite sterben. Endlich würde er ein ganzer Mensch sein.


  Er öffnete den Käfig seiner Seele und ließ sie zum ersten Mal in seinem Leben frei.
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  Dienstag, 14:07


  Allmählich spürte Nick wieder Kraft in seinen Muskeln. Die Aufregung half. Er hatte einen Plan – einen kühnen Plan. Aber wenn er funktionierte, waren Lucy und er gerettet.


  Wenn nicht …


  Er hatte nur diese eine Chance. Und bisher war seine Erfolgsquote, was einzelne Chancen betraf, jämmerlich schlecht. Er verdrängte den Gedanken an Charlie.


  Diesmal nicht. Nicht, wenn Lucys Leben auf dem Spiel steht.


  Du kriegst das hin, Nick.


  Renn ihn einfach über den Haufen und stoß ihn über Bord. Der wird gar nicht schnallen, was passiert ist. Dann steuerst du das Boot nach Rogue’s Roost hinein. Hoffentlich wusste er noch, wo diese Felseninsel lag.


  Er packte die Sprosse über seinem Kopf und zog sich nach oben. Windböen zerrten an ihm, Nebelschwaden wirbelten vorbei. Sie wurden von Minute zu Minute dichter.


  Bald würde alles im Nebel verschwinden. Nick musste Gainsford loswerden, bevor er wegen der schlechten Sicht gar nicht mehr navigieren konnte. Denn sobald er Gainsford über Bord geworfen hatte, wollte er schnellstens hier weg.


  Er zog sich die Leiter hoch und duckte sich am Rand des Hecks zusammen.


  Drei Meter weiter vorn stand Gainsford breitbeinig am Steuer, mit dem Rücken zu ihm. Lucy lag zu seinen Füßen.


  Nicks Herz klopfte. Sie war nicht gefesselt. Also warum lag sie einfach nur da?


  Bitte mach, dass sie nicht tot ist.


  Nicht Lucy.


  Nicht meine kleine Schwester.


  Sie dort zu Füßen dieses Psychopathen liegen zu sehen wie ein Menschenopfer trieb Nick zum Handeln. Er sprang aufs Deck. Eine Welle schlug gegen das Boot, und er stolperte.


  Gainsford wirbelte herum.


  Scheiße!


  Renn ihn über den Haufen! Mit voller Wucht. Los!


  Er stürzte sich auf Gainsford. »Du Arschloch!«


  Wieder schlug eine Welle gegen das Boot. Gainsford knallte rückwärts gegen die Wand des Steuerhauses.


  Nick senkte den Kopf und wollte erneut auf ihn losgehen.


  Aber Gainsford kam so schnell wieder hoch wie einer dieser aufblasbaren Box-Partner. Er rammte Nick seine Faust auf die Nase.


  Nick taumelte rückwärts, geblendet von Schmerz und Blut. Er sah nicht, wie Gainsford zum Nierenschlag ausholte. Sein Rücken schien zu explodieren. Die Beine gaben unter ihm nach. Er ging so hart und schnell zu Boden, dass er sich nicht einmal mit den Händen abfangen konnte. Heißer Schmerz durchzuckte ihn. Er war wie gelähmt. Das Atmen tat weh. Er lag keuchend da und stieß kurze tierhafte Grunzlaute aus, die ihm fremd in den Ohren klangen.


  Konzentrier dich, Nick. Konzentrier dich.


  Solche Schmerzen hatte er noch nie erlebt.


  Lucy braucht dich.


  Wenn bloß der Schmerz nachließe! Wenigstens so weit, dass er aufstehen konnte. Und zwar schnell. Bevor Gainsford ihn über Bord warf.


  Das hatte er wirklich verbockt.


  Er schloss die Augen, eine Wange auf den Planken, und versuchte seine Muskeln wieder unter Kontrolle zu bekommen. Das Wasser wurde kabbelig. Jedes Mal, wenn das Boot auf eine Welle schlug, biss er gegen die Schmerzen die Zähne zusammen.


  Das Deck ist hart. Das Deck ist nass. Das Deck ist kalt. Er konzentrierte sich auf das Holz unter seiner Wange, um sich von dem Schmerz abzulenken, der in feurigen Wellen durch seinen Rücken lief.


  Das Deck ist …


  Er hörte es vor Jamie Gainsford.


  Das Flüstern, mit dem der Bootskiel über einen von Gletschern rund geschliffenen Felsen schrammte. Ihm stockte der Atem. Sie waren in eine Untiefe geraten.


  Nach seiner Einschätzung musste es eine der Untiefen vor Roost Island sein.


  Mit Plan A war er kläglich gescheitert.


  Aber eine Chance hatte er noch.


  Verbock das nicht, Nick.


  Verbock das bloß nicht.


  Er schob sich mit den Beinen vorwärts und hob nicht einmal den Kopf, damit Gainsford nicht merkte, dass er sich bewegte. Ein Splitter bohrte sich in seine Wange, seine Rückenmuskeln verkrampften sich vor Schmerzen.


  Aber Gainsford merkte nichts.


  Nick streckte die Arme aus und packte Gainsford mit beiden Händen am Fußgelenk.


  Gainsford sah verblüfft nach unten und schüttelte wütend und heftig das Bein. Aber Nick ließ nicht los. Er biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen und richtete sich auf den Knien auf. Für seinen Plan brauchte er guten Halt.


  Gainsford fuhr ihn an: »Nun lass mich schon los, du kleiner Scheiß…«


  Und nach der einen geflüsterten Warnung lief die Glory Anne bei voller Geschwindigkeit auf Fels. Während der Rumpf des Fischerboots mit einem fast menschlichen Kreischen aufriss, rammte Nick Gainsford die Schulter gegen die Beine und brüllte: »Du Arschloch!«


  Stoß und Aufprall zusammen bewirkten, dass Gainsford über Bord flog.


  Nick krachte rückwärts aufs Deck.


  Wasser strömte über ihn hinweg, füllte das Steuerhaus und die Bilgen. Nick schnappte nach Luft. Direkt unter ihm wogte die See. Das Boot hatte ein Stück seines Rumpfs verloren.


  Wieder erbebte die Glory Anne, neigte sich schwer nach Steuerbord, und Nick glitt auf die brechenden Wellen zu. Seine Finger kratzten vergeblich über die Planken. Etwas Hartes und Rechteckiges traf ihn im Kreuz. Eine Klampe. Er warf sich herum und hielt sich an dem Metallteil fest.


  Wo war Lucy? Das Steuerhaus befand sich noch über Wasser; der Bug ragte empor, während das Heck vom Wasser nach unten gezogen wurde.


  Er entdeckte Lucy im Steuerhaus, gleich neben der Wand.


  »Lucy! Wach auf!«


  Er krabbelte zu ihr.


  Beißend kaltes Wasser überspülte ihr Gesicht.


  Das Boot kippte.


  Und Lucy, immer noch bewusstlos, rutschte ins Wasser.
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  Dienstag, 14:18 Uhr


  Das kleine Dory ließ sich nicht eben gut steuern, aber Randall verlangte ihm alles ab – mit dem Ergebnis, dass es über das Wasser hüpfte und gefährlich in die Wogen krachte.


  Kate wies ihn auf die Bojen hin, ohne recht zu wissen, was sie bedeuteten, aber Randall zögerte nie.


  »Hier sind überall Felsbänke«, rief er über den Lärm des Motors hinweg und zeigte zu einer Gruppe unregelmäßiger schwarzer Felsen zu ihrer Linken. Die Wellen brachen sich an ihnen, ringsum spritzte weiße Gischt empor. Darüber kreiste eine Möwe. »Pass gut auf.«


  Der Nebel trieb immer näher heran. Kate begriff nicht, wie er sich so schnell bewegen konnte. In der einen Minute lag noch ein breiter Streifen freien Meeres zwischen ihnen und der Nebelbank, in der nächsten waren es nur noch drei Meter.


  Kate zitterte. Ihr war eiskalt. Sie hatte Angst. Wie sollten sie Jamie Gainsford je finden? Sie wussten nicht einmal, welche Richtung er eingeschlagen hatte. Ihre Handys hatten das Schwimmen zum Motorboot nicht überstanden, daher konnte Kate auch nicht Ethan anrufen und fragen, ob sich die Küstenwache schon gemeldet hatte. Randall und sie waren auf sich allein gestellt, sie konnten nur mit Vollgas zwischen den Felsbänken dahinfahren und sich von blinder Hoffnung lenken lassen.


  Nick rannte mit Riesensprüngen über das Deck und sprang ins Wasser.


  Er ahnte schon, dass unter ihm kaum Wasser war, kurz bevor er auf einen der Felsen krachte, die unter der Oberfläche lauerten. Schmerz schoss durch sein Bein. Er schnappte nach Luft und atmete Wasser ein.


  Er würde ertrinken.


  Er schlug mit den Armen und stieß sich mit dem unverletzten Bein von dem Felsen ab. Als er die Wasseroberfläche durchbrach, erfasste ihn eine Welle. Gleich würde sie ihn erneut gegen die Felsen werfen.


  Oh Gott. Er würde sterben. Und seine Schwester ebenfalls. Tut mir leid, Lucy …


  Er krachte gegen zehntausend Jahre altes Gestein. Es drückte ihm die Luft aus den Lungen.


  Aber das war alles.


  Er rang nach Atem und konnte kaum glauben, dass er noch lebte. Irgendwie hatte die Welle ihn zur Seite gespült. Gerade so weit, dass er sich nicht den Kopf angeschlagen hatte. Er schlang die Arme um einen der Felsen, grub die Finger in einen Spalt und verkeilte sein gesundes Bein hinter einem anderen Felsen.


  Aber das verletzte Bein … Es war nicht mehr zu gebrauchen. Und schlimmer noch. Wann immer eine Welle daran zog, wurde er fast ohnmächtig vor Schmerzen. Seine Euphorie darüber, dass er noch lebte, wich der Erkenntnis, dass Lucy hier auch irgendwo war. Bewusstlos.


  Und wahrscheinlich wurde sie genau in diesem Moment gegen die Felsen geschleudert.


  »Lucy!«


  Über dem Lärm der Wellen konnte er nicht einmal seine eigene Stimme hören.


  An den Rändern seines Blickfelds breitete sich Schwärze aus. Nicht die Schwärze des Meeres.


  Es war die Schwärze der Bewusstlosigkeit.


  Die See wurde rauer. Das Dory rammte die Wellen, Wasser klatschte auf Randalls Arme, seine Wangen, seine Brust.


  »Leg die Schwimmweste an, Kate!« Ihre dünne Bluse war klatschnass – wie alles an ihr – und der seidige Stoff klebte an ihren Schultern, ihren Brüsten, ihrem Rückgrat. »Die hält dich ein bisschen warm.«


  Das war nicht der einzige Grund für seinen Vorschlag. Er wollte es ihr nicht eingestehen, aber er war nicht sicher, ob das kleine Boot diesem Seegang gewachsen war. Falls es kenterte, sollte Kate wenigstens ein bisschen geschützt sein.


  Er brauchte es ihr nicht zweimal zu sagen. Sie zog die Schwimmweste unter dem Sitz hervor und legte sie an, dann kauerte sie sich wieder in den Bug. Im nächsten Moment schrie sie überrascht auf. »Nach rechts, nach rechts!« Erregt zeigte sie nach zwei Uhr, Steuerbord.


  »Siehst du da was?« Randall reckte den Hals, konnte aber nichts entdecken.


  »Ich glaube, da ist ein Boot!« Kates Arm zitterte.


  Randall spähte durch den Nebel. War das der massige Umriss von Roost Island? Er war nicht sicher. Graue Schleier verhüllten alles. In diesem Nebel verlor man verdammt schnell die Orientierung. Nur du, das Boot, das Wasser unter dir. Nichts vorn, nichts hinten.


  Irgendwo weiter links warnte eine Boje vor Gefahr; ihr misstönendes Tuten war der einzige Hinweis, dass außerhalb von ihrem kleinen Dory noch etwas existierte.


  Vor Roost Island gab es eine Untiefe. Und sie waren sehr dicht dran. Randall nahm Gas weg und lauschte. Auf welcher Seite der Boje waren sie? Auf der Seeseite? Oder auf der Seite der Untiefe?


  Er konnte es nicht erkennen. Ohne visuellen Bezugspunkt half ihm das Tuten gar nichts.


  »Siehst du das?«, rief Kate. Sie zeigte zu einem Umriss, an dem sich die Wellen brachen. »Ich glaube, das ist ein Boot!«


  Seine Zuversicht wuchs, aber sank gleich wieder. Sein Herz hämmerte wie wahnsinnig. Wenn das ein Boot war, musste es auf der Untiefe festsitzen. Aber wenn es ein Boot war, dann doch sicherlich das, auf dem sich seine Kinder befunden hatten. Wenn Nick und Lucy ins Wasser gefallen waren, würden sie schnell auskühlen.


  Falls sie noch lebten.


  Er verdrängte den Gedanken.


  »Halt im Wasser nach ihnen Ausschau!«, rief er Kate zu. Aber sie suchte bereits die Wellen ab.


  »In dem Nebel kann man kaum etwas sehen.« Er hörte ihr die Anspannung an, die Furcht. »Fahr langsamer. Sonst überfährst du sie noch.«


  Sie hatte recht. Er drosselte den Motor, obwohl er lieber noch Tempo zugelegt hätte. Er konnte es nicht riskieren.


  Aber was, wenn eins der Kinder zehn Meter entfernt gerade ertrank und er zu langsam fuhr, um rechtzeitig hinzukommen?


  Sie hörten nur das leise, tiefe Brummen des Außenbordmotors. Das Rauschen des Windes. Das Tuten der Boje. Für den Rest seines Lebens würde sich ihm der Magen zusammenziehen, wenn er eine Boje hörte.


  »Nick!«, rief er. »Lucy!«


  Kate schloss sich ihm an. »Nick! Lucy! Hier sind wir!«


  Sie strengten die Augen an, und langsam löste sich der zackige Umriss aus dem Nebel. Es war die Glory Anne. Viel war nicht von ihr übrig. Nur der Bug, die Backbordseite des Steuerhauses und ein Teil des Backborddecks.


  Der Rest lag unter Wasser oder war bereits gesunken. Diese Gegend war für ihre vielen schweren Schiffsunglücke bekannt, und die Glory Anne war jetzt mit in die Statistik eingegangen.


  Wellen krachten gegen das Wrack, brachen sich an den Felsen, Gischt sprühte in den Nebel hinauf.


  Wo waren seine Ki…


  Hell vor Dunkel. Er sah etwas.


  »Nick!«, rief er gellend. »Nick!«


  Sein Sohn kauerte auf der Untiefe, klammerte sich an einen Felsen. Sein rasierter Schädel hob sich scharf gegen die schwarzen Felsen ab.


  Randall starrte staunend hinüber. Wie zur Hölle hielt Nick sich da fest? Sein Herz raste, während er das Boot langsam auf die Untiefe zusteuerte. Nick sah aus, als fände er an den Felsen kaum Halt, und um ihn herum brachen die Wellen …


  »Randall, ich sehe sie!«, rief Kate.


  Sie zeigte rückwärts am Dory vorbei und nach rechts. Zwei blonde Köpfe bewegten sich im Wasser auf und ab.


  »Das ist Lucy!«, rief Kate. »Gainsford ist bei ihr!«


  Und soweit sie das erkennen konnten, hatte er Lucy fest im Griff. Würde er sie ertränken, wenn er sah, dass sich ein Boot näherte?


  Randalls Magen verkrampfte sich vor Angst.


  Wenn Nick sich nur noch ein paar Minuten länger festhalten konnte … Er sah zu seinem Sohn hinüber.


  Und sein Herz setzte aus. Nick rutschte gerade von den Felsen.


  Kate stand auf. Das Boot schaukelte wild. »Hol du Nick!«, rief sie und sprang über Bord.


  Kälte traf sie. Ihr Körper wurde fast augenblicklich taub. Die Schwimmweste bewahrte sie davor, zu tief zu sinken, und sie kämpfte darum, ihr Gesicht über Wasser zu halten.


  »Kate!« Randall sah über das Bootsheck hinweg zu ihr herüber. Er hielt bereits auf die Untiefe zu. Sein Blick besagte: Sei vorsichtig. Lass nicht zu, dass er ihr wehtut.


  Sie winkte ihn vorwärts: Nun fahr. Dann schwamm sie auf die beiden Köpfe zu, die zehn Meter entfernt auf und ab schaukelten.


  Nach wenigen Sekunden begriff sie, dass sie in der Schwimmweste nicht vorankam. Sie schlang sich den Gurt um eine Hand und öffnete mit tauben Fingern den Reißverschluss, den Blick auf die beiden Köpfe gerichtet, die immer wieder zwischen Nebelschwaden auftauchten und verschwanden.


  Gainsford hatte sie bestimmt gesehen. Oder wenigstens gehört. Trotzdem bewegte er sich nicht.


  Sie nahm die Weste fest in beide Hände und benutzte sie als Schwimmbrett, während sie sich mit kräftigen Beinschlägen auf die beiden zubewegte.


  Sieben Meter noch.


  Sie konnte sie jetzt deutlich sehen.


  Lucys Hinterkopf lehnte an Jamie Gainsfords Schulter.


  Er hielt das Mädchen in der klassischen Rettungsposition, ihr Rücken an seiner Brust, sein Arm um ihren Leib. Er musste Kate inzwischen entdeckt haben. Wieso versuchte er nicht, mit dem Mädchen zu entkommen?


  Wollte er sich tot stellen? Seine Verschlagenheit kannte keine Grenzen. Wartete er darauf, dass Kate näher kam, um Lucy dann vor ihren Augen zu töten?


  Sie trat kräftiger mit den Beinen, das Gesicht im Wasser, um schneller voranzukommen. Als sie das nächste Mal Luft holte, war sie noch drei Meter entfernt.


  Sie hob den Kopf, blinzelte sich das Wasser aus den Augen.


  Ging Gainsford etwa gerade unter?


  Ein Adrenalinstoß vertrieb die Taubheit. Kate pflügte sich durch das Wasser. Zweieinhalb Meter, zwei Meter.


  Sie konnte die beiden jetzt fast mit der Rettungsweste berühren. Sie hätte sie ihnen gern zugeworfen. Gainsford hatte Mühe, sich über Wasser zu halten.


  Aber es war zu riskant. Gainsford könnte sich die Weste schnappen – und Lucy und sie den Fluten überlassen.


  Sie drückte sich die Weste an die Brust und schwamm näher heran.


  Er hatte immer noch den Arm um Lucy geschlungen.


  Sie war schlaff.


  Oh Gott. War sie tot?


  Wollte er Kate zu sich locken, mit Lucys Leiche als Köder?


  Furcht ergriff sie.


  Und dann ging Jamie Gainsford unter.


  Mit Lucy in den Armen.


  Kate ließ die Rettungsweste los und tauchte. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Das Meer war schwarz.


  Panik überkam sie. Wo war Lucy?


  Lieber Gott, war sie schon so weit unten, dass Kate sie nicht mehr erreichen würde?


  Sie kämpfte sich tiefer hinab und suchte in der Schwärze nach etwas Hellem.


  Blondes Haar, das nach oben wirbelte.


  Lucys Pferdeschwanz.


  Kate streckte die Hand aus und schlug kräftig mit den Beinen. Das Wasser brannte ihr in den Augen, in ihren Lungen stach es.


  Lucys Haarspitzen strichen an Kates Fingern entlang. Und noch etwas.


  Jamie Gainsfords Wange.


  Als Kate nach Lucys Pferdeschwanz griff, wandte er ihr den Kopf zu.


  Seine Hand kam näher …


  Eine Hand schloss sich um ihre Schulter. Craig Peters zog sie hinunter in die eisigen schwarzen Tiefen des Sees.


  Kates Kehle war wie zugeschnürt. Ihre Lunge flehte um Luft. Hektisch schlang Kate sich Lucys Pferdeschwanz um die Hand und versuchte, das Mädchen Jamie zu entreißen.


  Er sah ihr in die Augen.


  Dann verzog er das Gesicht und schob Lucy auf sie zu. Sein anderer Arm trieb schlaff im Wasser.


  Du lieber Gott. Er wollte Lucy gar nicht umbringen. Er war im Begriff zu ertrinken.


  Er sah sie an, und sicherlich erkannte er, dass sie überlegte, ob sie ihn retten sollte.


  Oder nicht.


  Er schlug mit den Beinen und schwamm von ihr weg.


  Ihre Lungen hielten es keine Minute länger ohne Sauerstoff aus.


  Sie wirbelte herum. Aus Jamie Gainsfords Mund quoll eine Wolke von Luftblasen.


  Er sank tiefer. Kate kämpfte sich nach oben. Lucy war furchtbar schwer. Sie war nur wenige Sekunden unter Wasser gewesen, aber vielleicht doch zu lange? War sie ertrunken?


  Kate durchbrach die Wasseroberfläche, schnappte nach Luft, riss Lucys Kopf über Wasser. Sie presste ein Ohr an die Nase des Mädchens.


  »Kate!«


  Randall steuerte das Boot mit der einen Hand auf sie zu und hielt mit der anderen ein Ruder über die Seite. »Halt dich am Ruder fest!«


  Sein Blick verriet seine Erleichterung. »Ich hab die Schwimmweste gesehen …«


  Sie packte das Ruder und keuchte: »Schnell. Nimm Lucy! Sie atmet nicht.«


  Randall wurde blass. Er stellte den Motor in den Leerlauf und zog Lucy ins Boot. Kate hängte sich an die Bootsseite, lehnte den Kopf an einen Arm und lauschte angestrengt.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit stieß Randall ein »Gott sei Dank!« aus, und Lucy spuckte Wasser.


  Dann packte Randall Kate an den Armen und zog sie ins Boot. Sie blieb bäuchlings auf dem Sitz liegen, während Randall das Boot steuerte.


  Nick? Wo war Nick?


  Sie hob den Kopf. Nick kauerte im Bug, ein Bein vorsichtig abgespreizt. Lucy lag neben seinem Oberschenkel. Beide zitterten.


  Der Wind strich eisig über Kates tauben Körper. Ihre Hände waren blau. Ihre Beine auch. Die waren außerdem nackt. Irgendwo im Wasser hatte sie ihren Rock verloren.


  Auf dem Boden des Bootes war für Kate kein Platz mehr. Also kauerte sie sich auf dem Sitz zusammen, die Schultern hochgezogen, die Arme um den Leib geschlungen.


  Jemand fasste sie an der Schulter.


  Sie zuckte zusammen, aber Randall drückte ihre Schulter nur kurz. »Komm. Du erfrierst ja.«


  Sie quetschten sich nebeneinander auf den kleinen Sitz beim Motor. Kate spürte sein Bein an ihrem nackten, von Gänsehaut überzogenen Schenkel. Er rieb ihr kräftig die Beine, dann legte er ihr einen Arm um die Schultern und zog sie fest an sich. Sie waren beide nass und durchgefroren. Aber so nah beieinander zu sitzen schützte wenigstens vor dem Wind.


  »Danke.«


  Er stieß es rau hervor. Kate konnte die Tränen in seiner Stimme hören. Sie hielt den Blick aufs Wasser gerichtet. »Du brauchst mir nicht zu danken.«


  »Du hast ihr das Leben gerettet.«


  Sie schluckte. »Ich habe Jamie Gainsford sterben lassen, Randall.«


  Er erstarrte.


  »Wie ist das passiert? Wollte er dir etwas tun?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er war verletzt. Ich glaube …« Sie zögerte. Sie wollte Jamie Gainsford nicht als Retter darstellen. Sie war noch nicht bereit, ihn reinzuwaschen. Falls sie jemals dazu bereit sein würde. Aber sie musste die Wahrheit berichten. Darüber zu urteilen hatte Zeit bis später. »Ich glaube, er hat versucht, Lucy vor dem Ertrinken zu bewahren.«


  »Aber warum?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Und sie hatte das Gefühl, dass sie es wahrscheinlich nie erfahren würde. Hatte Jamie Gainsford seine Taten bereut? War es ein Versuch gewesen, Buße zu tun?


  Aber konnte man so etwas je abbüßen? Reichte es, Lucy das Leben zu retten?


  Darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken.


  Sie war zu erschöpft.


  Nach einigen Minuten begriff Kate, dass Randall das Boot im Kreis fahren ließ. »Ich kann in dem Nebel nichts mehr erkennen«, sagte er. »In diesem Umkreis sind wir nicht auf Felsen gelaufen, also mache ich das jetzt so lange, bis die Küstenwache kommt.«


  »Falls uns nicht vorher das Benzin ausgeht …«, versuchte Kate zu scherzen, aber keiner von ihnen brachte ein Lächeln zustande. Wann würde die Küstenwache eintreffen?


  Zehn Minuten später hörten sie den Motor.


  Zwanzig Minuten später saßen sie auf dem Schiff der Küstenwache in der beheizten Kabine, in Rettungsdecken gehüllt, in den Händen Becher mit heißem Tee.
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  Dienstag, 21:14 Uhr


  Dass auch ihr Hund zu Jamie Gainsfords Opfern zählte, erfuhr Kate erst, als Randall und sie zusammen mit Lucy und Nick an Land zurückgekehrt waren.


  Sie waren wie betäubt: vor Kälte, vor Schock, vor all dem, was ihnen das Leben in den letzten Tagen zugemutet hatte. Als sie stolpernd das Schiff verließen, wurden sie in Krankenwagen verfrachtet und ins Krankenhaus gefahren, wo sie die nächsten Stunden damit zubrachten, sich von der Unterkühlung zu erholen. Randall und Kate wurden entlassen, aber Lucy und Nick mussten bleiben. Lucys Gehirnfunktionen sollten überwacht werden. Nick hatte einen mehrfachen Beinbruch, mehrere gebrochene Rippen, eine gebrochene Nase und litt an Unterkühlung.


  Kaum wurde Randall gesagt, dass er gehen durfte, eilte er zum Kinderkrankenhaus, um bei seinem Sohn und seiner Tochter zu sein. Kate fuhr zur Tierklinik und holte Alaska und Charlie ab. »Zum Glück haben sie nicht allzu viel Chloralhydrat abbekommen«, sagte die Tierärztin. »Daran hätten sie sterben können.«


  Als Kate zu Hause ankam, wartete Finn mit einer heißen Tasse Tee und einem Teller Spaghetti auf sie – und einem kleinen Teller Spaghetti für Alaska. Als er Charlie sah, kratzte er eine weitere Portion zusammen. »Ich denke, das haben sie verdient«, sagte er. Kate nickte; Tränen brannten in ihren Augen. Dann sah sie die Speisekammer. Finn hatte die halbhohe Tür zur Geheimtreppe zugenagelt. »Enid hat mich darum gebeten«, erklärte er. »Ich dachte mir, dass du wohl nichts dagegen hast.«


  Nachdem er sie bemuttert und den Abwasch erledigt hatte, bot Finn an, später wiederzukommen und die Nacht auf dem Sofa im Wohnzimmer zu verbringen. Kate geriet in Versuchung, und wie sie in Versuchung geriet, aber am Ende lehnte sie ab. Wenn sie jetzt Ja sagte, würde sie ihn jede Nacht im Haus haben wollen. Das war Finn gegenüber nicht fair. Er war nicht ihr Babysitter.


  Bevor er ging, versprach er noch, am nächsten Tag wiederzukommen und nach den Hunden zu sehen. Kate ließ heißes Wasser in die Badewanne und schwelgte lange mit geschlossenen Augen in dem Gefühl, von Wärme umgeben zu sein. Ihr Arm tat weh. Jeder Muskel in ihrem Leib fühlte sich an, als wäre er bis an die Grenze belastet worden. Sie ließ ihren Körper schlaff und ihren Geist leer werden. Sie würde noch Zeit genug haben, die Ereignisse des Tages zu einem vollständigen Bild zusammenzusetzen; jetzt musste sie erst einmal wieder einen klaren Kopf bekommen.


  Nach dem Bad trocknete sie sich ab und zögerte dann. Würde Randall noch vorbeikommen und Charlie abholen? Wenn ja, dann sollte sie sich anziehen. Aber sie sehnte sich danach, in ihren Schlafanzug zu schlüpfen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Randall hatte noch nicht angerufen. Es war spät. Sie waren beide erschöpft. Wahrscheinlich schlief er im Krankenhaus.


  Sie zog ein Tanktop und eine seidene Pyjamahose an und wickelte sich außerdem in ihren flauschigen Bademantel. Es war zwar Sommer, aber wegen des Nebels kalt. Außerdem war sie gar nicht sicher, ob ihr je wieder richtig warm werden würde. Sie machte sich eine heiße Schokolade und kuschelte sich damit aufs Sofa, das Telefon neben sich.


  Das war albern. Randall war bei seinen Kindern.


  Aber sie sehnte sich danach, mit jemandem reden zu können. Jemand, der dabei gewesen war. Der begriff, was sie durchgemacht hatte.


  Und das war Randall.


  Nur rief er nicht an.


  Stattdessen stand er plötzlich vor der Haustür. Wortlos ließ sie ihn herein. Im dunklen Flur sahen sie einander an.


  »Ich wollte Charlie abholen.«


  Dann breitete er die Arme aus, und sie ließ sich von ihm umarmen.


  Er drückte sie an sich. Strich ihr übers Haar. Sie presste ihre Wange an seine Schulter. Sie fühlte sich warm an, fest, unnachgiebig. Charlie hinkte heran und schnupperte an seinem Bein.


  »Kate, es tut mir leid«, sagte er. »Du hättest da draußen sterben können.«


  Sie spürte, wie sich in ihrer Brust ein Schluchzen aufbaute. Sie entzog sich ihm und brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Ich bin schon mit Schlimmerem fertiggeworden.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie geht es den Kindern?«


  »Lucy ist bei Bewusstsein. Ich glaube, es geht ihr bald wieder einigermaßen.« Kate sah ihm forschend in die Augen. Er begriff, was sie fragen wollte. »Sie sagt, dass Jamie Gainsford ihr nichts getan hat.«


  Er sah weg, mit leerem Blick. Vermutlich würde er lange brauchen, um darüber hinwegzukommen, dass er seine Tochter nicht besser beschützt hatte.


  »Und wie geht es Nick?«


  »Ganz gut so weit«, sagte Randall. »Gainsford hat ihn übel zugerichtet, aber Nick hat ihn besiegt.« In Randalls Stimme schwang ganz unüberhörbar Stolz mit. »Weißt du, er sieht zwar schlimm aus, aber er wirkt weniger … zerrissen.« Randall strich sich durchs Haar. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Aber er scheint irgendwie mit sich im Reinen zu sein.«


  Kate wusste genau, was er meinte. Genau so war es ihr ergangen, nachdem sie Craig Peters’ Attacke überlebt hatte.


  Sie war nicht ganz sicher, wie sie zu Jamie Gainsfords Ende stehen sollte. Als sie begriffen hatte, dass er verletzt war und sich nicht retten konnte, hatte sie sich unwillkürlich schuldig gefühlt.


  Aber vielleicht hatte er sich ja gar nicht retten wollen.


  Da war ein seltsamer Ausdruck in seinen Augen gewesen. Sie hatte erwartet, in seinem Blick Craig Peters wiederzuerkennen.


  Stattdessen hatte sie Resignation darin gelesen. Einverständnis.


  Frieden.


  Einerseits erleichterte sie das. Andererseits fand sie, dass Gainsford den Frieden nicht verdiente, den er kurz vor seinem Tod gefunden hatte. Und sie wusste nicht recht, ob sie sich deshalb schämen sollte. Weil es selbstgerecht war.


  Sie hätte Randall gern davon erzählt. Nur war dies nicht der richtige Zeitpunkt. Die Erschöpfung hatte tiefe Falten auf seiner Stirn hinterlassen.


  Er sah sie an. Fragend. Sie wusste nicht, wie sie antworten sollte.


  »Kate.« Er kam näher. »Ich möchte dir danken. Du hast meiner Tochter das Leben gerettet.«


  Sie zog den Bademantel fester um sich.


  Sie hätte einfach lächeln und den Dank annehmen sollen, das wusste sie. Aber sie wollte nicht, dass Randall sich ihr verpflichtet fühlte. Ihre Beziehung schwang ständig von einem Extrem zum andern wie ein Pendel. Und Kate wusste aus eigener Erfahrung, wie niederschmetternd es sein konnte, wenn das Pendel plötzlich stehen blieb und man dem nichts entgegenzusetzen hatte.


  »Du hast mir bereits gedankt«, sagte sie und bereute es sofort. Was für eine lahme Entgegnung. Was sagt man denn, wenn einem jemand dafür dankt, dass man seinem Kind das Leben gerettet hat?


  Sein Blick brannte sich in ihre Augen. »Du weißt nicht, wie viel es mir bedeutet hat, dass du zu mir gehalten hast.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das musste ich doch.«


  »Wieso?«


  »Weil ich auch schon in der Situation war.«


  Er rieb sich den Nacken, zögerte. Sah sie forschend an. Schließlich sagte er: »Ich muss um Elise trauern.«


  »Da stimme ich dir zu.« Etwas anderes hatte Elise Vanderzell nicht verdient. Aber Kate wusste, dass er nicht nur um Elise trauerte. Er betrauerte, was aus seiner Exfrau und ihm geworden war, was sie beide verloren hatten, schon vor ihrem Tod.


  Charlie winselte leise. Randall kniete sich hin und streichelte ihr den Kopf. Dann zog er ihre Leine aus der Tasche und befestigte sie an ihrem Halsband. Er sah zu Kate hoch. »Ich rufe dich morgen an und sage dir, wie es den Kindern geht.«


  »Danke.«


  Er öffnete die Tür. »Kate.« Er drehte sich zu ihr um. »Ich bin nicht bloß hergekommen, um Danke zu sagen.«


  Ihr wurde warm.


  »Du weißt, was ich für dich empfinde.« Er sah ihr in die Augen.


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Unter den Bartstoppeln war seine Haut weich und warm. Sie schmeckte nach Salz. »Ich weiß. Jetzt sieh zu, dass du ins Bett kommst. Du siehst aus, als könntest du jeden Moment umfallen.«


  Er fasste nach ihrer Hand und presste sie an seine Brust. Sie spürte sein Herz schlagen. Sie wünschte, er würde nie mehr loslassen.


  »Wir setzen das Gespräch fort, wenn die Zeit dafür reif ist. Bei uns beiden.« Er sah sie an.


  Kates Herz setzte einen Schlag aus. Er hatte recht – dies war nicht der richtige Moment, um eine Beziehung anzufangen. Aber sie wusste auch, dass der richtige Moment manchmal nie kam.


  Doch sie wollte die Hoffnung, die endlich wieder in Randalls Blick lag, nicht zunichtemachen. Also nickte sie.


  Er trat hinaus in die neblige Nacht, Charlie neben sich.


  Sie schloss die Tür ab. Alaska war auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen. Kate schüttelte das Kissen auf, breitete die Decke aus und kuschelte sich an seinen warmen, kräftigen Körper.


  75


  Zehn Tage später


  Ethan betrachtete das Foto in der Akte aus der Abteilung für ungelöste Kriminalfälle. Becky Murphy sah ihn an. Ihr Blick hatte etwas Defensives.


  Ihm war schlecht. Becky Murphys sterbliche Überreste waren hundert Meter hinter Jamie Gainsfords Hütte gefunden worden, im Boden verscharrt. Ihre Eltern waren benachrichtigt, die Akte konnte endlich geschlossen werden, aber war auch der Gerechtigkeit Genüge getan?


  Nein. Jamie Gainsford hatte sie allesamt manipuliert: das Justizsystem, indem er hinterhältig seinen Status als »Experte« ausgenutzt hatte, und Ethan, indem er vorgegeben hatte, die vertraulichen Informationen nur widerstrebend herauszurücken, die Ethan dann so eifrig gegen Randall Barrett verwendet hatte.


  Jamie Gainsford hatte eine ganze Serie von Opfern hinterlassen, manche lebendig, manche tot. Und niemand hatte ihn je verdächtigt. Er hatte sich so wirkungsvoll hinter seiner beruflichen Maske versteckt, dass niemand je an ihm gezweifelt hatte.


  Und nun war der Mistkerl tot.


  Deb blieb an seinem Schreibtisch stehen. »Kommen Sie bitte in mein Büro.«


  Jetzt kommt’s, dachte er. Er nahm seine Unterlagen und folgte ihr. Sie schloss hinter ihm die Tür.


  Sein Magen verkrampfte sich.


  »Ethan, was zur Hölle ist da passiert?«, fragte Deb. Sie wussten beide, wovon sie sprach.


  Er schaute auf die Akte Murphy. »Ich hab’s vermasselt.«


  »Gehen Sie nicht zu hart mit sich ins Gericht. Sie waren nicht der Einzige, der sich hat täuschen lassen.« Sie starrte ihn an; ihre Kiefer mahlten. »Das Problem ist: Ich stehe wegen der Sache ganz schön unter Beschuss. Erst Clarkson …« Ethan bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen, als sie den Fall erwähnte, durch den Randall Barrett zu seinem persönlichen Feind geworden war, »… und jetzt das. Beide Fälle haben einen gemeinsamen Nenner – Randall Barrett.«


  »Ich weiß.«


  »Wir können von Glück sagen, wenn er uns nicht verklagt, dass uns der Arsch auf Grundeis geht.«


  »Hören Sie, Deb, ich habe mein Bestes getan. Nachdem Nick uns seinen Augenzeugenbericht geliefert hatte, war Barrett der Hauptverdächtige.«


  Sie atmete aus. »Zugegeben. Aufgrund Ihrer Ermittlungsergebnisse war er der Hauptverdächtige. Das ist uns allen klar. Aber der Öffentlichkeit nicht. Der Stellvertretende Polizeipräsident hat mich angerufen und ist mir mit dem Spruch gekommen von wegen ›Die Menschen verlieren das Vertrauen in die Polizei‹.«


  Becky Murphy sah ihn an.


  »Im Nachhinein ist man immer schlauer, Deb. Wir müssen uns so was doch ständig anhören. Aber Sie wissen selbst, wie es in der Hitze des Gefechts läuft. Da muss man seinem Bauchgefühl folgen.«


  Deb nahm einen Stift und rollte ihn zwischen den Fingern. »Das ist alles richtig, Ethan. Aber Tatsache ist, dass wir nicht effektiv arbeiten können, wenn die Menschen der Polizei nicht vertrauen.«


  Er fing ihren Blick auf. »Vertrauen Sie mir denn?«


  Sie schaute auf ihren Bleistift. Er war perfekt angespitzt. »Ja.«


  Sie ließ ihm Zeit, das in sich aufzunehmen, dann legte sie den Stift hin und öffnete eine Mappe. »Aber wir finden trotzdem, dass Sie beim Morddezernat eine Pause einlegen sollten, Ethan.«


  Au Scheiße. Ihm brach der Schweiß aus.


  »Wir wollen Ihre Fähigkeiten nicht vergeuden. Bei den ungelösten Kriminalfällen wird jemand mit Ihrem Sachverstand gebraucht. Sie können sich am Montag bei Sergeant Salter melden.«


  Er schloss die Finger um die Aktenmappe. Also nahmen sie ihn aus dem Rampenlicht. Er konnte es ihnen nicht verdenken.


  Und zu einem ganz kleinen Teil war er sogar heilfroh.


  In seinem Kopf ging es derart durcheinander, dass er schon selbst an seinen Fähigkeiten zweifelte.


  Deb stand auf. »Ich hoffe, Sie verstehen das nicht als Abstieg. Es ist keiner.«


  Er nickte knapp. »Es könnte schlimmer sein, schätze ich. Sie hätten mich auch in den Streifendienst versetzen können. Und bei den ungelösten Fällen sind die Leichen alle längst verwest, stimmt’s? Dann brauche ich nicht mehr zu irgendwelchen Autopsien zu gehen. Jedenfalls nicht solchen mit frischen Leichen.«


  »Sie sehen immer auch die positive Seite, Ethan, nicht wahr?« Deb verzog den Mund zu einem Lächeln. »Und jetzt raus mit Ihnen.«


  »Was machen Sie im Winter?«, fragte Kate, während sie zusah, wie Eddie sich nach dem Abendessen zur Feier ihres Erfolges eine Verdauungszigarette anzündete. Sie saßen auf einer Terrasse am Hafen von Halifax. Heutzutage war das Rauchen nur noch in wenigen Restaurants erlaubt und dann ausschließlich auf der Terrasse. In der kalten Jahreszeit waren die Terrassen geschlossen.


  Er grinste. »Ich ziehe einfach lange Unterhosen an und mische mich draußen unter das gemeine Volk. Sie würden staunen, wie viele Mandanten ich da auftue.«


  »Also hat die Anwaltskammer Milde walten lassen und Sie wieder zugelassen?«


  Eddie nahm einen tiefen Zug und hustete. »Ja.« Er trank von seinem Wasser.


  »Woher hatten Sie das Geld, wenn ich so indiskret sein darf?«


  Er grinste. »Unser Mandant hat mich bezahlt. Die Anklage war kaum fallen gelassen, da hat McGrath Barrett ihm per Kurier einen Scheck geschickt. Ich bin bei der Anwaltskammer offiziell wieder im Plus. Außerdem fanden sie, dass sie mir schon genug zugesetzt hatten. Also haben sie mich gleich wieder zugelassen. Und …«, er fuchtelte mit der Zigarette und traf fast den Sonnenschirm, der schräg über ihrem Tisch aufragte, »… dank der ganzen Publicity bei diesem Fall bekomme ich laufend neue Mandanten.« Er schnippte Asche in seine Untertasse. »Sie wären nicht zufällig interessiert, bei mir einzusteigen, Kate? Wir könnten fifty-fifty machen. Sozietät Bent Lange.« Er zog wieder an seiner Zigarette und sah Kate mit zusammengekniffenen Augen durch den Rauch an.


  Kate lächelte bedauernd. »Vielen Dank, Eddie. Aber ich muss ablehnen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte mir, fragen kostet nichts. Sie haben wirklich Talent. Ihr erster Strafprozess, und Sie erreichen nicht nur, dass die Anklage gegen Ihren Mandanten fallen gelassen wird, sondern kriegen auch noch raus, wer der richtige Mörder war. Bravo.« Er salutierte ihr mit der Zigarette. Asche fiel auf den Tisch und glühte nach.


  Sie grinste. »Nicht schlecht für eine Anwältin für Zivilklagen.«


  Er wurde wieder ernst. »Haben Sie schon daran gedacht, zum Strafrecht zu wechseln? Im Ernst, Sie könnten die Partner bestimmt davon überzeugen. Die werden Mühe haben, ihrem Goldmädchen etwas zu verweigern.«


  Kate zuckte mit den Achseln. Sie war sich ihres überlebensgroßen Rufes bewusst: die Frau, die einen Serienmörder zur Strecke gebracht, einen Gewebehandel-Skandal aufgedeckt und den Managing Partner ihrer Kanzlei erfolgreich gegen eine Mordanklage verteidigt hatte. Sie hatte Randall gebeten, ihre Rolle bei Lucys Rettung nicht zu erwähnen. Das war zu persönlich, schlug zu tief in ihr eine Saite an. »Wissen Sie, ich hätte tatsächlich fast bei McGrath Barrett aufgehört.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Also das interessiert mich jetzt.«


  »Ich war an einem Fall beteiligt, wo der Gutachter meines Mandanten eindeutig voreingenommen war und den Kläger unter Druck gesetzt hat. Ich fand es gar nicht gut, einen Mandanten zu vertreten, der einen Haufen Geld in die Hand nimmt, um den Kläger zu zermürben. Da wird das Recht verdreht. Da kippen Justitias Waagschalen zu sehr in Richtung der Unternehmensinteressen.«


  »So läuft das eben, Kate.«


  »Ich weiß. Jedenfalls habe ich es mir lange durch den Kopf gehen lassen.« Ihr Bauchgefühl hatte ihr gesagt, dass es falsch wäre aufzuhören. Sie hatte erst im Juni einen festen Vertrag bekommen. Sie hätte sich wie ein Feigling gefühlt, wie jemand, der gleich aufgab, wenn ihm einmal etwas gegen den Strich ging. Also hatte sie gründlich darüber nachgedacht, wie sie bei McGrath Barrett weiterarbeiten konnte, ohne ihre Seele zu verkaufen. »Und dann wurde mir klar, dass ich nicht zu einer kleinen Kanzlei mit wenig Ressourcen wechseln sollte, sondern besser die Ressourcen einer großen Kanzlei wie McGrath Barrett für Mandanten einsetzen, die nichts haben.«


  Eddie sah sie nachdenklich an, durch den Schleier aus Rauch, der aus seinem Mund strömte.


  »Ich habe mit den Partnern besprochen, dass sie mich mehr Fälle pro bono übernehmen lassen.« Das bedeutete zwar, dass ihre abrechenbaren Leistungen unterm Strich geringer sein würden als die der anderen Anwälte, aber die Partner konnten sich kaum weigern, ihre Star-Juristin auf Wohltätigkeitsfälle anzusetzen. Es würde der ganzen Kanzlei einen Glanz von Gemeinsinn verleihen. »Sie waren einverstanden. Ich werde natürlich auch an regulären Fällen arbeiten, aber ich habe sie gebeten, mir keine Versicherungsfälle mehr zu geben.« Sie sah Eddie schelmisch an. »Vielleicht können wir zwei ja bei dem einen oder anderen Fall zusammenarbeiten, pro bono.«


  Er nickte langsam. »Das würde mich freuen.«


  Der Wind drehte und trieb ihr Tabakrauch ins Gesicht. Sie hustete. »Aber ich habe keinen Serienmörder überlebt, um am Passivrauchen zu sterben.«


  Er lachte so sehr, dass er sich verschluckte. Dann drückte er die Kippe in seiner Serviette aus. Wenigstens war es keine aus Stoff. »Das ist das überzeugendste Argument fürs Aufhören, das ich je gehört habe. Aber auch wenn Sie vor Gericht so erfolgreich waren, bei mir wird sich nichts ändern.« Er trank von seinem inzwischen kalten Kaffee. »Kate, wissen Sie, warum ich rauche?«


  Sein Blick war traurig. Kate bedauerte es, einen Witz darüber gemacht zu haben.


  »Weil ich dann etwas zu tun habe. Seit mich meine Frau und meine Tochter verlassen haben, habe ich jede Menge Zeit, darüber nachzudenken, wie ich mein Leben an die Wand gefahren habe. Für einen Alkoholiker ist das eine Einladung zur Katastrophe.« Er spielte mit dem Henkel seiner Kaffeetasse. »Vor zwei Jahren war ich ganz unten. So wollte ich mein Leben nicht beenden. Also bin ich trocken geworden. Obwohl meine Frau genau zu der Zeit zu dem Schluss kam, dass sie jetzt genug mit mir durchgemacht hatte. Seitdem gehe ich an fünf Tagen in der Woche zu den Anonymen Alkoholikern. Außerdem habe ich einen Sponsor, der nach mir schaut. Und ich rauche. Jedenfalls bis ich das nächste Stadium meiner Genesung erreiche. Obwohl ich nichts tun sollte, was süchtig macht.« Er schenkte ihr ein leises Lächeln.


  Die Bedienung kam mit der Rechnung. Eddie bestand darauf, Kate einzuladen. »Auf unseren ersten gemeinsamen Fall.« Er unterschrieb den Kreditkartenzettel mit schwungvoller Geste. Seine Hand zitterte kaum merklich.


  Kate sah nicht rasch genug weg. Eddie lächelte schief. »Nur eine kleine Ermahnung, nie vom Pfad abzuweichen. Ich hoffe, dass meine Genesung schnell vorankommt. Aber bis dahin haben Sie bitte Geduld mit mir.«


  Kate lächelte ihn an. Der Mann gefiel ihr allmählich. Und zwar so richtig. »Sehr gern«, sagte sie.


  Sie gingen am Wasser entlang. Keiner mochte den Abend schon beenden. Die Temperatur war perfekt; eine leichte Brise strich durch Kates Haar. Sie schaute auf den Hafen.


  Das Wasser war ruhig. Glatt. Harmlos.


  Sie dachte daran, wie sie in das kalte Wasser von Prospect Bay getaucht war. Wie sie nach Lucy gesucht hatte.


  In dem Wissen, dass es sie für den Rest ihres Lebens verfolgen würde, wenn es ihr nicht gelang, sie zu finden.


  Aber sie hatte sie gefunden.


  Sie hatte sie gerettet.


  Das war doch schon etwas.


  Mehr als nur etwas. Eigentlich alles.


  Danksagung


  Ich danke allen aus vollstem Herzen, die sich trotz ihrer vollgepackten Terminkalender die Zeit genommen haben, ihr Fachwissen mit mir zu teilen.


  Detective Sergeant Mark MacDonald von der Polizei in Halifax, der mich entscheidend dabei unterstützt hat, die Vorgehensweise der Polizei bei einer Mordermittlung wie in diesem Buch zu durchschauen. Ich genieße unsere Was-wäre-wenn-Besprechungen!


  Detective Constable Curtis Pyke vom Erkennungsdienst der Polizei in Halifax, der mir die Methoden der Spurensicherung bei einer Mordermittlung erklärt und mir – zu meiner großen Freude – im Polizeirevier einige Techniken demonstriert hat.


  Dr. med. Martin Bullock, Fellow des Royal College of Physicians, der mir erneut bei den gerichtsmedizinischen Aspekten des Falls behilflich war.


  Paul Carver, LL.B., und Shauna MacDonald, LL.B., die sämtliche juristische Verfahren mit mir durchgegangen sind und gefasst und geduldig auf meine Anrufe in letzter Minute reagiert haben!


  Sämtliche Fehler in diesem Buch sind allein mir zuzuschreiben, und ich bitte meine Experten deswegen vorsorglich um Entschuldigung.


  Weiterhin möchte ich meiner Lektorin danken, der wunderbaren Valerie Gray. Es ist eine Freude, mit ihr zusammenzuarbeiten, und ich fühle mich geehrt, zu ihren Autoren zu gehören.


  Darüber hinaus gibt es unzählige Menschen bei MIRA Books, denen ich für ihren Beitrag zu dieser Serie Dank schulde, darunter: der Lektorin Miranda Indrigo; dem unglaublich talentierten Gestalter meiner Cover Sean Kapitain; Alana Burke und dem Marketing-Team von MIRA, die enorme Anstrengungen unternommen haben, meine Serie am Markt zu platzieren; der Verkaufsmannschaft, die ihre Begeisterung höchst wirksam nach außen getragen hat; dem Team für digitales Marketing für den tollen Trailer; meiner PR-Frau Michelle Renaud, die meine vielen Anfängerfragen freundlich beantwortet hat.


  Außerdem möchte ich meiner Agentin Emily Sylvan Kim von Prospect Agency danken. Sie ist immer da, um mir zu helfen.


  Ich bin mit vielen Freunden gesegnet, alten und neuen. Die Unterstützung, die ich von ihnen erhalten habe, rührt mich zutiefst. Ich danke euch.


  Und wie immer gilt mein innigster Dank meiner Familie. Ihr seid mein Glück.


  Leseprobe


  C. J. Lyons


  Hart & Drake


  Süßes Gift


  Der Sikorsky-Transporthubschrauber donnerte durch die eiskalte Februarnacht und kämpfte gegen die Böen an, die vom Ohio River herüberpeitschten. Dr. Cassandra Hart saß entgegen der Flugrichtung auf der Rückbank und versuchte, den Chili Mac bei sich zu behalten, den sie vorhin gegessen hatte. Sie zerrte an den Sicherheitsgurten, denn ihr war nicht bloß wegen des holprigen Flugs bange ums Herz. Es war einfach zu eng hier drin, ihr fehlte die Luft zum Atmen.


  Gegen Reiseübelkeit hätte sie ein Mittel parat gehabt, gegen Klaustrophobie gab es leider keine Medizin. Es war eine Schwäche, die sie sich keinesfalls anmerken lassen wollte, also riss sie sich so gut es ging zusammen. Der Blick aus dem Fenster half auch nicht gerade – die Rotorblätter zerschnitten die tiefhängenden Wolken zu geisterhaften Schemen; der heftige Regen trommelte gegen die Kunststoffscheiben.


  Da die Stadt Pittsburgh unter chronischem Geldmangel litt, war kaum eines der vorbeiziehenden Gebäude erleuchtet. Nur wenige Wolkenkratzer ragten aus dem Dunkel, darunter die Cathedral of Learning und der PPG Place – sie standen da wie Wachposten gegen einen nächtlichen Einmarsch.


  Die Übelkeit wurde wieder schlimmer, das Blut rauschte ihr in den Ohren. In den Sitz gegenüber lümmelte sich der Rettungssanitäter Eddie Marcone und spielte mit einer Handkonsole, unbekümmert ob ihrer Seelenqual oder des tobenden Sturms.


  Eine heftige Böe riss den Sikorsky ruckartig nach oben. Cassies Gurte schnitten ihr in die Brust, dann schlug sie wieder mit Wucht auf die Sitzbank auf und konnte dabei jeden einzelnen Knochen im Leib spüren.


  »Das Unwetter kommt näher«, hörte sie die Stimme von Zack Allan, ihrem Pilot, über Funk. »Kann sein, dass wir wieder umdrehen müssen, Doc.«


  Umdrehen? Cassie wischte sich die feuchten Handflächen am Nomex-Fluganzug ab. Die Landefläche des Three Rivers Medical Centers erschien ihr in diesem Moment so unerreichbar fern wie das Nirwana. Und das Nirwana konnte warten – ganz im Gegensatz zu ihrer Notfallpatientin, ein aus dem eiskalten Wasser des Ohio Rivers gefischtes junges Mädchen.


  »Nur zehn Minuten«, erwiderte Cassie, obwohl ihr hundeelend zumute war und sie nichts lieber getan hätte, als abzubrechen. »Wir sammeln sie ein und machen, dass wir weg kommen, ich brauche nur zehn Minuten.«


  Der Sikorsky bockte erneut. »Sie kann auch mit dem Krankenwagen geholt werden«, mischte sich Eddie ein. Sein wütender Blick erinnerte sie daran, dass ihre Entscheidung nicht nur die Patientin, sondern sie alle hier drin betraf.


  »Das dauert zu lange. So viel Zeit hat das Mädchen nicht.«


  Was vor allem daran lag, dass Pittsburgh um drei Flüsse und mehrere Hügel herum errichtet worden war. Die vielen Tunnel, Brücken und Baustellen machten einen zügigen Transport von Schwerverletzten unmöglich.


  Als sie Zacks Seufzen im Äther hörte, wusste sie, er würde nachgeben. Ha, gewonnen. Obwohl es nicht wirklich ein Gewinn war, weiterhin in dieser fliegenden Todesfalle gefangen zu sein.


  »Sie haben fünf Minuten«, sagte er schließlich.


  Kurz darauf gingen sie in den Landeanflug über. Die fürchterlichen Turbulenzen ließen ein wenig nach, allerdings schlingerte der Hubschrauber noch immer heftig. Nach einem letzten kurzen Aufbäumen landete er jedoch auf der Auffahrt zur West End Bridge. Die von den Rotorblättern aufgewirbelte Luft warf einige orangene Warntonnen um, die nun über den aufgesprungen Asphalt schlitterten. Schneeregen trommelte auf das Dach und gegen die Scheiben. Cassie musste gar nicht erst zu Zack nach vorne schauen, um zu wissen, wie missmutig er dreinblickte.


  »Hey, Hart«, rief er ihr über das Dröhnen des Motors hinweg zu, »keine Sekunde länger, sonst schwöre ich …«


  Cassie überhörte den Kommentar, riss die Tür auf, trat in die Nacht hinaus und lief geduckt unter den Rotorblättern hindurch, bis sie außer Reichweite war. Dann richtete sie sich wieder auf, hielt das Gesicht in den Westwind und atmete einmal kurz durch.


  Die Angst ebbte ab, sie war nun hoch konzentriert. Der Rettungswagen stand am Zugang zur Brücke, die Scheinwerfer auf das Flussufer ausgerichtet. Dort wälzten zwei Sanitäter eine schmale blasse Gestalt auf ein knallorangefarbenes Wirbelsäulenbrett. Ihre Patientin.


  Eddie war inzwischen bei ihr, gemeinsam kletterten sie die Uferböschung hinab. »Wieso versuchst du immer, bis an die Grenzen zu gehen? Du weißt doch, dass letztendlich der Pilot entscheidet.«


  »Zack ist übervorsichtig.« Sie behielt die Rettungskräfte und den reglosen Körper des Mädchens fest im Blick.


  »Daran ist ja auch nichts verkehrt. Ist mir lieber, als dass ich irgendwann dran glauben muss.« Er glitt auf dem glitschigen Geröll aus und kämpfte ums Gleichgewicht. »Was ist an dieser Patientin so besonders, dass du für sie mein Leben aufs Spiel setzt?«


  Cassie hörte gar nicht mehr hin, denn sie hatte gesehen, dass einer der Sanitäter ebenfalls ausgerutscht war, und dabei beinahe ihre Patientin fallen gelassen hätte. Sie stürzte vor und packte das Wirbelsäulenbrett mit festem Griff. Während Eddie die Ausrüstung auf einem Haufen aufgeworfener Pflastersteine ausbreitete, lief ihr eiskaltes Wasser in die Stiefel.


  »Was haben wir hier?«, schrie sie gegen den durch die Brückenpfeiler pfeifenden Wind an, während sie durch das flache Wasser wieder auf festen Boden zu wateten. Eine dunkle Locke löste sich aus ihrer Haarspange. Sie steckte sie zurück hinters Ohr, der Regen lief ihr vom Haar in den Nacken.


  »Weiß nicht. Könnte ein Selbstmordversuch sein«, brüllte einer der Notfallsanitäter.


  Das Mädchen war vielleicht vierzehn, höchstens fünfzehn Jahre alt. Die Lippen hatten sich bereits bläulich verfärbt, das blonde Haar war mit Wasser vollgesogen. Cassie tastete nach dem Puls, spürte aber nichts. Dann fand sie ihn. Langsam, flattrig, aber immerhin noch da. Braves Mädchen, jetzt bloß nicht aufgeben.


  »Schwere Hypothermie.« Cassie kniete sich neben dem Kopf des Mädchens in den feuchten Schlamm, spitze Steine bohrten sich ihr in die Knie. »Keine Atmung. Ich muss intubieren.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, erwiderte Eddie.


  »Gib mir nur eine Sekunde«, murmelte sie, ohne den Blick von der Patientin zu lösen. Die Haut des Mädchens war eiskalt, wächsern. Wach auf, Dornröschen. Cassie schob die bläulichen Lippen auseinander. Trotz der schwierigen Position gelang es ihr, den Tubus in einem Rutsch einzuführen. Sie langte nach dem Beatmungsbeutel, um dem halb erstickten Mädchen mehr Sauerstoff in die Lunge zu pumpen.


  »Nicht schlecht«, zollte ihr Eddie zähneknirschend Anerkennung, während er den Tubus rasch mit Klebeband befestigte.


  »Letzter Aufruf, Hart«, rief Zack vom Helikopter aus zu ihnen nach unten.


  Cassie nickte, arbeitete aber beharrlich weiter. Ihr Gesicht brannte vor Kälte, sie beugte sich über ihre Patientin, um sie mit dem eigenen Körper vor dem eisigen Februarwind zu schützen. Da sie keine Hand frei hatte, um sich den Regen aus dem Gesicht zu wischen, barg sie ihren Kopf in der Schulter der Bomberjacke.


  Der säuerliche, leicht rauchige Geruch des nassen Leders stieg ihr in die Nase – und auf einmal war sie wieder zwölf, stand in eisigem Wasser und hielt die Hand ihres Vaters umklammert. Cassie schüttelte den Kopf, um die unwillkommene Erinnerung zu verscheuchen.


  »Schön langsam«, sagte sie zu Eddie und den Sanitätern. »Haltet sie so stabil wie möglich.«


  Die schwere Unterkühlung, das Trauma eines möglichen Sturzes, eiskaltes Wasser, der Schock – es sah nicht gut aus für ihre Patientin. Sie kämpften sich im Zickzack die steile, schlammige Uferböschung hoch, überall lagen große Asphaltbrocken und andere Trümmer im Weg, die von Bauarbeitern des Straßenverkehrsamts zurückgelassen worden waren.


  »Nun helfen Sie uns schon!«, rief Cassie den Polizisten zu, die neben ihrem Cruiser die Köpfe zusammensteckten und eigentlich hier waren, um den Verkehr durch diese verlassene Gegend zu lenken, in der es nur leerstehende Lagerhallen und Straßenbaustellen gab. An einem Montagmorgen kurz vor Sonnenaufgang war hier dementsprechend nicht besonders viel für sie zu tun.


  Mit der zusätzlichen Hilfe hatten sie ihre Patientin binnen kürzester Zeit in den Hubschrauber verfrachtet. Cassie sprang hinterher und setzte sich neben das Kopfende der Trage.


  »Gut festhalten, das wird ein unruhiger Ritt«, warnte sie Zack.


  Der Motor jaulte laut auf. Als der Hubschrauber zitternd zum Abflug ansetzte, bekam Cassie sofort wieder Herzrasen. Sie hoben ab und waren erneut dem sie gnadenlos hin und her werfenden Wind ausgeliefert.


  Ein Sarg – sie steckte in einem fliegenden Metallsarg fest.


  Rasch schob sie den Gedanken beiseite und wandte sich ihrer Patientin zu. Das Mädchen hatte kaum noch Sauerstoff im Blut, der Puls war schwach, der Blutdruck ebenfalls im Keller. Cassie nahm die Schere, schnitt den Pullover des Mädchens entlang der Nähte auf und zog den klitschnassen Stoff beiseite, der dem zarten Körper wertvolle Wärme raubte. Plötzlich regnete es grüne Tabletten, die sich das Mädchen in eine Plastiktüte verpackt in den BH gesteckt hatte.


  Cassie nahm die Pillen in die Hand und musterte die ungewöhnliche Dreiecksform. »FX. So wie es aussieht, auch unverschnitten.«


  Fentephex, oder auch FX, war die neueste »Wunderwaffe« der Pharmaindustrie, die den Weg in die Drogenszene gefunden hatte. Allein in diesem Jahr waren bereits sechs von Cassies Patienten daran gestorben. Sie würde nicht auch noch einen siebten verlieren.


  Eddie hatte inzwischen einen intravenösen Zugang gelegt. Er fuhr mit den Fingern über die leicht erhobenen violetten Einstichspuren auf den dünnen Ärmchen des Mädchens. »Sie spritzt sich das Zeug.«


  »Gib ihr Naloxon. Ich kümmer mich um die Infusion.« Sie zählte mindestens zwei Dutzend Pillen in dem Tütchen. Wie war das Mädchen bloß an so viel FX gekommen? Cassie verstaute die Drogen in ihrer Jackentasche und nahm eine Spritze zur Hand.


  In dem Moment sackte der Helikopter ohne jede Vorwarnung ab. Cassie wurde von ihrer Patientin weggerissen. Sie versuchte, sich irgendwo festzuhalten, ihr wurde speiübel. Als sie aufschaute, sah sie eine der Spitzen des PPG-Hochhausturms auf sie zurasen. Eigentlich war der hohe Glasbau, dessen Turmspitzen sich wie bei einem Märchenschloss in den Himmel schraubten, eines ihrer liebsten Wahrzeichen der Stadt. Heute Nacht glich er einem grauenhaften Dolch.


  Der Sikorsky schlingerte, scheinbar außer Kontrolle. »Verdammt, Zack!«, hörte sie Eddies Stimme über Funk.


  Cassie starrte wie gebannt in die grellen Lichter des Hochhauses. Sie schienen den Helikopter mit einem stummen Sirenengesang ins Verderben zu locken. Der Vogel neigte sich nach rechts. Cassie kniff die Augen zu.


  Nur ein Augenblick. Ein Sekundenbruchteil. Wenn irgendjemand wusste, wie schnell sich das ganze Leben von einem Moment auf den anderen verändern konnte, dann Cassie. Wer würde wohl zu ihrer eigenen Beerdigung kommen? Sie hatte keine Familie mehr.


  Wie unvorsichtig von ihr, einfach alle zu verlieren. Wie dumm, sich als Letzte zu behaupten.


  Der Hubschrauber stieg wieder auf, nur um unter schrillem Kreischen gleich wieder abzusacken. Cassie schmeckte Galle. Dennoch überwand sie sich und öffnete die Augen. Vor ihrem Fenster sah sie den Turm, ganz nahe. Dreißig Jahre waren nicht genug, entschied sie. Nicht einmal annähernd. Sie sah verbogenen Stahl, Rauch und Feuer vor ihrem geistigen Auge. Würde es überhaupt noch etwas zu begraben geben?


  Noch bist du nicht tot. Und deine Patientin auch nicht. Also konzentrier dich lieber auf sie. Cassie griff nach dem Handgelenk des Mädchen, fühlte ihr erneut den Puls. Durch die Infusion war er ein wenig stärker geworden, ging aber immer noch unregelmäßig. Und die Haut war kalt wie die einer Toten. Dieses ganze Rauf und Runter half dem bereits aus dem Takt geratenen Herzen auch nicht gerade.


  Der Glasturm zeichnete sich bedrohlich über ihnen ab. Mit einem letzten schrillen Aufheulen des Motors fing der Sikorsky sich wieder und zog einen Bogen um den Wolkenkratzer.


  Kurz darauf waren die Lichter des Three Rivers Medical Centers zu erkennen. Ehe sie jedoch zur Landung ansetzen konnten, gaben die Monitore in der Passagierkabine einen schrillen Alarm aus.


  »Kammerflimmern.« Cassie legte zwei Finger auf die Halsschlagader des Mädchens. »Kein Puls.«


  »Verflucht!« Eddie begann mit der Herzmassage.


  Cassie lud den Defibrillator hoch. Sie drückte den Ambu-Beutel, um Luft in die Lunge des Mädchens zu pressen. Der Defibrillator kündigte mit lautem Summen seine Einsatzbereitschaft an.


  »Aus dem Weg!« Cassie drückte die Paddles auf die Brust ihrer Patientin. Ein Stromschlag fuhr durch den leblosen Körper. Nichts. Also versuchte sie es stattdessen mit einer Epinephrinspritze und injizierte das Notfallmittel.


  Der Helikopter landete unsanft auf dem Landeplatz. Die Türen glitten auf, helfende Hände griffen nach ihrer Patientin, hoben sie aus dem Flieger. Cassie übernahm die Herzmassage. Sie verschränkte die Finger und drückte die Ballen fest aufs Brustbein des Mädchens. Der Wind schleuderte ihr Graupelperlen entgegen, die wie Wespenstiche auf der Haut brannten. Cassie machte unbeirrt weiter, hielt nur einmal kurz inne, um ungeduldig den Kopf nach hinten zu werfen, weil ihr ständig das Haar ins Gesicht fiel. Die Spange, mit der sie es gebändigt hatte, war längst verloren gegangen, lag wahrscheinlich auf dem Grund des Flusses.


  Verdammt, wiederholte Cassie im Rhythmus ihrer Hände. Du wirst nicht sterben. Nicht, solange ich hier bin.


  Über die Autorin
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  © Florian Kuchurean
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